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Shaffpeare, der den Werth einiger Jahrhunderte 
in feiner Bruft fühlte, dem das Leben ganzer 
Sahrbhunderte durch die Seele webte! ... Shaf- 
fpeare’8 Stüde, deren Weſen Leben der 
Geſchichte iſt! 

Goethe. 








Borwort, 


Der Titel meiner Schrift bezeichnet vielleicht nicht ftreng, 
was fie zu bieten beitimmt tft. Da dad äußre Leben Shaf- 
ſpeare's für uns faft ganz verloren iſt, jo tritt für den Bio- 
graphen des großen Dichter fein Geiftesleben von vorn- 
herein entſchieden in den Vorbergrumd, und dieſes darzuftellen, 
ſoweit der Mangel äußrer Quellen e8 geftattet, ift das eigent- 
fiche Ziel, das ich mir geſteckt habe. Ich will verjuchen, ein 
Bild zu entwerfen von dem weltgeſchichtlichen Men- 
ſchen Shaffpeare, von feinem Ringen und Streben und von 
jeiner Weltanjchauung; ich will zeigen, welche großen allgemein 
menfchlichen und doch wieder tief perjönlichen Imereſſen ihn 
zum Dichten antrieben und begeifterten und welches die ewigen 
Wahrheiten jind, dad „weltliche Evangelium, da8 er als ächter 
Dichter der Menſchheit verfündigt und in dem ex felbft fein 
Glück oder doch feinen Frieden gefunden hat. Sch will aljo von 
feinen Werten vordringen zu ihm felber und den in ihm 
wirfenden Geiſt ein Mal in möglichit Icharfer Umgrenzung 
und Dann in den Hauptitabien jeineß Entwicllungsganges zu 
fixiren ſuchen. 

Daß dieſe Aufgabe noch nicht gelöſt iſt, wird man ebenſo 
bereitwillig zugeben, wie daß ſie werth iſt, gelöſt zu werden. 
Die Frage kann nur fein, ob thre Löſung überhaupt möglich 
ift, und befanntlich hat man dieſe Stage oft genug und immer 


VI Vorwort. 


wieder in ſehr entſchiedner Weiſe mit Nein beantwortet; am 
entſchiedenſten auf der einen Seite der ſonſt ſo ſinnige Lewes, 
auf der andern Kreyffig; ja, noch Rümelin gibt über fie 
im Weſentlichen dafjelbe negative Votum ab; er verzichtet zwar 
keineswegs darauf, einen Weg zu der Anfchauungsweije und 
Perjönlichkeitt Shakſpeares zu finden, und er bahnt fich den- 
jelben auf ebenfo eigenthümliche wie geiftreiche Weiſe — wo 
ed aber gilt, Exnft zu machen mit dem von ihm jelbit warn 
vertretenen und nach der polemifchen Seite fiegreich durdhge- 
fochtnen Jubjectiven Urjprung alles Dichtens, wo die For- 
derung an ihn herantritt, ſein eigned Prinzip auf die Dichtun- 
gen Shakſpeare's anzuwenden und den „rothen Baden“ auf- 
zufinden, der durch jie hindurchgeht: da zieht er nicht nur aus 
den mißlungnen Beitrebungen feiner Vorgänger den Schluß, daß 
berjelbe „zum mindeſten jehr ſchwer zu entdeden fein müfje“, 
fondern erflärt auch geradezu, er glaube, daß ein folder „gar 
nicht vorhanden“ ſei. 
Man wird ed mir erlafjen, hier auf eine Frage näher ein- 
zugehen, deren Crörterung einen wefentlichen Theil der vorlie- 
genden Schrift jelbft ausmacht, Der Abfchnitt: „Charakter der 
Dichtung Shakſpeare's“ (S. 121 ff.) iſt fait ausfchließlich dazu 
beſtimmt, den Beweis zu führen, daß es möglid) fein, muß, 
von den Werfen eined Dichterd zu ihm felbft vorzubringen. Es 
iſt übrigens für den, der von einer lebenvollen Auffaſſung der 
Poeſie ausgeht, kaum ein Bedürfniß, dieſen Beweis erſt des 
Breiteren geführt zu ſehen; es verſteht ſich eben von 
ſelbſt, daß alle Poeſie ſubjectiven Urſprungs, daß fie Ge- 
ftaltung des eignen Innern des Dichters tft, und es 
verjteht jich von jelbft nicht bloß von der Lyrik und etwa noch 
vom Epos, jondern auch und in ganz gleichem Maaße vom 
Drama. Mag es hier auch fehwerer fein als bei einem Iyri- 
hen Gedicht, die zu Grumde liegende Stimmung bed Dichters 





Borwort. vi 


zu firieen: möglich tft es jedenfalls, natürlich fofern das in 
Frage ftehende Werk überhaupt aus einer Stimmung und nicht 
aus Speculation auf den Geſchmack des Publicums entſprungen 
iſt. Iſt ſie aber ein Mal fixirt, ſo wird ſie auch — entſpre⸗ 
hend dem umfaſſenderen und tieferen Gehalt des Dramas — 
um ſo tiefer in das Innere des Dichters einführen. 

Die vorliegende Schrift iſt das Reſultat faſt zwanzigjährigen 
Studiums. Ich ſcheue mich nicht, auszuſprechen, daß mein gan- 
zes tiefered wiſſenſchaftliches Interefje während dieſer langen 
Zeit, ja, in gewiſſem Sinn meine geiftige Eriftenz an die Lo⸗ 
jung der Aufgabe geknüpft geweſen tft, die mich hier befchäftigt 
und die mir erſt im Lauf der Jahre in voller Klarheit vor 
die Seele trat. Ich babe auch dann noch vielfach zu Fampfen 
gehabt mit dem Zweifel an mir ſelbſt und meiner Befähigung 
zu einem jo großen Unternehmen und ich fühle es jebt lebhaft, 
dab auch meine Schrift wieder Nichts weiter fein wird als 
eine Borarbett zu einer auf wirklicher Durchdringung der 
einzelnen Dichtungen beruhenden, ftreng objectiven Auffaffung 
des Dichters, die dann auch eine Kritik nicht nur feiner Kunft, 
jondern auch feines Geiſtes möglich machen wird. Dieſe er- 
warte man nicht, bei mir zu finden. Mir genügte, den Inhalt 
und, ſoweit möglich, die Entwidlung feines Geiftes feftzu- 
ftellen; bier aber fürchte ich auch nicht, von einer ernften Kritik 
mich mit dem trivtalen Einwurf abgefertigt zu fehen, ich habe 
dem großen Dichter meine armen, höcdftens durch ihn ſelbſt 
bereicherten und vertieften Gedanken untergefchoben. Gegen 
diefe Beichuldigumg möchte ich mich von vornherein feierlichſt 
verwahren. Ich kann verfichern, daß ich völlig unfchulbig bin 
an all’ den klaren und großen, dad Näthjel des Lebens oder des 
eignen menfchlichen Weſens — oft mit einer an das Et des Co⸗ 
lumbus erinnernden, genialen Leichtigkeit — löfenden, bald tief 
verföhnenden, bald ſchwere Anklagen gegen die Menjchheit in fich 


VIII Vorwort. 


ſchließenden, immer aber von dem höchiten ſittlichen Ernſt ge- 
tragenen Gedanken, die ic an der Hand der Dichtung Shaf- 
ſpeare's darzulegen haben werde; ja, ih muß fogar meiner 
ſelbſt wegen hinzufügen, daß ich Teineswegs in Allem und Se- 
dem, namentlid nicht in der religiöfen Anſchauung ded Dich- 
terd, wie dieſe bejonderd im zweiten Band hervortreten wird, 
einer Weberzeugung mit ihm bin. Ich referire ald Hiftorifer 
oder vielmehr: ich laſſe jeine Werke jelbit referiren, wad er 
gedacht, was er geglaubt hat, und ich wünfdhe nur, dab meine 
Kritifer ebenfo bereit jein mögen, wie ich ed war, dem Genius 
Shakſpeare's gegenüber, der dody vor Allem hiftorijch gefaßt 
werden muß, der ald Glied der Menjchheit des 16. Fahrhun- 
derts unfre heutige Anjchauung unmöglich theilen kann — ihm 
gegenüber auf ihre eignen perfönlichen Kieblingsanfichten zu ver- 
zihten. Bor Allem gilt dies von feiner religiöſen Anſchauung, 
‚ bie eine entjchieden gläubige ift oder doch unter den Ein- 
flüffen feiner Erlebniffe geworden ift, und die auch ich nur 
nad und nad) erſt in ihrer vollen Lebendigkeit und ihrer ge— 
radezu vitalen Bedeutung für ihn aufzufaflen gelernt habe. 
Nicht ohne Schmerz erwähne ich, daß meine Schrift ab» 
gefaßt ift vor Erjhheinen der Rümelin’fchen „Shalipeare- 
Studien”, deren wenigftend zum Theil ebenjo fichere wie be- 
deutende Reſultate ich nun mit dem Bedauern anzuerfennen 
habe, daß ich diefelben für mein Buch nicht habe verwer- 
then fönnen. Der Grund liegt in perfönlichen Verhältnifien. 
Meine Schrift follte bereitö Oftern vorigen Jahres erjcheinen ; 
der Drud batte fchon. begonnen, als ich von einer jchweren 
Krankheit befallen wurde, deren Weberwindung ein volles halbes 
Fahr in Anfpruch nahm. Als mir dann die Schrift Rümelin’s 
in die Hände fiel, war es zu ſpät. Nur bei der lebten Ueber⸗ 
arbeitung des Hamlet habe ich fie vor Augen gehabt und 
meine abweichende Auffaffung ihr gegenüber hie und da begründet. 








Vorwort. IX 


® 

Der Nachtheil, der aus diefem Umftand für meine Schrift 
entfteht, iſt indeß, wie ich hoffe, nicht allzu groß. Die Ver: 
dienfte Rümelin's find allerdings keineswegs bloß negativer Art; 
allein, joweit ihre pofitive Bedeutung reicht, treffen fie ein mir 
ferner liegendes Gebiet, in erfter Linie die äußre Lebensſtellung 
Shakſpeare's und die nationale Stellung der Bühne felbft. Frei 
lich find diefe Punkte auch für mich von großer Wichtigkeit und 
bier hätte meine Darftellung durch jeine ſcharfſinnigen Er- 
örterungen namentlich an concretem Gehalt und damit an Zeben- 
digkeit entichteden viel gewinnen können. Gleichwohl glaube id) 
nicht, daß man bei mir MWejentliches zu berichtigen finden wird. 
Es liegt mir natürlich fern, hierüber felbft ein Urtheil abgeben 
zu wollen, nur das Eine erlaube ich mir hervorzuheben, dab 
auch ich die Bühne Shakſpeare's keineswegs ald eine von den 
Sympathien des ganzen Volks getragne hinftelle, und jelbjtver- 
ſtändlich fallt e8 Rümelin feinerjeit3 nicht ein, den Urjprung 
derſelben aus dem nationalen Geiſt des engliſchen Volks zu 
leugnen; er leugnet nur, daß ſich „die Zeitgenoſſen Shakſpea⸗ 
re's der Bedeutung des Theaters für die Sitten und Bildung 
ihres Volks“ bewußt geweſen ſeien, ſowie daß der eigentliche 
Bürgerſtand ſich an demſelben irgend näher betheiligt habe. 

Abgeſehen ferner von der einſchneidenden Kritik der Hand— 
lung der einzelnen Stücke, find dann auch die Geſichtspunkte 
nicht ohne Bedeutung, von denen aus Rümelin das dichterifche 
Schaffen Shakſpeare's aufzuhellen fucht, die mehr oder weniger 
Directen, auf Stoff und Geift feines Dichtens eimwirfenden An 
triebe und Einflüſſe, die er theild aus der äußern Stellung des 
Theaters, theild aus den eignen perjönlichen Berhältniffen des 
Dichters herleitet. Als mitwirkende, aber freilih ganz unter- 
geordnete Factoren aufgefaßt, haben fie ficherlich ihren Werth, 
und man Tann fich nur freuen, fie geltend gemacht zu fehen. 
Hier aber zeigt fich num die Grenze des Standpunkts, von dem 
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aus Rümelin ed unternimmt, dad Schaffen des Dichters zu er- 
flären. Der „Realiſt“ erreicht e8 nicht, dem Mann des idealen 
Pathos, dem großen Künftlergeift gerecht zu werden. Er hat 
fein Organ für die weltgeſchichtliche Bedeutung Shaf- 
Ipeare'8 und für dad, wodurch er fie gewonnen, für die Be- 
geifterumng ded ganz am die ewigen Ideen feiner großen Zeit- 
epoche ımd deren fünftlerifche Geftaltung hingegebnen Dich— 
tergeniud. Rümelin ftempelt den gewaltigen Menfchen zum 
— Theaterdichter, zu einem allerdings genialen, ewig jungen, 
hochgefinnten, mit tiefer Kenntniß des Menfchen ausgerüfteten 
u. ſ. w. u. f. w. — aber immer dody zu einem Theater- 
dichter. Wie Shakſpeare und bei ihm entgegentritt, fo hat er 
nicht gedichtet getrieben von feinem Genius, von Begeifterung 
für die höchften Intereffen des Menfchen, von dem Drang nad) 
Wahrheit und nach Anfchauen der ihm eingebornen Sdeale in 
frei geichaffnen, die Harmonie des Weltalls wiederjpiegelnden 
oder das menschliche Leben an ihr meſſenden Kunftwerfen — 
nein, er hat gedichtet für die unmittelbare Bühnenwir- 
tung bei jeinem Publicum, dem jungen Adel Englands und 
dem Pöbel der Hauptitadt, und das höchite ideale Ziel, das er 
ſich gejegt hat, iſt die fittliche Hebung feiner jungen ariftofra- 
ttichen Freunde gewelen; ja, Ihon „der Beifall" dieſer Lebteren 
war „enticheidend für die innere Befriedigung, die ihm fein 
Beruf zu geben hatte! (©. 41)! Das gilt felbit für Werfe wie 
Soriolan und Antonius und Sleopatra, zwei der ſpä— 
teften und ernfteften von allen, deren objectiven Gehalt irgend 
erichöpfend darzulegen wahrlich nicht zu den leichten Aufgaben 
gehört. Auch bier bezeichnet Rümelin als lebte Duelle der Be- 
geifterung für den Dichter den Wunſch — nicht einmal jei= 
nem geliebten Southampton, fondern irgend welchen beliebi- 
gen „jungen ariftofratiichen Freunden” Lehren der Weisheit 
und Tugend zu geben, vielleicht ſehr tiefe und warm empfundne, 
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aber eben doc auf directe moraliihe Wirkung berechnete 
Lehren”). 

Bezeichnend für den Standpunft Rümelin's iſt jeine jo ſtark 
ausgeprägte Berwimderung über die bekannte Aeußerung Goe⸗ 
the's, daß Shakipeare Fein Theaterdichter gewejen und an 
die Bühne gar nicht gedacht habe. Gewiß tft diefer Ausſpruch 
nicht bloß parador, jondern auch, in folder Einſeitigkeit hin⸗ 
geftellt, entſchieden falſch. Shakſpeare hat ohne Sage an die 


Bühne gedacht; die Rüdficht auf die dramatifche Wirkung ift 


für ihn ein jehr wefentliches Moment gewejen und hat beftim- 
mend eingewirft auf fein künſtleriſches Schaffen. Aber Goethe 


hat nody andre ähnliche Ausiprüche gethan, die deutlich erfennen 


faffen, weldyen Sinn er mit jenen Worten verband, fo jenen, 
wenn id) nicht irre, auch in den Geiprächen mit Eckermann 
mitgetheilten, dem zufolge man eigentlich in einem Jahr nicht 
mehr als ein Shakſpeare'ſches Stüd leſen ſollte. Und dann 


*) Der Berfaffer verwahrt fidy hier zwar fehr eifrig: „Dies fällt nicht 
unter den Begriff der Tendenzpoefie*, jagt er Seite 115, „ein Lehrer im 
höheren Sinn des Wortes zu fein und „„edeln Seelen vorzufühlen“*, ift 
nur der ächte Beruf ded Dichters" — gewiß! doch wird man Herm Rü— 
melin ſchwerlich zugeben, Daß der „ein Lehrer im höheren Sinn bed 
Wortes“ ift, der auf dDirecte Beſſerung der Menſchen hinwirkt; und wie 
menig Ernſt ed ihm mit diefer plößlichen Appellation an die ideale Stel- 
fung des Dichters ift, Das zeigt die beißende Abweifung, die Gervinus 
erfährt, weil er fich erlaubt bat, Shakſpeare „einen fittlichen Führer der 
Menfchheit” zu nennen. Hier war der Dichter ald ein Lehrer im höheren 
Sinn des Wortd gefaßt und bier negirt der VBerfaffer (vgl. ©. 157) einen 
Sag, den er kaum erft für fich felbjt geltend gemacht hatte, der aber frei- 
lich für ihn von Anfang an nur eine ihm abgezwungne Gonceffion an den 
idealiftifchen Standpunkt war. So lange aber Realiften wie der Verfaffer 
noch genöthigt find, jo weitgreifende Conceſſionen an die ideale Auffaffung 
der Poefie zu machen, fo lange wird dieſe fich von jeder Niederlage, die 
tie etwa durch den allzu großen Eifer einzelner unter ihren Vertretern er- 
leidet, raſch wieder erheben und ihr Recht auf ihrem eignen Gebiete wieder 
jeltend zu wachen wifjen. 
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Shafipeare, der den Werth einiger Jahrhunderte 
in feiner Bruft fühlte, dem das Leben ganzer 
Jahrhunderte durch die Seele webte! ... Shake 
fpeare’8 Stüde, deren Wefen Leben der 
Geſchichte if! 


Goethe. 


2 Shakſpeare's Jugend. 


und aller Stände, die dem Genius ihre Hulbigung darzubringen 
kamen, find darin verzeichnet, vom Fürſten herab bis zum Bauern, 
und Taufende von Händen haben fih an den Wänden und felbit 
on der Dede verewigt, die kaum noch Raum für neue Namen 
bieten. Bon den jpärlichen alten Mobilien, die früher die öden 
Räume des Haufes belebten, ift nur noch der gepolfterte eichene 
Lehnftuhl vorhanden, in dem der Dichter felbft noch geruht haben 
fol; er fteht im unteren Hinterzimmer am Kamin. Das obere 
hat feine derartige Reliquie mehr aufzumweifen; aber auch fo übt 
die Stätte mit der Todtenftille, die fie umfängt, und dem Stim- 
mungsvollen, das fie durchwebt, einen mächtigen Eindrud aus. 
Man kann doch einmal wähnen, in dämmriger Ede das große 
Auge aufleuchten zu jehen, in dem das Weltall ſich zu ſpiegeln 
vermodhte.e 

Die Stadt Stratforb Tiegt faft um Herzen Englands, in der 
Grafſchaft Warwid. Die Landſchaft, die fie umgibt, ift un- 
gemein lieblich. Es ift ein weites fruchtbared Thal voll Teichter, 
wellenförmiger Erhebungen, die bald Wiefen und Wald, bald 
Kornfelder tragen und an deren Fuß der Avon in mannigfaltigen 
Windungen dahinfliegt. — Stratford felbft, auch jegt noch eine 
fleine Stadt mit wenig. mehr al8 3000 Einwohnern, batte zur 
Zeit der Geburt Shakſpeare's eine Bevölkerung von etwa 1400 
Menſchen, die hauptſächlich Aderbau und die gewöhnlichen ftädtifchen 
Gewerbe trieben. Aber jo klein e8 war, es durfte ſich doc 
einer Merkwürdigkeit rühmen, die der Topograph und Hiftorifer 
der Zeit Eliſabeth's, der lateiniſch fchreibende Cambden, nicht 
mit Stillfhweigen übergehen zu bürfen glaubte, das war Die 
fteinerne Bogenbrüde über den Avon, und wie diefer, jo erwähnt 
verjelbe gelehrte Mann auch eines Stratforder Stadtkindes, Das 
fih zu hoben Ehren in Staat und Kirche emporgeſchwungen und 
den Namen feiner Baterftabt in feiner Perſon verherrlicht hatte, 
John Stratford’8 nämlich, der unter König Eduard III. Erz- 
biſchof von Cambridge und Reichskanzler von England war. 
Der fchönen, in ſpätgermaniſchem Stil erbauten Kirche Stratfords 
thut Cambden dagegen feine Erwähnung. Heutzutage bildet 
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fie nächft dem Shalkſpeare- Haufe die Hanptmerkwilrbigfeit des 
Ortes; denn in ihr ift im Chor des Dichters Grab und Denk: 
mal. Sie Liegt auf einer Erhebung des reizenden Flußufers und 
feſſelt ſchon durch ihre Lage. Eine Doppelreibe ehrwürdiger Linden 
und Kaſtanien, die fortwährend Durchblide auf Fluß und Land 
geftatten, führt zu ihr Hin. 

In diefem reizend gelegenen, ftillen und friedlichen Landſtädt— 
den wuchs der Dichter auf. — Es iſt uns leider verfagt, Das 
Glück feiner Kindheit zu belaufchen und die allmähliche Entfal- 
tung feines Geiftes zu verfolgen. Die Nachrichten, die uns, wie 
über fein äußeres Leben überhaupt, fo insbejondere über feine 
Kindheit und Jugend überliefert find, find einerjeits fo dürftig 
und unzufommenhängend und andrerſeits jo unverbürgt und 
ſagenhaft, daß es unmöglich ift, aus ihnen ein Bild des Dichters, 
wie er war und wie er wurde, zu geftalten. Nur was die große 
Epoche der Meenfchheitögefchichte, in der er geboren warb und 
aufwuchs, und was der eben in mächtigem Aufichwung begriffene 
Geift feines Volles zur Entwicklung feines Genius wirkte, können 
wir in einiger Klarheit überbliden, nicht den Einfluß feiner näch— 
fien Kreiſe und der Ereigniffe, die in diefelben hineintraten, nicht 
die. erften Regungen des Geiftes in ihm felber, den ftaunenden 
Dlid, mit dem er die Welt um fi berum betrachtete, und das 
allmähliche Sich-Erſchließen feiner innern Welt, die ibm von 
vornherein den ſichern Maßſtab fir die äußere bot. — Daß feine 
Nachrichten über feine Kindheit und Yugend auf uns gekommen 
find, iſt vielleicht der ſchwerſte Berluft, der uns in Bezug auf ihn 
betroffen hat. Wie ſich fein Genius fpäter bethätigt hat, Tiegt 
offen vor uns in feinen Werken, und von der Zeit an, wo fie 
beginnen, vermögen wir fogar die Bewegungen feines Innern zu 
verfolgen, die, angeregt durch die großen Fragen bes menfchlichen 
Daſeins, fi) immer mehr vertiefen und die Seele feiner Dichtung 
bilden, — aber Züge aus feiner Kindheit, Die und hineinſehen 
ließen in das noch völlig unbewußte und doch ſchon unendlich 
inhaltreiche und concentrirte Innere des künftigen gewaltigen 
Menſchen, die und das zlindende, feine Umgebungen mitergreifende 
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Leben vergegenwärtigten, da8 von ihm ausging, und den Rieſen⸗ 
geift, der in ihm lag, in feinen erften prophetiichen Deanifeftatio- 
nen zeigten, kurz charakteriftiiche individuelle Züge des Genius 
aus feinem erften natven Lebensftadium, wie fie und aus Goethe's 
Kindheit aufbehalten find und wie die Mutter Shakſpeare's de- 
ven nicht weniger , fprechende und lebensvolle zu erzählen gehabt 
‚haben wird wie Die glüdliche Frau Rath) — für fie haben wir 
feinen Erſatz und höchſtens bietet uns unjeres Dichters „Wahrheit 
und Dichtung” einige Anhaltpunkte, um uns bineinzuträumen in 
bie Kindheit des freilich wieverum von ihm ſo grundverfchiedenen 
großen Britten. — 

Merkwürdig ift, wie an der Schwelle des Lebens dieſer beiden 
größten Dichter der modernen Welt ein und daffelbe drohende 
Gefpenft fteht; e8 ift, als jollte e8 der Menſchheit recht eindring- 
lich gemacht werben, wie auch ihre geiftige Entwidlung und ihr 
Fortichritt zur Gefittung den Gefahren nicht entzogen ift, die 
das Dafein des Einzelnen umgeben, und wie fie Nichts zu thun 
vermag, diejelben von fich abzuwehren. Shakſpeare und Goethe — 
wer vermöchte heute fie ſich wegzudenken aus der Gefchichte des 
menfchlichen Geiftes, dem fie die mächtigften und edelften Impulſe 
gegeben haben? Aber wie Goethe's Leben bedroht war, noch ehe 
er den erften Athemzug gethan hatte, jo Shakſpeare's kurze Zeit 
nach feiner Geburt. Zwei Monate und eine oder ein Paar Wochen 
hatte er gelebt, al8 am 30. Juni die Peſt in Stratford ausbrach, 
bie bald fo verheerend wurde, daß das Heine Städtchen am Schluß 
des Jahres von den 1400 Einw. 228 begraben hatte, faft ein 
volles Sechftel der Gefammtzahl! Als nun aber das zarte Leben 
des Kindes dem Wilrgengel glüdlich entgangen war — was thaten 
da Menfchen und Berhältniffe, um den Keim des Genius in ihm 
zu entwideln? Wer bloß die äußere Erfcheinung feiner Um= 
gebungen auf fich wirken läßt, der wird in dem, was wir von 
ihnen wiflen, faum einiges Förderliche, wohl aber der Hemmungen 
und Hinderniffe für jede höhere geiftige Entwidlung eine Fälle 
finden. Was ſchon fonnte ihn das . Leben und Treiben der 
Heinen Landftadt bieten mit feinem trägen einförmigen Gange, mit 
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den wenigen, auf einen engen Kreis beſchränkten Anſchauungen, 
die e8 ihm entgegenbrachte, mit der faſt vollſtändigen Abgeſchie— 
denheit von der Welt, in Die. felbft die erfchiitternoften Ereigniſſe 
der Zeit ſich nur in ihren Ietten ſchwachen Schwingungen fort- 
pflanzen konnten; endlich mit dem Mangel faft aller Literarijchen 
Bildung, die in diefer Zeit noch kaum über den Kreis der Uni- 
verfitäten und großen Städte, fowie andrerſeits des Adels hinaus⸗ 
gevrungen war? Und feine Eltern, obgleich zu den Honoratioren 
des Ortes zählend, ragten doch in geiftiger Beziehung ſchwerlich 
irgendwie über die Mafle der Bewohner hervor. Der Bater, 
John Shakſpeare, war ein „dunkler Ehrenmam”, den zwar 
feine Mitbürger würdig hielten, ihn zu den höchſten Aemtern der 
Gemeinde zu befördern, von deſſen Bildungsgrade aber Die eine 
Thatfache eine Borftellung gibt, daß er nicht fchreiben konnte. 
Birtih Hat der würdige Mann wie als Alderman, fo als 
Bürgermeifter (High Bailiff) der guten Stadt Stratford ſich ftets 
genöthigt gefehen, feine und feiner Collegen vom Rathe väterlichen 
Beſchlüſſe und Verordnungen, ftatt mit feinem Namen, mit einem 
bloßen Kreuz zu unterzeichnen, und ftand er auch keineswegs allein 
mit diefem Schickſal, zählten jelbft viele feiner Eollegen mit ihm 
zu den fogenannten „Kreuzmännern": die Thatſache bleibt doch 
fteben, daß der Dann, dem die Hauptforge für die Ausbildung 
bed großen Dichters zufiel, perfönlich. nicht einmal die nothwendige 
Vorbedingung aller höheren Bildung beſaß. Wir dürfen wohl 
annehmen, daß er, foweit ihn nicht Die Angelegenheiten der Ge— 
meinde in Aufpruch nahmen, ganz in feinen täglichen Gefchäften 
aufging und, abgejehen von feiner Fähigkeit, auch nicht die Muße 
hatte, ih mit feinen Kindern zu befchäftigen. Er war nad den 
Angaben des ſtädtiſchen Archivs Landwirth und Handſchuhmacher, 
ftand alfo, wie jeder andere Stratforder Bürger, mit allen feinen 
Imterefien in dem engen Lebenskreife, dem er angehörte, und 
wird fo auch nicht weientlich aus der Anfchauungsweife defjelben 
beranögetreten fein. 

Mit feiner Gattin, Mary Shakſpeare, verhält es ſich aller= 
dings etwas ander. Sie ſtammte aus einer der vornehmſten 
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Familien der Grafichaft, dem Gefchlecht der Ardens, unb möglich 
iſt ed, daß fie eine etwas höhere Bildung oder Doch einen vielfach 
angeregten und zu lebendigerem Intereſſe geweckten Geiſt befefien 
hat. Jedenfalls wirb der Dichter, wie alle großen Männer, der 
Mutter vorzugsweife verpflichtet gewejen fern für die erften tieferen 
Anregungen, die ihm in feiner Kindheit wurden. Welcher Art 
aber dieſe Anregungen waren, Darüber wiſſen wir Nichts; vielleicht 
verfiand fie ed, wie Goethe's Mutter, die Phantafie des Kindes 
im Thätigkeit zu fegen, ja man fünnte fich verfucht fühlen, eine 
Stelle in einem der fpäteften Werfe Shakſpeare's, die wie ein 
Anklang aus dem Verkehr der Mutter Goethe's mit ihrem Sohn 
berührt, als eine Reminiscenz aus feiner eignen Kindheit zu be 
trachten. Es ift die veizende Scene aus dem „Wintermärdgen" 
zu Anfang des dritten Acts. Da fordert die fpäter jo unglüd- 
liche Hermione ihren frühreifen Heinen Mamilius auf, ihr ein 
Märchen zu erzählen. Der Knabe tft gleich bereit dazu und 
Ichlägt, da Winter ift, ein „düſtres“ vor, eine Geifler- und Ges 
fpenftergefchichte.-. Die Mutter thut ihm den Willen und heißt 
ihn Alles aufbieten, um fie mit feinen Geiftern vecht zu ſchrecken: 
„er ſei ftark darin“, fest fie hinzu, und nun beginnt der Kleine: 
„Es wer einmal ein Mann, der wohnte an einem Kirchhof“. — 
Gefpenftergef hichten zu erzählen, barin ift gewiß der Heine. Wil 
liam auch „ftarl" geweſen, und jo ift e8 immerhin möglich, daß wir 
bier wirklich einen Zug aus feinem Verkehr mit feiner eignen 
Mutter vor und haben. Im Ganzen wirb aber auch ihre. Bil⸗ 
dung in Einklang geftanden haben mit dem Lebensfreis, in ben 
fie mit ihrer Heirat, eingetreten war; fle war ficher eine einfache 
Frau, vielleicht mit einer reicheren und zarteren Empfindung, als 
fie in derartigen Verhältnifien gewöhnlich ift, aber ohne Die Ent- 
willung, die die Bildung gibt. Ueberdies ftand fie an ber 
Spite eines großen, mit ausgevehnter Deconomie verbundenen 
Haushalts, in den fie natürlich tbätig einzugreifen hatte, und mar 
Mutter von ſechs Kindern, von denen fünf nah William geboren 
wurden, ber nach dem Tobe zweier älterer Töchter das ältefte Kind 

im Haufe war. Was für Gefchäfte, Anſprüche und Sorgen ftürmten 
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nicht damit auf fie ein und wie oft mußte nicht fchon ihre äußere 
Lage fie hindern, für mehr als die äußere Pflege ihrer Kinder 
Sorge zu tragen! 

Zum Gluück für den Dichter beſaß das Heine Stratforb ſchon 
feit den Tagen König Heinrich's VI. eine lateinifche Schule, bie 
unter der kurzen Regierung Eduard's VI. neu begrimbet worben 
war. Diele Schule bat der Heine William befucht und ihr hatte 
er ohne Zweifel „das Bischen Latein und noch unbebeutendere 
Sriehifch" zu verbalen, das ihm fein gelehrter, aber etwas pe- 
dantischer Freund, der fpätere Hofpoet Ben Jonſon, bei aller 
begeifterten Lobpreiſung feines Genius zugeftehen zu dürfen glaubt. 
Griechiſch und Lateinifch aber war außer religiöſen Dogmen fo 
ziemlich das Einzige, was in ber Schule gelehrt wurbe; nur Eins 
kam noch hinzu: eine in lateinischen Verſen gefchriebene hoöchſt 
lohale Darftellung des Charakters und der Regierung Elifabeth’s 
und ihrer Minifter, die jeder Schüler einer Iateinifchen Schule 
im Königreich nicht bloß wie ein Werk des claffiichen Alterthums 
lefen, fondern auf hohen obrigfeitlichen Befehl auswendig lernen 
und feinen Gedächtniß unauslöſchlich einprägen mußte. — Man 
kann fich denken, wie dem armen William bei einer folchen Koft 
zu Mutbe war, zumal wenn fie ihm nun noch von einem Prä- 
ceptor beigebracht wurde, wie etwa der geiftreiche Sir Hugh Evang, 
ben er in braftifch komiſcher Weife in den „Luftigen Weibern von 
Windfor" auch mit einem William ein Examen in dem Donat 
bes unglüdlichen Jungen vornehmen läßt. — In der That ein 
allzu günftiges Vorurtheil für die Hitze feines Eiferd und die be— 
fondere Freudigfeit, mit ber er ſich biefen Stubien bingegeben, 
laßt fih kaum faffen; jedenfalls ift es etwas verbäctig, daß er 
fo gern und Häufig die große DBereitwilligfeit und Eile jchilbert, 
mit der Schulknaben die Schule verlaflen; einmal läßt er fie 
foger Thon „mit fchwerem Blick“ in die Schule wandern. 

Mit entjchieden größerer Begierde bat er ohne Zweifel bie 
Gelegenheit ergriffen, die Borftellumgen der wandernden Schau: 
ipielertruppen zu fehen, die faſt jährlich einmal nad Stratford 
kamen und dort im Rathhaus in denjelben Näumen, in denen 
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fonft die Väter der Stadt das Wohl ihrer Tieben Gemeindekinder 
beriethen, ihren noch ſehr primitiven Muſentempel auffchlugen. 
Hier liegt jevenfalld ein fehr wichtiges Moment der Entwidlung 
Shakſpeare's, auf das wir fpäter noch zurückzukommen haben 
werben, und fo mag er auch in feinem zwölften Jahre den berühmten 
Feften in dem nahen Kenilworth, mit denen Graf Leicefter die 
Anmefenheit der Königin feierte, aus beicheivener Ferne beigewohnt 
und der Wunderwelt, die fi da vor ihm erfchloß, manchen Teben- 
Dig anregenden Einbrud zu verdanken gehabt haben. Daneben 
aber hat er, wie e8 ſcheint, auch ſchon in frühen Jahren recht 
trübe und ſchmerzliche Erfahrungen gemacht. Er mochte etwa 12 
oder 13 Yahre zählen, als Wiverwärtigfeiten über feinen Bater 
‚ bereinbrachen, die vorzugsweiſe pecuniärer Art geweien zu fein 
fcheinen und feine Stellung in der Gemeinde allmählich völlig 
untergruben. Wir wifjen, daß ihm im Jahre 1579 — und das 
ift nicht das erfte Datum der Art — in Gemeinfchaft mit einem 
feiner Collegen vom Rathe eine wöchentliche Armenftener von vier 
Pfennigen erlaffen wurde, die die übrigen Aldermänner zu zahlen 
verpflichtet waren, und fieben Jahre fpäter, zur einer Seit aller- 
dings, wo fein, Sohn bereits jelbftftändig war, fam es dahin, daß 
er aus dem Rathe geftoßen wurde, weil er — es iſt nicht ge=. 
jagt, aus welchem Grunde — die Situngen, obgleich dazu auf- 
gefordert, nicht mehr befucht hatte. Wieder ſechs Jahre Tpäter, 
1592, findet fi fein Name auf einer Lifte, die alle Diejenigen 
Einwohner Stratfords aufführt, die „nicht allmonatli zur Kirche 
gehen, wie Ihrer Majeftät Gefete es vorfchreiben", und im Diefer, 
einem Bericht an das State Paper Office beigefügten Lifte findet 
fit) neben dem Namen John Shakſpeare's und act anderer als 
Noncorformiſten und Recuſanten bezeichneter Stratforder Bürger 
die Randbemerkung: „es heiße, fie kämen nicht zur Kirche, weil 
fie wegen Schulden verhaftet zu werben fürdteten‘. — “Diefe 
Thatfachen reichen nun zwar troß aller Beftimmtbeit, mit der fie 
auftreten, nicht aus, und einen ficheren Einblid in die Lage des 
alten Shaffpenre zu eröffnen, es ftehen ihnen andere nicht min- 
der verbürgte gegenüber, die entfchieden dafür ſprechen, daß er 
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fih im Allgemeinen ftetd in einem gewiſſen Wohlftand behauptet 
bat, — ſoviel aber beweifen fie doch, daß er wenigſtens zeit- 
weife mit pecumtären Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, und 
möglicherweife Tiegen auch Widerwärtigfeiten anderer Art, wielleicht 
firchliche Differenzen, die in der Geſchichte der Zeit ein fo um⸗ 
ſangreiches Capitel bilden, hinter jenen Daten, Wie dem aber 
auch fer, man fiebt leicht, daß diefe Störungen in der äußeren 
Lage des Vaters nit ohne Rüdwirkung auf den Trieben und 
das Glück des Haufes bleiben konnten, und wenn demnach eine 
Folge derfelben für den Dichter Die war, daß fich die erften düſtern 
Schatten auf fein junges Leben Ingerten, fo griff eine andere noch 
directer in feine Entwidlung ein. Er warb, wie wir kaum ziweis 
Teln dürfen, von der Schule genommen, noch ehe er fie ganz 
hatte durchlaufen fünnen. Damit fcheint die Zeit der Muße, die. 
ihm zum ruhigen Dahinleben und zur Ausbildung feines Geiftes 
gegönnt war, ihr definitiwes Ende erreicht zu haben. Die wenigen 
Jahre Unterricht in einer Schule, deren Lehrgegenftände dem 
lebendigen Wiffenspurfte eines begabten Geiftes kaum irgendwelche 
Nahrung boten und deren Pädagogik ſich faft ausſchließlich an 
das Gedächtniß ihrer Zöglinge wandte, — auf fie beſchränkt fich 
die ganze wifenfchaftliche Anregung und Ausbildung, die ihm im 
feiner Jugend zu Theil geworben ift; denn eine Univerfität hat 
er vollends nicht bezogen, er ift vielmehr, wie bie Weberlieferung 
und anzunehmen nöthigt, fchon etwa in feinem 13. Jahre in das 
praktiſche Leben eingetreten, wahrſcheinlich, um feinem Vater in ber 
Landwirthſchaft an die Hand zu gehen. 

Das etwa war, ſoweit wir e8 heute zu überbliden vermögen, 
die Lebenslage und der Lebensgang des Dichter in feiner Kind⸗ 
beit und in feinen erften Jünglingsjahren. Die Frage drängt ſich 
auf: Wo zeigt fich in diefer Leitung feiner erften Schickſale auch 
nur eine tiefere Spur jener provibentiellen Fürforge für die aus— 
erlefenen Geifter, an deren Wirken wir jo gern glauben? Was 
tonnten diefe Menſchen und diefe VBerhältniffe für die Erwedung 
und Befruchtung. eines Künftlergenins thun, defien ivenles Streben 
nur in der Darftellung und fung aller der höchſten Probleme 
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des menſchlichen Lebens hat Genüge finden könnnen? Und doch! 
wer hätte die Bedingungen erforſcht, deren der Genius zur Ent- 
widlung des in ihn gelegten Keims bedarf? Thatſache ift, Daß 
faft alle wahrhaft großen, neue Bahnen und Gedanfenwelten er- 
ſchließenden Geiſter aus dem Schooße bes Volles, aus mehr ober 
weniger engen und befchränkten, dem Lärm und Glanz der großen 
Welt enträdten, kurz aus einfachen, der Natur naheſtehenden Ber- 
hältniffen hervorgegangen find, und ficher ſcheint, daß nicht das 
frühzeitige Herantreten der Bildung an den findlichen Geift, ſon⸗ 
dern das dem ftillen Wirken der Natur überlaffene, ungeftörte 
Wachſen und Sichentfalten des Urſprünglichen und Ureignen in 
feinem Weſen das Bedingende fir die Entwicklung des Genius 
bildet. Oder mit andern Worten: Bildung und Wiffenfchaft find 
erft in zweiter Linie von Bedeutung und ihre Aneignung ift dem 
Genius ſchon durch feinen eignen eingebornen Drang verbürgt; 
das Erſte aber und dasjenige, was nicht fehlen darf, ift ein Le— 
benskreis, der, einfach in feinen Verhältniffen und in fich gefchloffen, 
dem kindlichen· Geifte die ewigen Grundformen alles Dafeins in 
Haren, reinen Bildern vor die Seele ftellt, der feine Vertiefung 
in fich ſelbſt nicht ftört, fondern fördert und ihm die Möglichkeit 
Schafft, ſich frei aus fich ſelber zu entwideln, immer aber in inni⸗ 
gem Anfchluß an diefes oder jenes tiefere, Menſchengemüth, . das 
ihm die erften kindlichen und. doch tieffinnigen Zweifel löſt und 
feinem Drang nah Mittheilung Liebevoll entgegenfonmnt. Und 
hiezu kommt noch Eins, was aber in dem Gefagten im Wefent- 
lichen ſchon enthalten ift, ein volles. ganzes Kindheitsglück, ein 
Baradies der Unſchuld und der ſelbſtvergeſſenen Freude, wie es die 
Kindheit jevem Menſchen fein follte, wie fie e8 aber in Wirklich- 
feit nur Wenigen ift. Den zauberiſchen Duft und ben ewige 
Jugend verbürgenden Lebenshaud eines ſolchen Kindheits- 
glüdes muß der Genius mit vollen Zügen in fih gefogen haben, 
damit der Boden feines Imnern Kraft gewinne, die Blüthen 
und Früchte zu zeitigen, die er der Menfchheit barzubringen be: 
rufen if. Und dieſe Bedingungen Shakſpeare zu  fchaffen, 
dazu, ſcheint e8, waren die naiv fittlichen Berbältuiffe feiner 
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Geburtöftant mit ihrem halbländlichen Charakter, dazu war vor 
Allem der Geift ftiller, gleihmäßiger Thätigfeit, ber rings um 
ihn herrfchte, und dazu war auch die Rage feiner Eltern wenig- 
ftend bis zu jenem Wendepunkte, der dann wieder den charalter- 
bildenden Ernft des Lebens an ihn berantreten ließ, ganz ge 
ägnet. Und gern mögen wir annehmen, daß er in feiner 
Mutter das Tiebe- und verſtändnißvolle Menfchengemäth fand, 
dem er die erften Regungen des Geiftes in feinem Innern 
vertrauen konnte. | 


Die Fünglingsjahre Shakfpeare’s. 


Er gebt nad London Ein Blick anf das Leben der 
Hauptftadt. 





Das erfte Ereigniß aus dem eben des Dichters, ‚bei dem 
wir ihn jelbfthandelnd auftreten jehen, ift feine Verheirathung. 
Sie fällt in eine ungewöhnlich frühe Epoche. Er hat das 19. 
Lebensjahr noch nicht vollendet , als er die Tochter eines Pächters 
aus einem benachbarten .Dorfe, Anna Hathaway, ale Weib 
heimführt. Die Umftände, unter denen er diefen Schritt that, laſſen 
vermuthen, daß verfelbe fein ganz freiwilliger war. Er war 
genöthigt, fich einen bifchöflichen Dispens auszumirfen, um ſich 
nah nur einmaligen Aufgebot trauen zu laffen. Der Dispens 
ift vom 20. November 1582 und ſchon am 26. Mai 1583 wird 
fein älteftes Kind, Sufanna, in der Pfarrkirche zu Stratford 
getauft. Mit einem Act der Leidenſchaft alfo*), mit einer 


* Man bat die Berechtigung dieſes Schlufjes beftritten, indem man 
auf die Sitte der Zeit hinwies, der zufolge „die Verlobung (troth-plight) 
für die wefentliche Begründung der Ehe galt, welcher die firchliche Einfegnung 
erft fpäter nachfolgte” (Worte von Delius aus feinem Mythus von William 
Shakſpeare). Aber einmal fpricht gegen diefe Rechtfertigung jchon der Um⸗ 
ftand, daß Shakſpeare es für nöthig hielt, ſich einen Firchlichen Dispens 
zu verjchaffen — wozu der Diöpend, wenn die Sitte nicht verlegt, wenn 
feine Nachrede zu fürchten war? Und dann führt Shakſpeare's eigne 
Darftellung des Lebens zu dem gerade entgegengefehten Refultat. Claudio 
in „Mab für Ma” wird beftraft, obgleich er fich auf einen true contract 
mit Zulte berufen kann; fie tft, fagt er, fast my wife, Save that we do 
the denunciation lack Of outward order, was Delius jelbft erklaͤrt: obgleich 
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Niederlage, die die Macht des Blutes, die Gluth feiner Gefühle 
ihn erleiden läßt, eröffnet Shaffpeare feine Laufbahn, — gewiß 
feine bedeutungsloſe Thatſache; fie beftätigt, was feine Werke auf 
jeder Seite prebigen und was im Grunde von jebem großen 
Künftlergeifte gilt, daß er perſönlich eine Natur war voll Leidens 
ſchaft md ſinnlicher. Gluth, und fie eröffnet einen Einblid in ben 
Charakter diefer feiner Yünglingsjahre, in denen er dem Drange 
jener Natur noch fat widerftandslos yreisgegeben war. Und 
doch tritt und auch hier fchon als ein Zug feines Weiens das 
dem Genius nie fehlende Maß entgegen. Dicht neben der Leiden⸗ 
ſchaft flieht bei ihm die Beſonnenheit und der fittlihe Ernſt. Es 
ft ſchon am ſich wenig wahrjcheinlich, daß der noch nicht 19j&h- 
rige Züngling von Anfang an ernftlich an die Ehe gedacht haben 
ſollte; ſowohl der Unabhängigkeitsdrang der Jugend, wie feine 
Sehufucht nach der Kumft, die jedenfalls längſt in ihm erwacht 
war, mußte ihm die Ehe eher als Hemmung denn als em 
Ziel des Strebend erfcheinen laſſen, und dazu kam, daß wicht 
nur ohne Frage eine tiefe Kluft der Bildung ihn von der ein- 
fachen Farmerssochter trennte, ſondern daß auch fein Alter fchlecht 
zu dem ihrigen ftimmte, fie war fieben bis acht Jahre älter als 
er. Natürlich ſchließen alle dieſe Umftände die Möglichkeit" nicht 
aus, daß er durch eine mächtige Leidenſchaft an das Mädchen ge= 
fettet war; aber den Entſchuß zu heirathen, in fo jungen Iahren 
auf die Treiheit zu verzichten, ihn wird man doc als einen fitt- 
lichen aufzufaffen haben, ben er fi) felber abrang, nicht ohne 
ſchweren Kampf mit feinem ganzen perſönlichen Menſchen. And 
fo wird man denn dies erfte Auftreten Shakſpeare's unbekümmert 
an dem Mafftab feines eignen Genius mefjen dürfen: es zeigt 
ihn uns als einen feurigen, der Gluth feiner Empfindung preisgege- 


und nur „die vorichriftämäßige, herkömmliche, öffentliche Verkündigung der 
Bermähblung” fehlt. Es ift aber nicht anzunehmen, dab Shafipeare in 
einem jo wejentlichen Punkte die Sitte feiner Zeit in feinem Drama in 
ihr Gegentheil umgewandelt haben folte; nur Die Todesftrafe, die im 
Städe eintritt, ift feine Zuthat, nicht die Anfchauung der Berwerflichkeit 
des Vergehens, das mit ihr belegt wird. 
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benen und doch fogleich wieder befonnen in feine Bahn zurücklen⸗ 
kenden Jüngling, leidenfchaftlic zwar und Durch die Leivenfchaft ſich 
ſelbſt verlierend, aber auch raſch und ficher ſich wiedergewin⸗ 
nend, ja fhon die firenge Forderung am ſich ftellend, die Con— 
fequenzen feines Thuns auf fich zu nehmen. 

Roc ein Zug aus Shaffpeare'8 Jünglingsjahren ift uns er- 
halten in einer Ueberlieferung, die zwar zum Theil der Sage an— 
gehört, deren Kern aber jedenfalls Hiftorifch iſt. Sie führt uns 
den großen Dichter, der fpäter fo oft die Jagd verberrlicht hat, 
als Wilddieb vor. Wir finden ihn, wie er in dem, eine 
Stunde von feiner Baterftabt entfernten, prächtigen Park zu Eharlecot, 
ven heute fein Stratforbpilger unbefucht läßt, dem Wild des Sir Tho- 
mas Luey nachftellt; vielleicht ıft er ſchon mehrmals glücklich davon⸗ 
gelommen, diesmal aber erreicht ihn das Verhängniß, er wird 
&rgriffen, in die Wohnung des Wildhüters gefchleppt und muß 
die ganze Nacht in keineswegs fehr comfortabler Lage eingefperrt 
zubringen. Noch ſchlimmere Erlebniſſe bringt der nächſte Morgen 
in dem peinlichen Verhör vor dem geftrengen Sir Thomas felber, 
und daran ſchließt fich eine ganze Kette von Thasen und Leiden, 
deren Held der junge Shaffpeare geweſen fein fol. Der Sage 
nach hätte ſich alſo der alte Sag: ira facit poetam an ihm ein- 
mal bucftäblic erfüllt; ber Zorn über bie erfahrene Miß— 
handlung nämlich jo ihn zu feinen erften poetifchen Schöpfungen, 
zu Spottgedichten, begeiftert haben, die er mit feinen Spieß- 
gefellen an das Parkthor heftete und die Damm wieder neue und 
fo bedrohliche Berfolgungen des Str Thomas nad ſich zogen, Daß 
er es für geratben hielt, Stratford zu verlaffen. So fol er nach 
London gelommen und, einmal dort, Schaufpieler geworben fein. 
Diefer legte Zug, die Motivirung der Ueberſiedelung Shaffpen- 
re's nach London, ift nun ohne Zweifel ein Product des poetifchen 
Schaffens der Sage, das ja fo gern große Wirkungen auf Feine 
Urfachen zurückführt; um Uebrigen aber ift fein Grund, die Zu- 
verläffigfeit der Weberlieferung in Frage zu ftellen, auch it fie 
weit davon entfernt, zu dem Bilde, das wir ung von bem Jüng- 
ling Shakſpeare zu entwerfen haben, in Wiberfpruch zu ftehen, 
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in Gegentheil fie wirft ein intereſſantes Streiflicht auf feine 
friſche, keke Art, die ficher ebenjo jehr durd den Reiz des Ber- 
botenen wie durch das Aufregende der Jagd felbft, überhaupt 
duch Gefahr und Abenteuer angezogen wurbe. Soldier Thor⸗ 
keiten und tollen Streihe wird die Jugendzeit Shakſpeare's noch 
manche aufzuweifen gehabt haben und fie fehren aud in ben 
nächftfolgenden Jahren noch wieder. Ste bilden das Gegenftüd 
zu dev Gluth, mit der die Liebe in ihm auftritt; beide find ein 
Ausfluß defjelben übermächtigen Lebensdranges, der das eigentlich 
charakteriſtiſche Merkmal feines Geiſtes in dieſer Periode bildet 
und dem er ſich rückhaltlos hingibt. Was lebendig in ibm treibt 
und wirft, das ift e8 allein, was Macht über ihn hat, in ber 
Liebe wie im Leben; die nüchterne Ueberlegung oder das altflug 
die Lebensfreude meifternde Ich bat keinen Theil an feinem 
Weſen. 
Leider ſind aber die eben mitgetheilten Züge die einzigen, die 
uns aus dieſer Zeit erhalten find. Auch die treueſte Nachforſchuug 
der Landsleute des großen Dichters iſt nicht mehr im Stande ge— 
weſen, die Lücke auszufüllen, die uns auch hier wieder in der Ge— 
Ichichte feines Lebens entgegentritt und die feine Zeitgenofien das 
durch verſchuldet haben, daß fie feine Größe nicht erkannten oder 
vielmehr daß fie feinen Sinn hatten für Die iveale Bedeutung ber 
Kunft felbft, die er vertrat. Denn was man aud) zu ihrer Recht⸗ 
fertigung fagen mag, ob man die großen Kämpfe und mannige 
faltigen Beftrebungen der Zeit auf den Gebieten des praftifchen 
Lebens anführe oder auf den bald nach des Dichters Tode aus— 
brechenden Bürgerkrieg und die Herrfchaft der dem Theater als 
einem Teufelsdienſte feindlichen Puritaner verweife —, immer er= 
Härt mar nur die in der Geſchichte umerhörte Erſcheinung, daß 
ein Jo außerordentlicher Menſch aus einer ganz biftorifchen Zeit 
in Bergefienbeit geratben konnte; nicht aber nimmt man ben 
Vorwurf von feinem Volke, daß es ihn in Vergefienheit gerathen 
ließ; ja, und Deutfhen mit unferm Cultus für die Genien 
unferer Literatur, der durch die Probe noch viel ſchlimmerer Zei- 
ten auch nicht einmal in Frage geftellt werden fonnte, wird 
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felbft jene Erflärung ſtets nur ſchwer eingehen; wir müſſen noth- 
wendig den englifchen Nationalcharakter, der bier wie fo vieler- 
wärts in diametralem Gegenfag zu dem unfrigen fteht, mit in 
Rechnung ziehen, um fie ausreichend zu finden. 

Und wie bat nun bie üppig wuchernde Sage, Die, als man die 
Größe des Mannes zu ahnen begann, mit innerer Nothwendigfeit 
daran ging, Die Lücke auszufüllen, wie hat fie dieſe wahrlich nicht 
undanfbare Aufgabe gelöft? Hat die dichtende Bolksphantafie wieder 
gut gemacht, was die in praftiichen Beitrebungen verlorenen Zeit- 
genoſſen gejündigt hatten? Dürreres, Poeſieloſeres, von dem 
„Engel der Welt”, der „Ehrfurdt” vor dem wahrhaft Großen, 
grünblicher Verlaſſenes hat die Gejchichte der Sage kaum aufzu⸗ 
weiten, al8 den Mythus von Shaffpeare, wie Delius die Sagen 
genannt bat, die fih an ihn knüpfen. Charakteriftifch tft ſchon, 
daß feine von ihnen auch nur den Verſuch macht, und das Wehen 
ſeines Innern oder feine geiftige Entwidlung vorzuführen; fie 
halten ſich ausjchlieglih an feinen äußeren Lebensgang, werm fie 
ihn nicht gar als rohen und zugleich Inderen Gefellen barftellen, 
der feinen Ruhm darin fucht, mit feinen Kameraden die jungen 
Burfchen eines benachbarten Dorfes im Trinken zu übertreffen. 
_ Und wie fohilvern fie nun feine äußere Lebensftellung? Da foll 
er — und das erzählt ſogar noch Guizot nad) — Metzgerburſche 
gewejen jein und fein poetifches Genie zuerft dadurch bewährt 
haben, daß er an die Kälber, dieer fchlachtete, vor dem Todesſtreiche 
pathetifche Anreden richtete; dann wieder wird er und als wohl- 
beftallter Landſchulmeiſter vorgeftellt oder als Schreiber bei einem 
Advocaten, als Lehrling bei einem Förfter u. dgl.m.; am hübſcheſten 
gedacht ift noch die Sage, die ihn ſchon als jungen Menſchen nad) 
der alten Lagunenſtadt führt, dem Schauplatz feines Kaufmanns 
und Othello, aber freilich darf er den Rialto wieder nur in der 
vechtlojen Stellung eines gemeinen Matroſen betreten! Wahrlich, 
ein Handwerksburſche, der ſich durchficht, um bie Wunderſtadt 

zu fehen, wäre noch eine poetifchere Geftalt! 
Wir wiffen nur foviel, daß er ſchon wenige Iahre nach feiner 
Heirath nad London gegangen ift, und wir dürfen Die Motivirung, 
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die die Sage auch Hier wieder fich beeilt, diefem entſcheidenden 
Schritte feines Lebens unterzufchieben, die Angft vor den Berfol- 
gungen des Sir Thomas Puch nämlich, getroft bei Seite ſchieben. 
Richt eine uufreiwillige Flucht bat Shakſpeare nach London geführt — 
fo nahe auch Die Borftellung, der. welthiftorifche Menſch müſſe noth- 
wendig von außen in feine Laufbahn gleichſam Hineingeftoßen 
werden, dem gewöhnlichen, wunbergläubigen Bewußtſein Tiegen 
möge —, fondern er ift nad) London gegangen, getrieben von dem 
Drange feines Genius, der dort allein alle Bedingungen für feine 
Entwidlung und Entfaltung finden konnte. Man vergegenwär- 
tige fi nur, was feine damaligen Verhältniffe ihm boten. Zuerft 
das kleine Stratford felbft, wie wir e8 oben ſchilderten, dieſes 
unbebeutende, von jedem vegeren Verkehr abgefhnittene, fo gut 
wie ganz lebloſe Landſtädtchen. Dann fein Familienleben. Wir 
laſſen es Hier noch unentſchieden, ob wirklich, wie faft alle feine 
Diograpben bebanpten, feine Ehe eine unglüdliche war — das 
Bild Shakſpeare's und feiner Anſchauung des Weibes wie der Ehe 
ſelbſt muß erſt feftftehen, ehe fich über diefe Frage ein einigerma- 
gen ſichres Urtheil füllen läßt —, aber auch wenn ihn Widerwille 
gegen feine Frau nicht wegtrieb und wenn fie, ftatt ähnlich wie 
die Frau Dante’3 eine Art Zanthippe zu fein, ihren Gatten liebte 
und eine Ahnung feiner Größe hatte: jo wird man doch immer 
noch behaupten muͤſſen, daß die durch feine Ehe an ihn heran- 
tretenden äußeren Anforderungen den Drud nur fteigern konnten, 
ben die kleinſtädtiſchen Berhältnifie feiner Vaterſtadt ſchon auf ihn 
übten. Kaum 19 Jahre alt, war er Gatte und Bater, wieder 
wei Jahre und feine Frau gebay ihm Zwillinge, er war alfo 
noch vor Bollendung feines 21. Lebensjahres Haupt einer Familie 
von vier Gliedern, die nun auf ihn als ihren Ernährer und Ver- 
forger blidten. Denn keineswegs war feine materielle Lage ber 
Kt, daß fie ihn der Nothwendigkeit, für den Unterhalt der Sei- 
nigen zu forgen, überhoben hätte, und ohne Zweifel war gerade 
diefe Seite feiner Lage beſonders qualvoll fiir den nad geiftigem 
Aufſchwung und freiem Schaffen durftenden jungen Mann. Es iſt 
zwar auch eine jener mäßigen Erfindungen, mit denen man jein 
Gievers’ Shakſpeare. J. 2 
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Leben auszufchmiüden gejucht hat, daß er fich auch in dieſer Zeit 
wieder dur Noth und Armuth durchzukämpfen gehabt habe. Er 
hat vor wie nad den mittleren Schichten der Gefellfehaft angehört 
und auch durch feine Berheirathung, die an und für ſich ſchon 
für einen gewiſſen Wohlftand zeugt, ift er nicht aus der Klaſſe 
der Beſitzenden geſchieden. Bon dem Bater feiner Frau iſt aus- 
drücklich überliefert, daß er, wie fein eigner Vater, ein „wohlhaben- 
ber Freigutsbefiger” war, und Die angefehene Stellung, bie er, 

—wie wir noch jehen werben, fchon nach wenig Jahren in London 
‚einnimmt, kann wohl als Beweis gelten, daß er nicht völlig mittel- 
[08 dahin gefommen war. Die Sage aljo, die ihn und gerade 
bier in der äußerſten Noth zeigt und ihn z. B. in der erften Zeit 
nad) feiner Ankunft ſich fein Brot als Pferdejunge verdienen läßt, 

. bat feinen fonderlihen Anſpruch auf Glaubwürdigkeit. Allein 
damit iſt doch noch keineswegs gefagt, daß er der eignen Arbeit 
überhoben gewejen wäre, um zu leben; wir wiflen joger aus ſei— 
nem eignen Munde, daß dem nicht jo war, und e8 kann wohl 
als ausgemacht betrachtet werben, baß er bis zu ferner Ueberſiede⸗ 
[ung nad) London, wo die Kunſt ihm die Mittel zur ferner Eriftenz 
gewährte, auf irgend einen bürgerlichen Erwerbözweig, wahrfchein- 
lich die Landwirthichaft, angewiefen wer, um feine fo raſch an- 
gewachſene Familie zu ernähren. Das war denn aber eine immer 
neue Quelle von Zwang und Hemmungen für ibn; denn wie fehr 
wenigftend in diefer Periode feiner Entwidlung jede auf einen 
äußern Zweck gerichtete und einer Regel unterworfene Thätigfeit 
feiner Natur wiberftreben mußte, braudt kaum noch angedeutet 
zu werden. 

Das ungefähr waren die Berhältniffe, in denen er ſtand zu Der 
Zeit, wo fein Genius endlich anfangen mußte, ſich mächtiger in ihm 
zu regen, wo fein noch durch Feine Geiftesthat geflärtes Inneres 
mit der ganzen Gluth einer lange verhaltenen und an fih ſchon 
unendlich entzündlichen Empfindung auf freie Bewegung und er— 
höhtes geiftiges Leben hindrängte und wo namentlih auch ſchon 
feine Sehnfucht nad) der. Kunft, ald dem höchften, wahren Leben, 
in ihm erwacht war. Man fieht leicht, wie dieſe Gährung feines 
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Innern durch den Gegenſatz, in den feine Verhältniſſe zu allem 
Geiftigen in ihm flanden, nur gefteigert werben konnte, und num 
trat zu diefer, rein aus ihm jelbft entfprungenen Bewegung noch 
die Einwirkung des öffentlihen Lebens Englands, ver 
gerade in dieſe Zeit fallenden außerordentlichen Erregtheit des 
englifchen Volksgeiſtes, die fih auf allen Gebieten des Lebens, 
vor Allem aber in der allgemeinen Stunmung fund gab. ‘Der 
gewöhnlichen Annahme nach fällt Shakſpeare's Meberfievelung nad) 
London in das Jahr 1586; trat fie erſt in einem ber nädjten.. 
Jahre ein, jo würde der Zufammenhang, in dem fie mit dem 
öffentlichen Leben ftand, nur noch klarer fein; allein auch bei jener 
Annahme wird man denſelben um fo weniger verfennen, als bie 
beiden großen Ereigniffe, die eben im Begriff waren, fi) zu voll- 
ziehen, von jo weitgreifender Bedeutung waren, daß fie fih nur 
langſam vorbereiten fonnten und die ganze Nation, die Jugend 
natürlich in erfter Linie, ſchon Jahre zuvor faft ununterbrochen in 
Spannung hielten. Es waren dies befanntlich ein Mal der lange 
Prozeß und die endliche Hinrichung Maria Stuart’s, die 
am 8. Februar 1587 erfolgte, und dann der ſpaniſche Krieg, 
der im Auguft des Jahres 1588 zur Vernichtung der Armada 
führte. Und was Liegt Alles hinter dieſen beiven Hauptereignifien 
des in Rede ſtehenden Yahrzehnts! Die wiederholte Entdeckung 
von Verſchwörungen gegen das Leben der allverehrten Königin, 
die es verftanben hatte, fi) zum Ausdruck des Geiftes ihres Volks 
ju machen, die Gefahr und der Sieg der gleichzeitig bebrohten 
Keligionsfreiheit und nationalen Selbſtſtändigkeit, der erfte kecke 
Auffhwung des Seemannsgeiſtes der Engländer, die Begründung 
und Ausbreitung des Handels, das Aufblühen der Induftrie, kurz 
die Erneuerung des ganzen öffentlichen Lebens Englands, die Ans . 
bahnung und Heraufführung einer neuen und in diefem Glanze 
noch nie dagewefenen Periode nationaler Größe und nationalen 
Ruhmes ! 

Und für alle diefe, Das ganze Volk ergreifenden Intereffen war 
Yondon der Mittelpunkt; dort refivirte die jungfräuliche Königin 
und nahm die Yreudenbezeiguigen und Opationen entgegen, Die 

g* 
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das begeifterte Volt ihr brachte, wenn fle einer Verſchwörung glück 
lich entgangen war, wenn fie neue Proben ihres Heldenmuths und 
ihrer Seelenftärfe gegeben hatte oder eine neue Siegesbotſchaft 
eingegangen war. Dort ferner Tiefen die fühnen Seehelven, Drake, 
Cavendiſh u. A., mit der fchweren fpanifchen Beute in den Hafen ' 
ein, ſchon lange eh’ der Krieg wirklich erklärt war; dort vor Allem 
nahmen auch Induſtrie und Handel den großartigften Auffehwung 
und überhaupt war das London jener Zeit in einem ganz andern 
Sinne das Centrum und zugleich der Stolz des Landes, als es 
heute der Fall fein kann, mo es auch außerhalb London's nod) 
großftädtifches LXeben und Bewegimg gibt. Mit wie lebhaften In- 
. terefie alfo mochte man in der Provimz das Leben und Treiben 
der Hauptitabt verfolgen und wie mußte gerade in Folge dieſes 
Intereffes der Verkehr mit ihr fich fteigern! Nun denke man fi 
aber ein Mal die Schwingungen dieſes ebenfo großartigen wie 
mannigfaltigen Lebens, wenn auch in vielfacher Abſchwächung, fort 
gepflanzt bis in das Fleine Stratford. Welche Fülle von An- 
ziehung, welche unmwiderftehlihe Macht mußte in der bloßen Bor- 
ftellung befjelben für einen Geift wie Shaffpeare’8 Liegen in ber 
erften jugendlichen, unenblich erregbaren Periode feiner Entwidlung! 
Wohl mag man zugeben, daß der damals noch nicht viel mehr 
als 22jährige junge Mann fich keineswegs ſchon völlig Har mar über 
das, was ihm die Hauptſtadt als Mittelpunkt des nationalen Le— 
bens merden würde; joviel aber wußte er: doch, daß er einer viel- 
bewegten, großartigen Umgebung bevurfte, daß er danach durſtete 
und daß er fie in London finden würde. Daß dem wirklich fo 
war, dafür zeugen ſogar einzelne Stellen aus feinen frühften 
Stüden, Stellen, die in der That wie nicht ferne Nachllänge der 
Stimmung berühren, in der er feinen Entſchluß zur Ausführung 
brachte, und die wohl ohne Frage aus eigenem Erleben gefloffen 
find. So in der „gezähmten Wiperjpenftigen” der Einzug des 
Lucentio in Padua: „Verließ ich Piſa nicht”, heißt e8 dort, 

Und fam nad) Padua, wie ein Mann verläßt 

Den feichten Bach, fich in den Strom zu werfen, 

Um bis zur Sättigung feinen Durft zu Iöfchen ? 
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So ferner die Stelle zu Anfang der „beiden Veroneſer“, wo Ba- 
lentin von feiner Vaterſtadt Abſchied nimmt und feinen Freund 
Brotens bereden möchte, ihn zu begleiten: 
Die Wunder biefer großen Welt zu fehn, 
Anftatt daheim in Müßiggang und Nichtsthun 
"Der Jugend jchöne Zeit fich zu verderben. 
Und hiemit vergleiche man noch in demſelben Stüd die Schilde- 
rung des Bildungsganges, den in dem bewegten Leben jener Tage 
die jungen Leute durchzumachen pflegten; fie gehen, heißt e8 dort - 
(At 1, Se. 3): 
Auf Retfen, um ſich aufzufchwingen, 
Der in den Krieg, um dort fein Glück zu machen, 
Der zur Entdeckung weitentlegner Inſeln, 
Der zur gelehrten Univerfität ... . 

Wenn nım aber fchon der allgemeine Drang feines Geiftes 
nad) Leben und großen Anſchauungen ihn nad) Rondon treiben 
mußte, wie viel mehr noch jein höchſtes perſönliches Intereffe, Die 
Kunft! Daß dieſes wirklich damals fchon in ihm erwacht war, 
kann kaum bezweifelt werden, ja, während e8 fonft faft durchweg 
unmöglich ift, den Gang feiner Entwidlung während feines Knaben⸗ 
und Jünglingsalters auch nur von Weitem zur begleiten, läßt ſich 
dagegen feine Begeifterung für die Bühne mit ziemlicher Steher- 
heit bis zu ihrem Urfprung zurüdverfolgen. Es ift oben bereits 
erwähnt worden, daß er ſchon als Knabe verhältnißmäßig häufig 
Gelegenheit hatte, dramatifche Aufführungen zu ſehen. Es war 
bie Zeit der wandernden Schaufpielertruppen, die das Land nad 
allen Richtungen durchzogen, und Stratford gehörte zu den Städten, 
die fie zu befuchen pflegten. Man bat nachgewiefen, daß in den 
18 Jahren zwifchen 1569 und 1587, alfo zwiſchen Shaffpeare’8 
6. und 24. Lebensjahr, das kleine Stratford nicht weniger als 
24 Mal von ſolchen Truppen bejucht worden if. Wie mächtig 
diefe Aufführungen, jo roh man fie fih immer denken möge, 
das Gemüth des Knaben und Jünglings ergriffen haben werben, 
davon kann man fi eine Vorftellung machen nach dem Eindrud, 
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den daſſelbe Erlebniß in gleih frühen Jahren auf Goethe und 
Schiller übte. Weiß man doc von Schiller, daß er als damals 
neunjähriger Knabe alsbald Entwürfe zu Dramen niederfchrieb, und 
auch: Goethe, der fpäter in feinem „Wilhelm Meifter die Stärke 
dieſes Eindrucks felbft geſchildert hat, war noch nicht viel älter, 
al8 er auf Anregung des von den Franzofen mitgebrachten Then- 
ter8 fein erſtes franzöſiſch gefchriebenes Stüd verfaßte. Jene Schau: 
fpielertruppen aber famen aus London ober mwenigftend war Lon- 
don mit dem Hofe der Elifabeth und feinen vielen Großen der 
eigentlihe Sit der zum Leben erwachenden dramatiſchen Kunft, 
und dort fing fie gerade in Shakſpeare's Jugend an, gepflegt zu 
werden. Der Kern der Londoner Bürgerjhaft, mit dem Lord 
Mayor und den Aldermen an ber Spite, beſonders aber die ſchon 
damals von Zeit zu Zeit mit fehr energifchen Demonftrationen 
hervortretenden Puritaner waren den Echaufpielern allerdings feind- 
th gefinnt und legten ihren Aufführungen vielfache Hindernifie 
in den Weg, ihre Macht reichte aber nicht Über Die eigentliche 
City hinaus und ihre Strenge hatte feine andre Wirkung, als 
baß im Jahre 1576 Hart an den Grenzen der Eity faft gleich 
zeitig drei fefte Schaufpielhäufer entftanden, unter ihnen das Theater 
von Blackfriars, das fpäter durch Shafjpeare fo berühmt geworben 
ft. Schon in den nächſten Jahren kamen zwei neue, ebenfalls 
fefte, d. h. aus Holz gebaute, Theater hinzu, und abgefehen von 
dieſem äußern Fortjchritt, der natürlich für die Entwidlung der 
dramatiichen Kunſt von der größten Bedeutung werden mußte, 
wurde fie von den Großen und Elifabeth jelbft noch perſönlich 
gefördert. Im Jahre 1579 gab es ſchon nicht weniger als zehn 
Lords, die Schaufpielertruppen in ihrem Dienfte hatten ober doc 
ihnen ihren Namen und damit ihren Schub liehen; im Jahre 
1583 ernennt Elifabeth felbft auf den Rath ihres Stantsfecretärd 
Walfingham zwölf auserlefene Schaufpieler aus verſchiednen Ge- 
fellfichaften zu ihren Hofkomödianten; im Iahre 1586 gibt ſte ſogar 
Vollmacht, in allen Kathedralen und Colleges von England und 
Wales fähige Knaben, die für die Hofjpiele brauchbar feien, aus- 
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zumählen, und in bemfelben Jahre prophezeien bie Frommen be- 
reitd in einem Briefe an den eben genannten Staatsfecretär Eliſa⸗ 
beth's, daß „200 in Seide prunfende Romödianten, während fo viele 
Arme mit Mühe. ihr Leben frifteten, nothwendig den Zorn Gottes 
auf England herabziehen müßten“. Und ähnliche Klagen und Un- 
glüdsprophezeiungen gehen durch alle nächſtvorhergehenden und 
folgenden Jahre hindurch. Gleichzeitig hatte auch die dramatiſche 
Dichtkunſt ſelbft Thon angefangen, den gewaltigen Auffhwung zu 
nehmen, der mit Shalfpeare feinen Höhepunkt erreichen follte. Das 
enochemachende Werk des neuern Dramas, der Tamerlan von 
Chriftopher Marlowe, kam 1586 zuerft auf die Bühne und 
auch die Werke Robert Greene's, des nächſten Rivalen Marlo— 
we's, waren um diefe Zeit zum Theil ſchon zur Aufführung gelommen. 
Wie populär aber die neu entiprungne Kunft in der furzen Zeit 
ihres Beſtehens bei dem engliſchen Volfe geworden war, dafür 
kann die oben angeführte Thatſache als Beweis dienen, daß ein 
jo unbeventender Ort wie Stratforb fo häufig eine Truppe hatte 
anziehen können. Nun waren unter den Schaufpielern Einzelne, 
wie James Burbadge — ber Bater des berühmten Richard Bur- 
Badge, der alle die großen Heldenrollen in Shakſpeare's eignen 
Dramen ſpielte —, die in Warwickſhire zu Haufe waren, ja Einer, 
Thomas Greene, ſtammte ſogar aus Stratford felber; wie leicht 
alfo waren Verbindungen mit ihnen angefnüpft! Und wie wäre es 
überhaupt denkbar, daß ein Mann von Shakſpeare's Art nicht 
hätte Meittel finden follen, mit dieſem oder jenem beveutenderen 
Mitglied in nähere Beziehung zu treten? Es konnte ihm daher 
weder an Kenntniß der Londoner Verhältniſſe, noch bei feinem 
Genie am Ermunterung und Aufforderung fehlen, und wie mußte, 
nachdem feine Begeifterung fir die Bühne ein Mal erwacht war,* 
die bloße Andeutung der Möglichkeit, als Mitglied derſelben 
einzutreten, auf ihn wirken, wie raſch mußte fi daraus ein 
beſtimmter Plan entwideln, und wie mußte e8 ihn treiben, 
feine ganze Energie mufzubieten, um diefen Plan in's Werk zu 
ſetzen! 
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Man fieht, welches auch die nächite Äußere Veranlaffung wear, 
die feinen Entſchluß zur Reife brachte, der innere Grund deſſelben 
lag tiefer, er Ing ein Mal in ihm felber, in dem Erwachen feines 
Genius, und bann in dem tief erregten, auch von dem Drange 
nach einer neuen Kunft ergriffnen Geifte feiner Zeit, mit dem er 
fi) bier zum erften Mal begegnet. Dan kann jagen: feine Weber: 
fiedelung nach London ift wie die ſymboliſche Ankündigung, daß er 
der Mahnung, die in dem Drange feines. eignen Genius. und in 
dem Geifte des Jahrhunderts an ihn herangetreten ift, nicht mehr 
zu wiberftehen vermag, daß er fich rüftet, dem Rufe der Gejchichte 
zur Erfüllung feiner Miffion zu folgen. — Wenn aber auch von 
nun an London der Schauplab feines Wirkens wird, ‚Stratford 
‚bleibt doch feine eigentliche Heimath; Dort Läßt er Weib und Kind 
zurüd, Kauft fi dort ſchon etwa zehn Jahre, nachdem er zuerft 
fortgegangen, ein Haus, eins der beften der Stadt, das er erwei⸗ 
tert und verichönert und New Place nennt, macht dann wieder 
neue Erwerbungen auch in der Umgegend, pachtet ſogar einen ‘Theil 
der großen und kleinen Zehnten der Stadt und endlich fehrt er 
ganz dahin zurüd und verbringt die legten Jahre feines Lebens 
im Schooß feiner Familie. Mean bat ihn daher auch nie als 
. einen Angehörigen London's betrachtet, obwohl doc fein Beruf, 
dem er, wie es fcheint, mehr als zwanzig Jahre treu blieb, tn 
London Yag; wohl aber hat man ihm fehon bei feinen Lebzeiten 
den Dichternamen: „ver Schwan vom Avon” beigelegt, gewig ein 
fprechender Beweis, wie treu er an feinem Heimathsorte feftgehal- 
ten bat. Und fo wird e8 denn auch wohl um das eheliche Glüd 
des Dichters nicht ganz fo ſchlimm geftenden haben, wie uns feine 
allzu jehr um ihn beforgten Biographen fürchten laſſen; ſoviel we: 
nigſtens gebt doch aus jenen Thatſachen mit Sicherheit hervor, 
daß er fortwährend in engem Zuſammenhang mit den Seinigen 
geblieben ift. Ä 

Wir ſcheiden bier vorläufig von dem perfönlichen Leben Shal- 
fpeare’8, um dem Lefer in möglichft raſchem Ueberblick ein Bild 
der Zeit zu geben, in die wir ihn eben. mit eintreten fehen und 
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zu deren großartigften Hepräfentanten er ſich dann erhoben bat. 
Den wahrhaft großen Menfchen, ver e8 erreicht hat, fein Leben 
an das der Menſchheit anzufmüpfen, kann man der Natur ber 
Sache na nur aus dem gejchichtlichen Leben heraus begreifen. 
Bir werden daher ein Mal den welthiftorifchen Charakter der 
Epoche, in der er fteht, und dann das nationale Leben feines 
eignen Volks zu ſchildern haben. Und hier wird dann auch ein 
Blick auf die Stufe der Entwidlung zu werfen fein, die die Lite— 
tatım und insbeſondere das Drama ſchon erftiegen batte, als 
Shaffpenre feine .erften Werte ſchuf. 
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Aufſchwung des engliſchen Volksgeiſtes. Allgemei— 
nes Bild der literariſchen Bewegung Englands. 


Das Jahrhundert, in dem Shakſpeare ſteht, und ſchon die 
letzten Jahrzehnte, die demſelben vorangehen, repräſentiren eine 
der größten Epochen der Geſchichte. Das Mittelalter war ab- 
gelaufen; es hatte mit feinem viel gefhmähten transfcendenten 
Streben, das fein andres Ziel verfolgte, als den Geift mur erft 
herauszuarbeiten aus feiner Verſunkenheit in die Sinnlichkeit und 
ihn in feiner Selbftftändigfeit und feiner idealen Hoheit hinzu— 
ftellen, — e8 hatte der Menſchheit mit dieſem Streben einen Stanb- 
punkt über der Welt errungen, ihr gleihfam den Archimediſchen 
Punkt außerhalb des AUS gegeben, von dem aus fie nun ihre 
Hebel anlegen und in fortfchreitender Entwidlung die Herrichaft über 
Welt und Leben fich erringen fonnte. Was bedeutete Doc in der 
That diefe jo confequent durchgeführte Negation ‘der ganzen end- 
lihen Erxiftenz, die und das Mittelalter in feinen Hauptvertretern, 
dem geiftlichen und Nitterftande, vor die Augen ftellt, als daß die 
geiftig noch unentwidelte Menfchheit fi) theil® durch eigne, theils 
durch die ftellvertretende That Andrer den factifchen Beweis führen 
wollte, wie die äußern Schranken, in die der Menjch hineinge- 
ſtellt ft, ihm nicht auch innerlich binden, wie er die Kraft befitt, 
nicht nur über Gefahr und Tod ſich zu erheben, fondern auch ſich 
loszureißen von der Grundbedingung feines Weſens, der Sinn⸗ 
lichkeit ſelbſt, ja das eigne Ich und feinen Freiheitötrog zu brechen ? 
Man verleugnete die ganze Sphäre des finnlichen Lebens und ver- 
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legte den Geift aus ihr hinaus, aber man that es in dem inflinc- 
tiven Drange, fih der Erhabenheit des Geiftes über fie 
bewußt zu werden, und dieſer Standpunft der Erhabenhett des 
Seiftes über die Welt wurde nun das Erbtheil des neuen Zeit 
alters, er bildete die Grundlage, auf der daſſelbe fih aufbaut. 
As er ein Mal gewonnen und zum fihern Beftt der Menſchheit 
geworden war, da verftand es fich won felbft, daß ſich der Geift 
losriß aus feiner transfcendenten Iſolirung; er gebt wieder ein 
in die Sinnenwelt, die ihm jest nicht mehr fremd und feindlich 
gegenüberfteht, fondern die er als Sphäre feiner Wirkſamkeit er- 
foßt, die er ſich unterwerfen und nad feinen Forderungen um- 
geftalten will. Und damit erfolgt nım der Umſchwung, der bie 
neue Zeit heraufführt; die Menſchheit erwacht wie zu neuem Le 
ben, eine neue Iugendfrifche, neue Freude am Dafein, neue un⸗ 
geahnte Kraft befeelen fie, fie wird wieder heimiſch auf der Erde 
und wagt es, Beſitz von ihr zu ergreifen. 

Mitten in diefe Stimmung fiel die Wiedererwedung des Alter- 
thums als neues Ferment hinein. Schon feit der Mitte des 13. Jahr⸗ 
hundert8 waren die großen Ideen der alten Welt und ihre claffi- 
ſchen Ausprägungen in den Werfen der Griechen und Römer mit ein= 
getreten in Das Reben der Zeit und hatten, unterftüßt von ber neu 
erfunbnen Buchdruderfunft, mit beifpiellofer Schnelligkeit Die Geifter 
ver Gebildeten ergriffen. Es war keineswegs die bloße künſtle— 
tische Vollendung diefer Werke, an der die allgemeine Begeifterung 
ſich entzündete, jondern vor Allen der freie, rein menſchliche Geift, 
der fte durchwehte und die Menfchen jener Tage wie ihr eigner 
Geift berührte. Denn was man felbft erftrebte, das war, aus 
dem tramsfcendent=ibealiftifchen Trachten des Mittelalters, dem man 
innerlich entwachfen war, auch äußerlich definitiv herauszukommen 
und die bis dahin verleugneten realen Intereſſen des irbifchen 
Dafeins in ihre Rechte eingefett zu fehen. Man wollte eine Net: 
geftaltung des gefammten äußern Lebens auf Grundlage der ſitt— 
lihen Forderungen des menjchlichen Geiftes und mit Aufftellung 
großer gemeinfamer Zwecke, bie innerhalb der Wirklichkeit Lügen 
und die Einzelnen wieder zu einem lebendigen Ganzen zuſammen⸗ 
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bänden. Und gerade dieſer jest zu allgemeiner Geltung aufftre- 
benden Richtung kam der antife Geiſt [auf merkwürdige Weiſe 
entgegen. Griechenland und Rom zeigten das: Ideal, nach dem 
man ftrebte, in lebendiger Berwirflihung; dort hatte e8 ein Va— 
terland,, ein nationale8 Gemeinweien, große nationale Zwecke ge- 
geben; dort waren durch das inhaltoolle Leben die großen Dichter, 
Hiftorifer und Redner gebildet worden, an deren hohem Sinn und 
edler Sprache man fich erquickte, fich ſelbſt erft recht verftehen lernte. 

Sp verbreitete fi denn das Studium des Alterthums raſch 
über ganz Mittel- und Wefteuropa und wirkte ſegensreich zurück 
auf die Entwidlung des neuen Geiftes; aber was uns bier in- 
tereifirt, iſt nicht allein die Wirkung, die e8 übte, fondern and 
die Thatſache der Wiedererweckung der alten Welt felber, die 
am und für fi fchon für die Kraft des neuen Geiſtes Zeug: 
niß ablegt und fi von vornherein als. eine That deffelben an- 
fündigt, als eine erfte große Entdeckung, der fih nun eine ganze 
Reihe nicht weniger großer Entdedungen und Thaten in rafcher 
Folge anfchliekt, jede ein Werk der jegt zum Durchbruch gelangten 
Kraft des menschlichen Geiftes und alle daſſelbe Ziel verfolgend, 
bie Herrſchermacht des Geiftes gegenüber der Welt 
zu verwirfliden Columbus wagt e8, in die unbefannte 
Unendlichkeit Hinauszufahren, geftütt auf Nichts als Schlüffe des 
Berftandes, das Refultat ift die Entdeckung der neuen Welt; Ko— 
pernifus, in offnem Widerſpruch mit Veberlieferung, Glauben 
und dem täglichen Zeugniß feiner eigenen Summe, zeigt, daß die 
Sonne ftille fteht, die Erde fich bewegt; Galilei, in einem Jahr 
mit Shakſpeare geboren, führt das Werk des Kopernifus weiter 
und tritt zugleich entſchieden ein flir die Eriftenz feiter, mit Noth⸗ 
wendigfeit wirkender Naturgeſetze, während Baco, des Dichters 
Landsmann und Zeitgenoſſe, der Menſchheit ſchon mit vollem Be— 
wußtſein die Aufgabe ftellt, fich die Kräfte der Natur dienftbar zu 
machen, und ihr den Weg dahin zeigt. Auf dem Gebiete der 
Kunft ferner fchaffen Michel Angelo und Raphael Gebilbe, 
bie den göttlichen Gehalt des Geiftes im reiner Form heransge- 
fialten, und mit dem letztgenannten vollendet harmoniſchen Künſt⸗ 
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lergenius ift wieder Luther in Einem Jahr geboren, dieſer tieffte 
md großertigfte Ausdruck des religidfen Lebens der Epoche, 
das, im Bolle felhft entfprimgen und von ihm getragen, den Auf- 
ſchwung und das Ringen der damaligen Dienfchbeit am deutlich 
fen vergegenwärtigt. Hier handelt e8 fich, zumal bei den germant- 
ſchen Nationen, um eine wirkliche Erneuerung des Menfchengetftes 
md bier vorzugsweiſe macht ſich die Grundforderung dieſer Epoche 
geltend: den Geift einzuführen in's Leben und Die ganze finnliche 
Eriftenz zu feinem Ausdruck zu machen, fie zu einem Sittliden 
zu adeln. Nicht mehr die in der Kirche repräfentirte finnliche 
Gemeinfchaft trägt den Einzelnen und fteht für ihn ein, nicht mehr 
wird ihm eine fertige Wahrheit überliefert und nicht kann ihn eine 
äufre Autorität von dem Fluch der Sünde erlöfen: er ift, wenig. 
ſtens innerhalb des Proteftantismus, allein auf fich felber ange 
wiefen, muß ſich die Wahrheit jelbft erringen, und fein Gewiffen 
ft das Forum, vor dem allein er fi mit dem höchſten Richter, 
mit Gott, verfähnen kann. Das Grundprinzip der neuen Zeit: 
die Selbftftändigfeit des nun zum Träger des Geiſtes ge- 
worbnen Einzelnen, des Individuums, — im Proteftantismus ift e8 
verwirklicht und ebenfo wird bier energiſch Ernft gemacht mit den 
dorderungen, die aus dieſer neuen Stellung des Menſchen «ls 
ſelbſtſtaͤndigen Geiftesträgers erwachſen. Es geht ein Gefühl durch 
die germantfche Welt, daß der Menſch wahrhaft Get, d. 6. 
göttlich, fein follte, und dieſes Gefühl begegnet fih mit dem 
andern der Unvollfommenbeit des Menfchen, feiner Sänd- 
baftigfeit, ed führt mit ihm gemeinfam zu der vollften per= 
ſönlichen Hingebung an den nun als fittlich gedachten göttlichen 
Geift, und als defien Werkzeug in der Welt zu wirken, in feinem 
Dienfte die Welt zu vereveln und zu einem neuen wahren Gottes⸗ 
veiche zu geftalten: das ift Das Biel, das die proteftantifche Menfch- 
heit in ihrer neuen Auffafjung des Evangeliums ſich fegt, in deſſen 
Verfolgung jeder Einzelne die Aufgabe feines Lebens finden ſoll. 
Damit tritt der Gegenſatz, in dem der Geift der neuen Epoche zu 
der Transfcendenz des Mittelalters fteht, in ferner ganzen Schärfe 
vor uns; die eimft verleugnete Welt, — fie ift zum eigentlichen 
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Wirkungskreis des Menſchen geworden, fie felbft und das ganze 
irdiſche Leben ift für unendlich werthvoll erflärt; fie von ſich aus 
zu geftalten und ihr den Stempel des Geiftes aufzuprägen, ift hin- 
fort die Aufgabe des Menfchen. 

Died war die allgemeine geiftige Atmofphäre der Zeit, in der 
Shakſpeare geboren wurde. Betrachten wir jett Die Bedingungen, 
bie ihm fein Heimathland zu einer gedeihlichen Entwidlung ent- 
gegeubrachte. — Zwei Momente find e8 vor Allem, die das Leben 
‚ Englands um die Zeit des Heranwachſens Shakſpeare's zum Jüng- 
ling und Mann cdaralterifiren: ein Mal der Sieg des neuen 
religidfen Prinzips, des Proteftantismus, der mit Eliſabeth's 
Thronbefteigung nach langem Kampfe zu definitiver Anerkennung 
gelangte, und dann: die Erhebung des englifchen Bolfes zum Na- 
tionalbewußtjein, zu dem Bewußtſein, ein fich felbft genü- 
gendes, feitgefchlofienes Ganzes zu bilden, das einzuftehen vermöge 
ebenfo für feine nationale Selbitftändigfeit und feine Achtung bei 
andern Nationen wie für alle ivealen Güter, die ed ſich errungen, 
in$befondere für die neue Religion, die jo zum eigentlichen Fun— 
dament des nationalen Lebens wurde. Und was dieſen großen Er⸗ 
rungenſchaften erjt ihren Werth gab und fie jevem Einzelnen im 
Volke beſonders theuer machte, das waren die vieljährigen Kämpfe, 
die es foftete, fie zu bewahren, die oft Die ganze Exriftenz des 
Volkes bebrohenden Gefahren, die beftanden und durchgefochten 
werden mußten und die mit einer in ber Geſchichte foft beifpiel- 
loſen Hingebung und Kraftentfaltung aller Klaſſen der Bevölke⸗— 
rung wirklich ſiegreich Durchgefohten wurden. Man kann fagen: 
Elifabeth’8 Regierung ift — trog aller Gebrechen, die auch ihr 
noch, namentlich in ihrer zweiten Hälfte, anhafteten — das Jüng⸗ 
Lingsalter des im Proteftantismus wiedergebornen engliſchen 
Bollsgeiftes, Die Zeit des erften freudigen Selbſtgenuſſes dieſes 
jugendlichen Geiftes, deſſen Kraftgefühl Gefahren und Hinbernifle 
zur veizten und ber ſich mit der Genialität der Jugend, mit 
ebenfo großer Empfänglichkeit wie Thatkraft raſch auf alle Gebiete 
des Lebens warf und auf allen die glänzendſten Siege Davontrug. 
Die vereinigte Macht des Papſtthums und des gemwaltigften Herr- 
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ſchers der Zeit, Philipp's IL, bricht fih an dieſem Geiſte, ber 
Staat geftaltet fi) durch Die freie Hingebung der Einzelnen zu 
einem fittlichen Gemeinweſen, die Seemacht und der Welthandel 
werden begründet, man macht Entdediimgsreifen und legt Colonien 
an, während daheim auch die Induſtrie ſchon kräftig aufblüht, — 
furz das englifche Bol bahnt fih den Weg zu feiner künftigen 
Größe und legt bereits die erſten Stadien deſſelben mit ficherem 
Erfolg zurück. Was aber mehr als alle äußeren Erfolge dafür 
zengt, daß ein wirklich neuer Geift im englifchen Volke lebendig 
geworden war, und was für die Entwidlung des Shaffpeare'ichen 
Genius entſcheidend wurde, das ift ber in eben dieſer Zeit mit 
neuer Macht hervorbrechende Drang nad) poetiſcher Geftaltung 
deſſen, was im Volksgeiſt lebte, nach einer eignen nationalen 
titeratur. Wir müſſen bier etwas tiefer eingehen, um Shal- 
ſpeare's Zuſammenhang mit ſeiner Zeit auch nach dieſer Seite 
bin klar überblicken zu Können. 

Schon einmal, in einer ähnlich erregten und großartigen 
Zeit, als Eduard ILL. Frankreich unterworfen und der „ſchwarze 
Prinz” Die englifchen Waffen fiegreih bi8 nach Spanien getragen 
hatte, als gleichzeitig auch ſchon der erſte Bruch des engliächen 
Volksbewußtſeins mit dem Katholicismus erfolgt war und ber 
Verlündiger der neuen Zeit, Wiclif, „ver Morgenſtern Der Re— 
formation”, erſchienen war, ſchon zwei volle Jahrhunderte früher 
hatte England einen Dichter hervorgebracht, ber noch heute mit 
Recht geprieſen und der „Bater der englifchen Literatur” genannt 
wird, Gottfried Ehaucer, einen Dann von ächt poetiſchem 
Geifte, der es vermochte, der bis dahin nur ausnahmsweiſe zu 
Iterarifchen Zweden angewandten, noch ganz ungelenfen Sprache 
ben böchften Reiz abzugewinnen, ımb in feinen Canterbury 
Tales den frifchen Geift der. Zeit lebendig wieberfpiegelt. Aber 
Chaucer’8 Vorgang blieb ohne Rachfolge und durchgreifenden Cr: 
folg. Die von Wichf angebahnte Reformation gelangte acht u 
Ihrem Ziel und jene glänzende Epoche, die Eduard III. berauf- 
führte, nahm em raſches Ende. Gleich unter feinem Bachfolger, 
Riıhard IL, bemfelben, den Shalſpeare in einem jeiner großen 
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hiftorifchen Dramen barftellt,. brach die Revolution aus, die das 
Haus Lancafter auf den Thron erhob, und damit begann. dann 
das Zeitalter der Bürgerlriege, das, wenn man die glänzende, 
aber kurze Regierung Heinrich's V. ausnimmt, erft mit der Thron⸗ 
befteigung des Großvaters der Elifabeth, Heinrich's VIL, enbigte. 
In diefen Kämpfen, die man mit Recht als den Vernichtungskampf 
der mittelalterlichen Feudalmonarchie bezeichnet hat, rubten bie 
ſchaffenden Kräfte des englijchen Volfsgeiftes, und auch bie nächſt⸗ 
folgende Zeit war keineswegs geeignet, den Trieb zu freier ſchö— 
pferifcher: Thätiglett zu wecken. Auf Heinrich's VIL im Ganzen 
frievliche Regierung, die namentlich” durch die Hebung des Bürger: 
ftande8 wichtig wurde, folgte das Willkürregiment Heinrich's VIIL 
und nach dem frühen Tode feines Sohnes Eduard's VI. die Glau- 
benstyrannei der „blutigen Marie”, die ſich ihre Politik von ihrem 
Gatten, Philipp IL, dietiren ließ. Wie hätte unter foldden Berhält- 
niffen die Luft zu geiftigem Schaffen fich entwideln folln? So 
groß auch im Allgemeinen die durch die Reformation gewedkte gei- 
ftige Regſamleit war: das eigentlich Titerarifche Streben rubte 
faft völlig, nur einzelne beſonders begabte Geifter, die auch durch 
glüdliche Berhältniffe begünftigt waren, wie der Graf von Sur: 
rey und ber edle Thomas Morus, Beide fpäter von Heinrich's 
Henterbeil, ereilt, erreichten es in biefer rauhen Zeit, ſich mit voller 
Liebe dem künſtleriſchen Schaffen Hinzugeben. Allerdings fallen ge 
rade in dieſe traurige Epoche die erften Anfänge des Dramas, 
aber fie find nur als Borftufen der fpäteren Form des Dramas 
von Bedeutung, der neue Geift findet in ihnen noch feine Stätte, 
ex verſucht es noch nicht einmal, ſich durch fie auszuſprechen. 
Erft mit Elifabeth’8 Regierung, mit der Wiederberftellung des 
Broteftantismus und der Aufrichtung einer feften, auf den Geift 
des Bolles baſirten Staatsordnung, brach eine Zeit an, die nicht 
nur alle bisherigen Hemmungen des Aufftrebens befeitigte, ſondern 
auch mächtig und von innen berans aufpornte, wie überhaupt den 
neuen Lebensinhalt zu geftalten, fo auch ihn im großen Geiftes- 
werfen auszuprägen und eine Nationalliteratur zu ſchaffen. Auch 
bier machte Das Studium des Alterthums feinen tiefgreifenben 
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Einfluß geltend. Schon unter Heinrich VIII. hatte es fih Bahn 
gebrochen in England; Thomas Morus, ein Freund des Erasınıs 
von Rotterdam, batte an den Alten den edlen Sinn genährt, der 
jeinen Werfen aufgeprägt ift und den er noch im Tode bewährte. 
Unter Elifabetb wurden fie dann zum allgemeinen Studium und 
drangen läuternd und verebelnd felbft in das bis dahin im Gan- 
zen noch rohe gejellichaftliche Leben Englands ein. Es fing an, zum 
guten Zon zu gehören, die Claffifer der Alten, namentlich bie 
Dihter zu leſen; die Königin felbft ſprach Latein und beherrjchte 
auch das Griechiſche fo weit, daß fie noch in ihrem Alter eine 
philofophifche Schrift des Plutarch überjegte; die unglüdliche Jo— 
hanna Gray befaß ebenfalls eine nicht geringe claffiiche Bildung 
und überhaupt erftredte fich diefelbe in den höheren Ständen eben- 
jowohl auf das weibliche wie auf das männliche Gefchlecht, auch 
wurde die Erziehung weſentlich auf fie begründet. Es ift nım 
allerdings wahr, daß bei den Mangel großer claffifcher Werte der 
modernen Literaturen, die mit Ausnahme der ttalienifchen und zum 
Theil auch der fpanifchen damals erft anfingen fich zu entwickeln, 
die Werke der Alten faft das einzige Bildungsmittel boten, aber, 
worauf es ankommt, ift, daß dieſes mit Begierde ergriffen wurde, 
dag alfo die großen fittlichen Ideen der Alten und die durchfichtig 
klare Form ihrer Werke Liebe und Verſtändniß fanden, und eben 
das ift auch in England damals in reihem Maße der Fall ge: 
weſen. 

Nun vergegenwärtige man ſich, wie zur Zeit, wo dieſer Ein- 
fluß des Alterthums Boden in England gewann, der englifche 
Volksgeiſt ſchon an und für fih um Immerften erregt war, wie 
die großen Erfolge, die er errungen hatte, und insbefondere der 
Sieg des Proteſtantismus, in dem er fein eigentliches Lebensele-- 
ment fand, Schon allein den Drang in ihm erzeugen mußten, nicht 
nur feinem Dank und feinem innern Jubel Worte zu geben, ſon⸗ 
dern auch fich Klar zu werben über feine neue weltgejchichtliche 
Stellung und Beitimmung; wie endlich auch das Beiſpiel andrer 
Kationen, der Italiener und Spanier, zum Theil aud ber Fran⸗ 
fen, Deren Werke ſchon nad England drangen, zum Wettetfer 
\ Gievers’ Shakſpeare. L -8 
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anſpornen mußte, — und man wird es begreiflich finden, daß ſich 
inmitten der großen religiöſen und Nationalkämpfe eine Literarifche 
Bewegung bilbete, die mit Ausnahme der ftreng dem Religiöſen 
zugewandten Puritaner das ganze Voll ergriff und fogar fchon 
ein eigentliches Literatenthum erzeugte. Man überſetzte Griechen, 
Römer, Italiener, Spanier, Franzoſen, man compilirte literar⸗ 
hiftorifche Werke, zahllofe Dichterlinge und Seribenten tauchten 
auf, es bildete fich eine fürmliche Literatenzunft, in der auch bie 
Kritiler und Recenfenten nicht fehlten; zum erften Mal, wird über: 
liefert, ſah England Menſchen, die für Geld fchrieben und von 
der Feder Iebten, und ſchon bald nad den achtziger Jahren gab 
es lebhafte literariſche Fehden, Hinter denen auch das Cliquen- 
weſen ſchon hervorlugt und an denen ſich ſelbſt Fernerſtehende be⸗ 
theiligten. Und bier iſt noch nicht einmal weder der wirklich 
bedeutenden, zum Theil großen Dichter und Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft, noch des Intereſſes, das Wiſſenſchaft und Kunſt am Hofe 
und in den Kreiſen des hohen Adels fanden, noch endlich des 
eigentlich volksthümlichen Zweiges der Literatur Erwähnung ge 
than, der mannigfaltigen, der VolfSbeluftigung dienenden drama⸗ 
tifchen Producte, der von den humaniftifchen Tendenzen am wenig: 
ſten berührten fogenannten Moralitäten und Zwiſchenſpiele (inter- 
ludes), die Übrigend auch am Hofe gern gefehen wurden. Dieſe 
aber waren damals ebenfalls in einem Umbildungsprozeß begrif- 
fen, deſſen lettes Ziel die völlige Neugeftaltung des Dramas mar, 
und es maren nicht Die wenigft zahlreichen, noch auch bie Jchlech- 
teften Köpfe, die ſich dieſem Werke widmeten. 

Es laſſen fih nun in diefer allgemeinen literariſchen Bewe— 
gung, in diefem Ringen des Volksgeiſtes nach Begründung einer 
Nationalliteratur zwei Hauptrichtungen unterfcheiden, Die fich zwar 
in ihrem hiſtoriſchen Auftreten vielfach berühren und bedingen, die 
aber gleichwohl in ihrem Prinzip und in ber Wahl der Wege, 
auf denen fe ihr Ziel verfolgen, einander geradezu entgegengejeht 
find. Die eine diefer Richtungen geht auf die Gewinnung einer 
künftlerifchen Form, die andre auf die Geftaltung des neu ges 
wonnenen nationalen Inhalts. Die erftere wurde eingejchlagen 
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von Männern, Die, ausgerüſtet mit einer auf die Antike gegründeten 
Iterarifchen Bildung, in der Hingebung am die Dichtkunft die Be- 
friedigung ihres äfthetifchen Sinnes fuchten; die andre von Sol- 
den, die zwar keineswegs ber literariſchen Bildung entbehrten, die 
aber gleichwohl durch ihre ganze Geiftesart mitten im Volksleben 
fanden, die unmittelbar mitergriffen waren von dem Drange der 
Zeit und die, wenn fte dichteten, nur danach ftrebten, fich die in 
ihr ringenden Kräfte Iebendig zu vergegenwärtigen. Auf Seite 
Jener erkennt man daher deutlich ein bewußtes Streben, man 
fieht, fie wollen eine neue Poefie ſchaffen, und dieſe von ihnen 
geſchaffne englifche Poeſie fol ſich mit jeder andern mefjen dürfen; 
die Vertreter der zweiten Richtung dagegen dichten, weil fie müf- 
jen, fie ftehen unter der Herrichaft deſſelben dunklen Dranges, der _ 
da8 ganze Volk befeelt, und über die Form, die fie den treibenden 
Kräften ihres Inmern geben follen, ja felbft über das letzte Ziel 
ihres Dichtens find fie unflar, es genügt ihnen, ſich auszufprechen, 
und fie thun e8 mit der ganzen Maßlofigfeit des blinden Natur- 
drangs, unbeliinmert um die reine künſtleriſche Wirkung. Den- 
noh — wer ſieht nicht, Daß in den Bertretern dieſer zweiten 
Richtung oder vielmehr in ihr felber, in dem lebensvollen Geifte, 
der fie durchdrang, die Zukunft der engliichen Nationalpvefie Lie 
gen mußte? Wo tft jemals eine neue Poeſie entftanden, die nicht 
ausgegangen wäre von dem unmittelbaren Drang des Menfchen- 
geiſtes? Und wo hätte diefer, wenn er wirflih vorhanden und 
lebendig war, ſich nicht zuletzt auch felber feine Form gejchaffen, 
eine Form, die eben dadurch auch geeignet war, den neuen Geift 
in feinem wahren Wejen auszuprägen und ihn Mar und burch- 
fchtig vor Aller Augen Hinzuftellen ? Jene erfte Richtung aber — 
man könnte fie Die höfifehe oder Schulpnefie nennen — griff, weil ' 
fe gleich in erfter Linie auf den äſthetiſchen Genuß hinausging, 
nach fertigen ſchönen Formen, fie adoptirte die aus einem ganz 
anders organiftrten Bollögeift heraus geichaffnen ſchmuck⸗ und klang⸗ 
reihen Strophen und Versſyſteme der Italiener und Spanier, fie 
Rüchtete alfo zur Nachahmung und Nachbildung von Producten eines 
fremden Geiftes, und nicht zufrieden, die äußern metrifchen Formen 
ge 
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biefer fremden Poefle in die eigue Sprache einzuführen, bie So- 
nette, die Octaven u. |. w., entlehnte fie ihr auch ihre Stoffe 
und ſchuf mitten in dem reihen und großen Nationalleben ber 
Zeit Ritterepen und Schäferromane, Allegorien und Liebestände- 
leiten, an denen wenig mehr als die Sprache auf englifchem Boden 
erwachſen war. Es bedurfte des ganzen Geiftesreichthums, des fitt- 
lich⸗religiöſen Adels und der ungemein innigen Empfindung Spen: 
ſer's, des großen Zeitgenofien Shakſpeare's, um dieſem an id) 
hohlen Berögeflingel, diejen fchemenartigen Allegorien und dieſem 
tobten Mechanismus des überlieferten Helvenepos, dem bald bar- 
auf Cervantes durch feinen Don Ouirote das Garaus machte, 
Leben und Anmuth einzuhauchen und der Abfırrbität der Form 
zum Trotz feiner „Feenkönigin“ die Unfterblichleit zu fichern. Sieht 
man ab von diefem einen Werke, deſſen Geltung überdies immer 
auf enge Kreife der Gebilveten beſchränkt geblieben ift, fo ift das 
Berdienft diefer Kunftpoefie und ihrer Bertreter hinlänglih an- 
erfannt, wenn man es darauf rebucirt, daß ſie durch die Form: 
vollendung ihrer Werke es ihren Gegnern unmöglich machten, in 
der Rohheit des Wirkens mit dem bloßen mächtigen Stoffe zu 
verharren,. daß fie zumal in ihren dramatiſchen Berfuchen theils 
durch ihre eignen Leiftungen, theils durch Hinwerfung auf reine 
Muſter, namentlich der Alten, das Bewußtfein über den Werth 
der fünftlerifchen Form auch in den Vertretern der entgegengefet- 
ten Richtung wedten und fo, wenn au ohne e8 zu wollen, dazu 
beitrugen, die Vollendung der eigentlich nationalen und lebens⸗ 
vollen Poeſie zu fördern. 

Und diefer fegensreiche Einfluß läßt ſich ſogar Direct verfolgen. 
Es Tiegt nämlich die intereffante Thatſache vor, daß Shakſpeare 
ſelbſt als Dichter zuerft von dieſer Richtung ausging. Seine äl- 
teften Gedichte, Benus und Adonis und Lucretia, ferner bie 
-bauptfächlichen Stüde des leidenſchaftlichen Pilgers, end- 
lich feine ſchon durch ihren Namen den italienifchen Urfprung ver- 
rathenden Sonette, die ſich fogar bis in Die Zeit feiner vollen - 
Mannesreife hineinziehen, find ganz nach dem ftrengen Kunftftil 
diejer Schule gearbeitet; fo ſtark auch fein eignes perjönliches 
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Ken und der Geift des Jahrhunderts in ihnen pulfiren: ihre 
Form tft die rein äfthetifche, ja ſelbſt die Stoffe entnimmt er in 
feiner erften Zeit faft mit einer gewiſſen Vorliebe dem Alterthum. 
Venus und Adonis, Lucretia und die auf Plautus’ Menächmen 
gebaute Komödie der Irrungen find antike Stoffe, et verehrt fer= 
ner unter den Dichtern feiner Zeit vor Allen Spenfer, gerade 
den Altmeifter der äfthetifchen Schule, und, wie wir noch fehen 
werben, hat fie ihn in der That anfänglich als den Ihrigen be- 
trachtet. Unleugbar alfo hat fie durch Vermittlung Shakſpeare's 
dazu mitgewirkt, daß innerhalb der populären Richtung das äfthe- 
tiſche Prinzip der reinen Form zur Anerkennung kam. 


Bas neue Brama. 


Seine Bedeutung und allmählide Entwidlung. 
Chriſtoph Marlowe. 


Wir betrachten jett bie populäre Richtung der Literatur, auf 
die e8 und bier allein anfommt, näher. Ihr Streben ging, wie 
ſchon bemerkt, auf die Geftaltung des neuen, proteftantifchen Gei— 
ſtes, und zur Erreihung dieſes Zieles griff fie zum Drama. 
Es war dies nicht Sache der freien Wahl. Der neue Geift konnte 
fünftleriih in feine andre Form gefaßt werden, er forderte 
das Drama, wie andrerſeits dieſes erft auf der von ihm gebote- 
nen Grundlage fih vol entfalten konnte. Das Drama führt uns 
den Dienfchen vor ringend um feine Freiheit und um alle höch— 
ften Güter, ſiegend, wenn er eingeht in feine Schranfen und fich 
den fittlihen Mächten unterorbnet, die das Leben tragen, unter- 
liegend, wenn er in Berblendung oder Ueberhebung zu ihnen in 
Gegenſatz tritt und feine Grenzen überfchreitet. Das Ziel iſt im- 
mer: die alleinige Berechtigung und Macht des Geiftes, die Klein- 
heit und Nichtigkeit des Menfchen, wenn er dem Geifte wiber- 
ftrebt, feine Größe und Bedeutung, wenn ex fih in Einklang mit 
demfelben fest und in feine Zwecke eingeht. Und eben diefe Alles 
bedingende Macht des Geiftes ftellt der Proteftantismus als PBrin- 
zip auf, eben fie galt e8 der Menfchheit zum Bewußtſein zu 
bringen, e8 mußte der Beweis geführt werden, daß fie fein will- 
kürlich aufgeftelltes Poftulat, fondern ewige Wahrheit ımb im We- 
fen des Menfchen felbft begründet fer. Infofern läßt fid) mit Recht 
behaupten, daß der gegen die Kunft im Allgemeinen jo fpröbe 
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proteftantifche Geift das Drama fordert, ja daß biefe höchſte 
Form der Kunft wie dazu berufen war, das Ringen beffelben in 
feiner ganzen Tiefe und weltüberwindenden Macht darzuftellen. 
Zugleich aber fonnte auch das Drama feinen feinem Begriffe ge= 
mäßeren Ideengehalt finden, als eben diefer neue Geift ihm bot. 
Der Proteftantismus entzieht dem Menſchen jede äußere Stübe 
und ftellt ihn auf fich jelber; er weckt zugleich das Bewußtſein im 
ihm umd verlegt den Schauplagı aller feiner Kämpfe in fein In— 
neres. Dort ftreiten fih num Himmel und Hölle um feinen Beſitz 
und die Entſcheidung, wer von Beiden in diefem Kampfe Steger 
bleiben fol, ift ihm felber in diẽ Hand gelegt, er ift zum Herrn 
über fein Schickſal erflärt, die Freiheit zum erftien Male 
als der reale Wefensgrund Des Menfhen anertannt. 
Welche Fülle Acht dramatiſcher Eonflicte Liegt ſchon in dieſem 
Grundprinzip des Proteftantismus! Der einzelne Menſch allein 
auf fich ſelbſt angewieſen, Iosgelöft von der Gemeinfchaft aller 
Uebrigen, zur Welt, zur Gottheit, zu fich felbft in Gegenſatz ge 
ftellt, mit der vollen Freiheit ausgeräftet, das Gute zu wählen 
oder dem Heiz der Sinnlichkeit zu folgen, ja felbft in offnem Ab- 
fall vom Guten die Zwede feines endlichen Ich zu feinem Panier 
zu erbeben, aber auch fähig, am feiner eignen Hetligung wie an 
dem Wohle feiner Mitmenjchen zu arbeiten, ja berufen, als Werk— 
mann mit zu bauen an dem Ausbau des fittlichen Lebens der 
Menſchheit, vor Allem aber für zurechnungsfähig und verantwort- 
Ich erflärt für alle feine Handlungen und für fein eignes inneres 
Sein, — fo ftellt der Proteftantismus den Menſchen Hin und 
fo bietet er dem Drama eine, ımerfchöpfliche Fülle der tiefgreifend- 
ften und erjchütternpften Eonflicte, während zugleich in dem Wal- 
ten der göttlichen Mächte und deren auch zuerft von ihm auf- 
geftellten Immanenz im Reben die Duelle einer durch und 
durch inmerlichen, tief ethiſchen Verſöhnung gefunden iſt. In der 
That, aus diefem Prinzip, wenn e8 die Menſchheit erft ein Mal 
im Innerften ergriffen hatte, mußte früher oder fpäter ein neues 
Drama hervorgehen, und zwar ein Drama, das alle biäherigen 
Formen, auch daS griechifche, weit hinter fich Tief und feinem 


40 Das neue Drama. 


eignen Begriffe erft genügte. Wie unbedeutend oder doch kindlich 
harmlos und naiv ericheint neben einem Drama, wie es vieles 
Prinzip aus fi erzeugen konnte und wie es Shaffpenre dam 
wirklich gefchaffen hat, das Drama der Griechen mit feinem noch 
in tiefem Dunkel verharrenden, body über den Menfchen thronen- 
ben Schickſal und feinen ganz in fich befangenen, durch bie 
natürlichen Verhältniſſe der Pietät, die Liebe zu Eltern, Geſchwi⸗ 
ftern, Stammesgenofien u. |. w. innerlich gebundenen He 
ben, die ſich zu einer wahrhaft geiftigen That nie erheben, die 
niemals einftehn für die Freiheit des Menfchen, ja Die des eigent- 
Yichen Böfen nicht einmal fäh find und kaum eine Ahnung 
haben von der verheerenden Macht der Leidenichaft! Es beburfte 
ber vollen Emancipation des Menfchen von allen natürlichen Ban⸗ 
den, die den antiken Geift beherrichen, e8 bedurfte ebenfo der Auf- 
Löfung der geiftigen Gemeinſchaft des Mittelalters, wo immer ein 
Stand für den andern, der Stand wieder für feine Angehörigen 
und die Kirche für das höchſte Intereſſe Aller, das himmlische 
Leben, einftand, damit ein Drama in's Leben treten konnte, Das 
feinem Begriffe entſprach. Der Proteftantismus brachte die Er- 
füllung dieſer Forderung, denn er erft ift, wie der Ausdruck, fo 
das Product des zur Mündigkeit gereiften menfchlichen Geiftes. 
Noch ein Moment kam hinzu, um die Vertreter des nationa- 
Yen Dranges innerhalb der Literatur dem Drama zuzuführen: 
der engliihe Volkscharakter und die Art und Weife, wie 
'biefer das proteftantifche Prinzip in fih aufnahm umd entwickelte. 
Es ift keineswegs ein Werk des Zufalls, daß das neue Drama 
gerade in England in's Leben trat, ſondern e8 entiprang in Shaf- 
ſpeare's Baterlande, weil der auf die Energie des Selbſtbewußt⸗ 
feins umd die Kraft des Willens bafirte englifche Volksgeift von 
vorn herein zum Drama wie organifirt ift und auch im Leben 
ſchon diefe Anlage bethätigt. Der Engländer ift von Haus aus 
ber Mann der independence, der perſönlichen Selbſtſtändigkeit; 
die Wahrumg und Anerkennung feiner Perfönlichleit ift ihm das 
Höchſte, fie fordert er in erfter Linie, und wie.er fie in feinem 
eignen Lande zur Grundlage feines gejannnten gefellichaftlichen 
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und politifchen Lebens erhoben bat, jo bat er fie auch dem Aus: 
lande abgetrogt, und feine Nation beobachtet jelbft im gefelligen 
Verkehr eine ſo abgeſchloſſene, reſervirte Haltung und lädt weni⸗ 
ger ein zur Vertraulichkeit als die engliſche. Schon die Sprache 
bezeugt den Werth, den der Engländer auf feine Perfönlichleit und 
die Wahrung feiner Selbitftändigfeit legt. Das groß geichrie- 
bene „Ich“ vertündigt, daß ihm der beſcheidene Zweifel an fidh 
felber keineswegs allzu nahe Liegt, und der faft vollftändige Mangel 
aller das innere Walten einer höheren Macht andeutenden un— 
perfönlichen Verbalformen weift darauf hin, daß er auch bei 
der tiefften Bewegung feines Gemüths fich feines Ich beftändig 
bewußt bleibt; das tieffinnige „es“, das bei uns den von 
unferem Willen unabhängigen Prozeß unjerer Gefühle außbrüdt, 
ft in feiner. Sprache allmählich ebenfo geſchwunden wie andrer⸗ 
ſeits die reflerive Form der Berba, durch Die wir wiederum Die 
Einkehr des Menſchen in ſich ſelbſt und die Rückwirkung feines 
Innern auf fein perfünliches Verhalten ſchon durch die Sprache 
anzubeuten fuchen. Dafür aber fteht das Ich des Engländers befto 
fefter und energifcher da und es verharrt nicht unthätig in fich, 
jondern es ftrebt nun, fih die Welt zu unterwerfen und fie jet- 
nen Zwecken bienftbar zu machen. | 

Diefer Standpunkt prägt fich denn auch in der Stellung auß, 
die fi) das engliſche Bolt zu den Forderungen des proteftantifchen 
Geiſtes gegeben hat. Der Proteftantismus umfaßt offenbar zwei, 
im Prinzip zwar innig verbundene und fich vielfach bedingende, 
im Leben aber: auseinanderlaufende, ja einander entgegengefeßte 
Richtungen. Er gleicht dem alten Janus mit dem Doppelbaupte; 
mt dem einen Haupte ift er der Gottheit, dem Ueberfinnlichen 
md Ewigen, mit dem andern der Welt, dem Wirflichen und 
Aeußern, zugewendet. Nach der einen Seite firebt er, das Gött- 
lie in feiner reinen Idealität und feinen legten Tiefen zu erfaf- 
fen, die menjchliche Bruſt durch daſſelbe zu erneuern und es von 
ihr aus unmittelbar überzuleiten in’8 Leben, alle perfünlichen Be— 
jehungen weihend und veredelnd, das Ganze des Außern Lebens 
auf die Grundlage der Pietät ftellend und als Zeugniß feines 
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theoretiſchen Strebens die Wiflenfchaft begründend, — auf der an- 
bern Seite ftrebt er, das Göttliche in feinem realen fittlichen &e- 
halte in's Leben einzuführen, den Einzelnen zum ſelbſtbewußten 
Träger diefes fittlichen Gchaltes zu machen und fich feiner zu be- 
dienen, um in ftetigem Fortſchritt das Herricherrecht Des. Geiftes 
über die Welt zur Wahrheit zu machen. Hier ift die Richtung 
auf die Welt, auf den Staat und die ganze praftifche Seite 
bes Lebens das Wefentliche und fie fordert als die Bedingung zur 
Erreihung ihres Zieles die entichieven ausgeprägte perfänliche 
Selbftftänvigfeit des Einzelnen. Die erfte diefer beiden Richtum- 
gen des Proteftantismus zu vertreten, Dazu iſt der Engländer von 
Haus ans wenig angethan, fie ift, wie Die Schöpfung, fo auch bie 
Lebensiphäre des deutfchen Genius gewejen, aber mit defto größerem 
Geſchick und glänzenderem Erfolge hat er ſich zum Vorkämpfer ver 
zweiten gemacht, und wie tief diefelbe in feinem Charakter be- 
gründet ift, dafür zeugt nicht mar die politifche Größe Englands 
und feine materielle Blüthe, e8 zeugt auch Die merkwürdige That- 
fache dafür, daß die englifche Wiffenfchaft durch ihren Begründer 
Bacon fogleih mit vollem Bewußtſein und mit ausbrädlicher Ver: 
werfung jedes Forfchens nach Wahrheit bloß um der Wahrbeit 
willen als Ziel des wifjenfchaftlichen Strebens die Erweiterung 
der Herrfchaft des Menjchen über die Welt Hinftellt, ein Ziel, das 
heute noch jeder ächte Engländer, wie das Beifpiel Macaulay's*), 
eines der Freieften und Unbefangenften-feines Volkes, zeigt, als das 
einzig erftrebenswerthe und vernünftige anerkennen wird. 

Wie fehr nun aber diefe, wejentlih auf den Kampf geftelite 
Anffaffung des Proteftantismus mit der hinter ihr ftehenden Kraft 
der Perfönlichfeit zum Drama binzuführen geeignet war, fpringt 
in die Augen, und nun erwäge man noch den großartigen Auf- 
ſchwung der Zeit Elifabeth’8, die Alles, was an Kraft und Selbft- 
bemußtfein, an Energie des Einftehens für perfönliche wie allge 


*, Mir denken bier vorzugöweife an den Efjay über Baco und an bie 
Art und Welfe, wie der Hiftoriker hier über die griechtiche Philofophie 
urtheilt, 
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‚meine Zwecke, an Gntichloffenheit und Reſignation, aber auch am 
Brätenfion und Anmaßung, an Eigenfinn und Grillenhaftigkeit in 
dem engliichen Charakter lag, zu voller Freibeit der Entfaltung 
führte und ein Leben ſchuf, das Schon an und für fich ſowohl in 
dem Ringen des Einzelnen, als auch befonder8 in dem großen 
Nationalkampf für Vaterland und Religion ein entſchieden Dramas 
tiſches Gepräge trug. 

Das find im Wefentlichen die Bedingumgen und wirkenden 
Kräfte, aus denen bie Entftehung des englischen Dramas zur Zeit 
Elifabeth’8 herzuleiten if. Es kündigt ſich hiernach von vorn 
herein als ein entſchieden nothwendiges, organifches Product des 
in dem Proteftantismus wiedergebornen engliihen Volksgeiſtes an, 
und eben dieſe Nothwendigkeit feines Werdens fpricht auch and 
der Rafchheit und inftinctiven Sicherheit, mit der e8 ſich entwidelte 
und feine Vollendung erreichte. Wie das griedhifche Drama in 
Athen und wie unfre eigne claffifche Literatur des vorigen Jahr⸗ 
hunderts kaum eines Menfchenalters bedurfte, um zur Vollendung 
zu reifen: fo mich das Drama der Zeit Elifabeth’s. Kaum einer 
oder der andre Dramatifche Verſuch der nationalen Richtung reicht 
über den Anfang der Regierung Eliſabeth's, ja über das‘ Ge- 
burtsjahr Shakſpeare's ſelbſt hinaus und ſchon vor Ende des 
Jahrhunderts ſieht die neue Schöpfung fertig und in claffiſcher 
Vollendung da, und fo nugenfcheinlich auch gerade hier Das Ein⸗ 
greifen des Genius heraustritt: fo viel ift Doc, Mar, daß der Weg 
bereits gebahnt war, als er auftrat, und daß ihm nur das frei- 
Ich umendlich reiche Werk des Genius übrig blieb, die bis dahin 
chaotiſch durcheinander wogenden Kräfte zu fondern und zu regeln 
und an die Stelle des blind mwaltenden dunklen Dranges die Herr- 
ſchaft des Klaren, in ruhiger Vertiefung in fich felbft feines Zieles 
fih bewußt gewordenen Geiftes zu ſetzen. \ 

Es kann nicht unfre Abficht fein, in diefem, dem Geiftesleben 
Shaffpeare’8 gewidmeten Werke auf die Entwidlungsgefchichte des 
engliſchen Dramas näher einzugehen, wir befchränfen uns darauf, 
im Allgemeinen bie Entwidlungsfeime anzudeuten, die ſchon in den 
älteften Erzeugniffen deſſelben erfennbar vorliegen, und die Stufe 
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zu bezeichnen, bis zu ver die Vorgänger Shakſpeare's ihre neue 
Schöpfung führten”). Da find e8 denn vor Willem zwei Punkte, 
die wir hervorzuheben haben, ein Mal das Allen gemeinfame 
‚Streben, das Leben, wie es ift, in feiner wirklichen realen Erſchei⸗ 
nung und feinem ganzen Umfang zur Darftellung zu bringen, und 
dann die charakteriftiiche Stellung, die der einzelne Menſch, ber 
Held des Stüdes, in ihren Werken einnimmt. Das englifche 
Drama tritt von vorn herein in fchroffen Gegenfas ſowohl zu 
dem claffifchen Drama der Griechen, als auch zu den Myſterien 
des Mittelalters. Wenn ſich dieſe älteren Formen des Dramas, 
die Komödie der Alten allerdings ausgenommen, durchaus auf 
mytbifeh = religidfen Boden halten, fo tritt das englische Drama 
ſogleich entſchieden als Profan dichtung auf; es nimmt ferne Stoffe 
durchweg und grundſätzlich aus dem wirklichen Leben, während eb 
gleihwohl vermöge des aller Kunft innewohnenden Geiftes bewußt 
oder unbewußt danach ftreben muß, einen idealen Inhalt zu gewinnen, 
den Zufhauern, in welder Form auch immer, das Göttliche zur 
Anſchauung zu bringen. Dadurch fteht e8 von vorn herein auf dem 
Boden der Immanenz des Göttlihen, der Offenbarung Gottes 
im Leben felber, und diefer Boden war ed, auf dem allein dad 
Drama zu einer neuen ſelbſtſtändigen Entwidlung und zu ber 
Bollendung gelangen konnte, die es fpäter durch Shaffpenre ge 
wann. Das ift die erfte wichtige Errumgenfchaft des nenen Dra- 
mas, und bier fpringt fogleich in die Augen, wie e8 dieſelbe faft 
ımmittelbar aus der Hand des neuen Geiſtes empfing, der die 
Menſchheit an dem großen gefchichtlichen Wendepunkt ergriffen und 
inSbefondere die Reformation aus fich erzeugt hatte. Die andre 
ift Die Stellung des Helden des Dramas, die Ziele, die er fid 
feßt, Die Energie, mit der er fie verfolgt. Ein fo ſelbſtftändiges, 


*) Die Darftellung des Entwicklungsganges ded englitchen Dramas 
von Bodenftedt, die den Abſchluß feines Werkes über, Shakſpeare's Zeit- 
genoſſen“ bilden joll, liegt Leider, indem wir dies fchreiben, noch nicht vor. 
Wir verweiſen den Lefer für die Dichter vor Shaffpeare auf den 3. Band 
dieſes wichtigen Werkes. 
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allein auf ſich angewieſenes Individuum, das mit Allem außer 
ibm und mit ſich ſelbſt im Gegenſatz ſteht und Das dennoch ben 
Muth hat, der Welt den Fehdehandſchuh hinzuwerfen, war bis 
dahin auf der Bühne noch nicht geſehen worben, es ift eben Die 
jpröde englifhe Perſönlichkeit, wie fie durch den Pro- 
teftantismus und die große Zeit Eliſabeth's geworden war, die 
und bier entgegentritt, und dieſe wieder war bie nothwendige 
Vorausſetzung und Bedingung der pätern Vollendung des Dramas 
in der Shakſpeare'ſchen Dichtung. 

Betrachtet man mun freilich die einzelnen Producte dieſes Dra⸗ 
mad in der Zeit vor Shakſpeare's Auftreten, jo findet fi auch 
fein einziges unter ihnen, das fich einer wirklichen Beherrſchung 
diefev beiden großen Errungenfchaften des neuen Geiftes rühmen 
fönnte und ein auf die innere organiſche Verknüpfung berfelben 
begründetes Lebensbild von ächter künftlerifcher Wirkung binftellte. 
Im Gegentheil, die Dichter find fich felbft ſaͤmmtlich noch völlig unklar 
über die Bedeutung ihred eignen Schaffens, eine große, auch fitt- 
lie Rohheit vereinigt ſich fat überall mit ihrer Unklarheit und 
jeder Bergleih ihrer Werke mit denen Shakſpeare's läßt die Kluft, 
die zwifchen ihnen beitebt, als faft unausfüllber erjcheinen. Einer 
der bebeutenditen unter dieſen Dichtern, ein Zeitgenofie Shal- 
ſpeare's felber, der deilen erfte Werke und unter ihnen Romeo 
und Julie noch erlebte, Robert Greene, batte fo wenig eine 
Ahnung von der Winde des Dramas, daß er in einer Schrift 
aus ſeinem Testen Lebensjahr fürmlich Buße thut für feine Sim— 
den als Dichter und feine „quondam Belannten, die ihren Wit 
in Berfertigen von Schaufpielen üben”, flehentlih ermahnt, fich 
einen „beſſern Zummelplag und beflere Weisheit” zu ſuchen. Und 
danach find diefe Werke meiftens, die Immanenz des Göttlichen 
im Leben, obgleidy fie allein bie Einführung der Wirklichkeit in 
die Kunft rechtfertigen konnte, bleibt dem Bewußtſein der Dichter 
fremd, fie tritt daher auch nirgends als die Alles durchdringende 
und von üumen heraus beherrichende Lebensmacht hervor, und jo 
wird denn natürlich auch die Stellung bes Helden des Dramas 
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md die Art und Weiſe, wie fein Schickſal fich vollzieht, ver- 
ſchoben und in ihrer künſtleriſchen Wirkung beeinträchtigt. 

Nichts deſto weniger aber bleibt der oben aufgeftellte Sat, 
daß die Beitrebungen dieſer Dichter die Baſis und nothmendige 
Borausfegung des Shakſpeare'ſchen Dramas bilden, beftehen, und 
‚der Einbrud der unausfüllbaren Kluft, den eine Bergleichung bei- 
der zu Anfang gibt, täufcht. Blieb e8 auch Shaffpeare vorbehal- 
ten, die Idee der Immanenz mit dem perſönlichen Streben des 
Menſchen in innern organiſchen Zufammenhang zu bringen, die 
‚beiden Factoren felber, auf deren Wirken und Gegenwirken er fein 
Drama baute, waren doch ſchon aufgeftellt und -aud die Form 
des Dramas war dadurch im Wejentlichen ſchon beſtimmt. Außer⸗ 
dem treffen wir unter der Zahl der Dichter dieſer Richtung we- 
nigftens Einen, der dem Grundgedanken des. neuen Dramas fchon 
ziemlich nahe trat und ihn hie und da in der That ſchon, zwar 
nicht mit klarem Bewußtſein, aber doch ahnend erfaßt zu haben 
ſcheint. Dieſer mit hohen und reichen dichterifchen Gaben aus- 
geräftete Mann iſt Chriftopb Marlowe, der Einzige unter 
. allen Borgängern Shakſpeare's, der noch neben ihm genannt zu 
werben verdient, und zugleich derjenige, deſſen Werke die Stufe 
am deutlichſten bezeichnen, Die das englifche Drama vor Shaffpeare 
erftiegen hat. Marlowe war wenige Monate vor feinem großen Mit- 
ftrebenden als Sohn eines Schuhmachers in Canterbury geboren. 
Er empfing feine Bildung auf der noch heute beſtehenden „Königs⸗ 
ſchule“ feiner Vaterſtadt und bezog darauf die Univerfität Cam⸗ 
bridge, um Xheologie zu ftudiren. Bon bier kehrte er zwar als 
"magister artium — damals eine höchſt angefehene Würde —, 
aber nicht als Candidat des geiftlichen Amtes, jondern mit dem 
Entſchluß zurüd, jich dev Bühne zu widmen. Er ging nad) Lon- 
bon, wurde Schaufpieler und Dichter und ſchon im Jahre 1586 
ward fein TZamerlan der Große aufgeführt, ein Wert, das 
oben ſchon als für die Entwidlung des Dramas‘ epochemachend 
genannt wurde. Hier zum erften Mal erjcheint der Menſch in 
Wahrheit ganz auf fich felbft geftellt, feinen Trieben und Leiden- 
ſchaften, dem Drange feiner Seele ſich frei überlaſſend, von allen 
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Schranken Loßgebunden, die ihn bis dahin zwar einerfeitd getra⸗ 
gen und gehalten, andrerſeits aber auch eingeengt und im ber 
freien und vollen Entfaltung feiner Kräfte gehemmt hatten, Der 
Drang nad Macht und Größe, der einen Hirten zum Eroberer 
und Weltbeherrſcher macht, bildet das begeifternde Element des 
Stüdes für den Zuſchauer wie für den ‘Dichter ſelbſt. In ber 
zweiten Scene tritt Tamerlan auf in der ärmlihen Kleivung ei- 
nes chthifchen Hirten, aber unter der bürftigen Tracht ftedt ſchon 
der Eroberer, — auch äußerlich; als er fie abwirft, fteht er da 
in prächtiger Rüftung, in kupferfarbnem Wamms und Beinklei- 
dern von ſcharlachrothem Sammet. Einer feiner Begleiter ſchil⸗ 
dert ihn: ” 

Wie Töniglich ein Löwe fich erhebt, 

Die Klauen redend und den Heerden drohend: 

So fcheint in feiner Rüftung Tamerlan. 

Mir däucht, ich ſehe Kön’ge vor ihm knien 

Und er, mit düftrer Stirn und Feuerblid, 

Stößt Kron’ auf Kron’ ab den gefangnen Häuptern*). 


Diefer Zug zum Herotfchen, überhaupt zum Großen und Er- 
habenen, au un Simme des Schauerlichen und Böſen, geht durch 
ale Werke Marlowe’s. Er tft der Erſte, in. dem nach dieſer Seite 
hin das Ringen der Zeit zu Tebendigem, ja oft zu glühendem 
Ausdrud kommt, und fo ift er denn auch der eigentliche Begrün- 
der des Hiftorifchen Dramas geworben. Alle feine Stüde find ent- 
weder direct auf die Geſchichte — fogar auf die Zeitgefchichte 
— begründet, wie die beiden Theile Tamerlan's des Großen, 
Eduard II. und die Pariſer Bluthochzeit, oder fie führen in ber 
großen Auffaffung der Zeit irgend eine gewaltige Leivenfchaft vor, 
wie der Jude von Malta, den Marlowe als Repräfentanten der 
Geldgier und ihrer alle guten und menſchlichen Empfindungen 
austilgenden Macht Hinftellt. Am interefianteften für uns ift fein 
‚Reben und Tod des Dr. Fauftus“, ein Werk von zum Theil 
wahrhaft großartiger Auffaffung. Der Marlowe'ſche Fauſt, der 


*) Bergl. Grenzboten 1866, Nr, 15; Bodenftedt a. a, D. S. 176-200. 
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ähnlich wie der Goethe’fche mit einem langen Monolog beginnt, 
bricht zunächft mit der Ariftotelifhen Philoſophie, weil dieſe Kunft 
— man meint in der That Baco reden zu hören — „lein größer 
Wunder ſchaffen Tann, als gut zu disputiren“, er wolle, jagt er, 
„ein größer Ding“, und wendet ſich zur Medizin. Aber, obgleich 
er ſchon taufend ſchlimmſte Uebel geheilt und feinen Namen un- 
ſterblich gemacht hat: „er muß ſich doch geſtehn, daß er dabei 
immer nur Fauſtus und ein Menſch“ geblieben iſt. Und auch 
Die Jurisprudenz kann ihn nicht befriedigen *): 

Sold Studium mag einem Lohnknecht ziemen, 

Der mit dem Abhub Andrer fi) begnügt, 

Für mich ift ed zu niedrig und fervil. ° 
So bleibt nur die Theologie, die aber ſchon zu Anfang preis- 
gegeben war und deren Grundlehre, daß der Menſch der Sünde 
und damit dem Tode, der Sterblichkeit, verfallen fe, ihn aud 
jegt wieder dazu führt, fich von ihr abzumenden. Da taucht die 
himmliſche Metaphyſik der Magier und der nekromantiſchen Bücher 
in ihm auf und er ruft begeiſtert aus: 

O welche Welt des Vortheils und Genuffes, 


Der Macht, der Ehre und der Allgewalt, 
Wird fie dem eifrig Strebenden verleihen!" 


— | Wi (| (| mi GES —— 


Ein guter Zaubrer ift ein halber Gott; 
Drum ftrebe, folche Gottheit zu erringen! 


Das Hinausftreben über die Grenzen der Menfchen ift alfo 
der leitende Gedanke des Wertes und als Triebfeder deſſelben in 
Fauſt wird der Drang nah Ehre, Macht und Herrſchaft hin⸗ 
geftellt, obwohl dennod der Nachdruck dann nicht auf die Macht 
gelegt wird, die der Zauber ihm in die Hände gibt, ſondern auf 
den Abfall von Gott, deſſen er fich durch benfelben ſchuldig 
macht. Das macht fich gleich zu Anfang geltend. Gute und böfe 
Engel fammeln fih um Fauſt, gleichſam um feine Seele kämpfend, 
er ſchwankt eine Zeit lang, dann aber ergibt er ſich dem Böſen 


*) Wir eitiren nach Bodenſtedt's Meberfegung. 
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und e8 folgen nun zum Theil allerdings recht langweilige Ge- 
ſpräche mit Mephiftophilis, in denen aber doch auch wieder groß- 
ortige Gedanken auftauchen. Sp die Definition der Hölle: 


— feine Dertlichkeit Hat fie, noch Grenze 

In Zeit und Raum; doch, wo wir find, ift Hölle, 
Und wo die Hoͤll' ift, find auch ewig wir. 

Mit einem Wort: Wenn einft Die Welt zerftiebt 
Und alle Creatur geläutert wird, 

Iſt Alles‘ Hölle, was nicht Himmel ift. 


Eine andre Stelle mahnt unmittelbar an das graufige Gebet 
des Königs Claudius im Hamlet, der beten möchte und es nicht 
vermag; e8 kann faum einem Zweifel unterliegen, Daß fie Shaf- 
freare geradezu zum Vorbild diente. Fauft ſchwankt noch ein Mal 
und neben dem böfen Engel erfcheint auch der gute wieder: 


Onter Engel. 

Berene, Fauft, und Gott wird ſich erbarmen. 
Böfer Engel. 

Du bift ein Geift, Gott kann ſich nicht erbarmen. 

Kauf. 

Mer flüftert mir in's Ohr, ich fei ein Geift? 

Mär’ ich ein Teufel, Gott kann fich erbarmen, 

Fa, Gott wird ſich erbarmen, fühl’ ich Rene. 
Böfer Engel. 

Sa, aber Zauft wird nimmer Neue fühlen. 


Fauſt. 
Mein Herz iſt Stein, ich kann nicht mehr bereuen, 
Kaum kann ich Glauben, Heil und Himmel nennen. 


Der Schluß des Stückes ſtellt das Ende Fauſt's dar, ſeine 
Zeit iſt abgelaufen, es iſt elf Uhr, nur eine Stunde hat er noch 
zu leben, der Dichter greift wieder zu der Form des Monologs: 


O Fauſt, 
Jetzt nur ein Stuͤndlein haſt du noch zu leben, 
Um dann verdammt zu ſein auf immerdar. 
Steht ftill, ihr ewig rollenden Himmelsiphären, 
Und hemmt die Zeit, daß Mitternacht nie Tomme. 
Erwache, jhöned Auge der Natur, 
Simers’ Shakſpeare. L 4 
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Zu ewigem Tag’! Dehn' aus zum Sahr die Stunde, 
Zum Mond’, zur Woche, ſei's auch nur zum Tage, 
Daß ich bereu’ und meine Seele rette! 

O lente, lente currite noctis equi! 


Danmm wieder klagt er, daß er nicht ein Geſchöpf ift „ohne 
Seele”, daß die Seele, die er hat, unfterbli ift, u. |. w. So 
verfließt die legte Stunde, es ſchlägt zwölf, die Teufel erfcheinen, 
und fein Schickſal erfüllt fih. Seinen zerriffenen Leichnam bes 
ſchließen die Studenten feierlich zu begraben. 

Wir haben im Obigen allerdings nur die Glanzfeite des 
Stüdes hervorgehoben; was es ſonſt bietet, ift namentlich in dra— 
matifcher Beziehung äußerſt ſchwach, e8 Teivet, wenn man von den 
einleitenden und Schlufßfcenen abfieht, an einem faft vollftändigen 
Mangel an Handlung, den der Dichter vergeblich durch einzelne 
magische Thaten feines Helden zu erfegen fucht. Der Grund die— 
ſes Mangels Liegt in der eignen Perſönlichkeit Marlowe's. Es 
fehlte ihm an der innern, ſittlichen Durchbildung und damit auch 
an der Kraft, feine Helden einen eigentlichen Seelenprozeß durd- 
machen zu laſſen. Das gilt, wie von allen feinen Dramen, fo aud) 
vom Fauft. Fauft ſchwankt beftändig zwifchen Himmel und Hölle 
hin und her und fteht am Schluß des Stüdes in feiner umern 
- Entwidlung im Wefentlichen auf demjelben Punkt wie zu Anfang. 
Die Angft vor der Hölle, der Wunſch, ihr zu entgehen, und das 
Bewußtſein feiner Ohnmacht, ſich von ihr loszumachen, beherrfchen 
ihn in teten Wechjel, wenn er nicht gar, was auch nicht aus 
bleibt, feine hohe Stellung zeitweife ganz vergißt und zum gemet- 
nen Herenmeifter herabfintt. Vergeblich hofft man, ihn zu einer 
großartigen Refignation kommen zu jehen, in der er fich nun etwa 
feiner durch den Abfall von Gott gewonnenen Zaubermacht zu 
gewaltigen Unternehmungen bebiente, um dann allmählich dem De: 
wußtfein feiner innern Xeere und damit der Hölle feines eignen 
Bufens zu verfallen, — und doch follen wir ihn noch als ben 
Fauſt gelten Yaffen, der über die Grenzen des Menfchen hinaud- 
ftrebte und ein größer Ding wollte, als ihm Philofophie und alle 
andern Wifjenfchaften bieten konnten. 
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Aber jo weſentlich auch dieſe Mängel find, jo heben fie das 
Großartige in der offenbar ſchon mit Bewußtfein angeftrebten 
Darftellung der menschlichen Freiheit und ihrer durch die Imma- 
nenz bedingten fittlichen Grenzen nicht auf, und damit eben war 
der Boden für Das neue Drama thatſächlich gewonnen. Noch ein 
Verdienſt Marlowe's ift zu erwähnen: Er hat dem Drama aud) 
eine ungemein glüdfiche metrifche Grundlage gegeben, die dann 
nicht nur Shakſpeare und die englische Bühne, fondern feit Lef- 
ſing's Vorgang auch unfre Dichter ſich zu eigen machten.. Bor 
Marlowe hatte auf dem englifchen Volkstheater neben der Profa 
des Alltagslebens die gereimte trochätfche Vierzeile geherrſcht, bie 
ſchon dur den Zwang des Reimes einer wirflich Iebenvollen Ent- 
feltung der Sprache und der dramatifchen Bewegung überhaupt 
hemmend entgegentrat. Hier griff Marlowe din; er führte gleich 
mit jenem Tamerlan den bis dahin nur in der höfifchen Dich— 
tung angewandten veimlojen fünffüßigen Jambus ein, ven ſo— 
genannten Blankvers, der wie dazu gemacht war, dem Grund- 
gedanken gerade biefes Dramas zum Ausdruck zu verhelfen; denn 
wie dieſes vom wirklichen Leben ausgeht und innerhalb deſſelben 
zu Darftellung des Ideals gelangt, fo ruhte der Blankvers auf 
der Sprache des wirklichen Lebens, die er nur über die gemeine 
Wirklichkeit hinaushebt, ohne ihr damit ihre Freiheit und ihren 
Charakter zu nehmen, er verfinnlicht gleihfam ſchon durch feinen 
Rhythmus das Aufftreben zum Ipeal. — Eine foldhe zugleich rea- 
hftifhe und ideale metrifche Grundlage für das Drama zu ge 
wimen, war in der That ein Bedürfniß; Marlowe gebührt das 

Verdienft, daß fie bereits vorhanden war, ald Shaffpenre auftrat. 
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Arußere Geſchichte des Dramas. 
Die - Bühne Die Shaufpielfunft. 
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Die äußere Entwicklung des neuen Dramas ging nicht weni⸗ 
ger raſch von Statten als die innere. Schon lange vor Elifabeth 
gab e8 in England Schaufpielergejellichaften, die als nominelle 
Diener eines Großen oder des Königs felber eine Art von Cor: 
poration bilveten und ihre Kunſt in faſt zünftiger Weife übten. 
Sie waren aber ohne eigentliche Bedeutung, bis die Reformation 
und der an fie ſich knüpfende Auſſchwung des Volkes den Drang 
nach einem nationalen Drama weckte. Von da an wurden ſie die 
Träger aller auf die Herſtellung deſſelben gerichteten Beſtrebungen, 
und ſie find es, die es dann ſo raſch zur Geltung brachten und 
ihm die höchſte Gunſt ſowohl der Großen wie des Volkes erwar⸗ 
ben. Ja, man kann ſagen, ſie ſind die eigentlichen Schöpfer des⸗ 
ſelben, das engliſche Dramg der Zeit Eliſabeth's iſt 
aus dem Schaufpielerftande ſelbſt hervorgegangen, 
es wiederholte fih in dem damaligen England die unſerm beuti- 
gen Leben jo fremde Erjcheinung, die einſt die Entftehung ber 
athenifchen Bühne begleitet hatte: die Dichter waren zugleich Schau— 
Ipieler, active Meitgliever der Bühne, für die fie ihre Werke ſchrie— 
ben. Auch Hier unterftügte die Bewegung der Zeit den Entmwid- 
lungöprozeß des neuen Dramas. Der Bruch mit der alten Kirche 
und weiterhin dann aud die große Popularität des Dramas felbft 
führte dem Theater beftändig junge Männer zu, die, mit dem 
Studium der Theologie zerfallen, einen andern Wirkungskreis ſuch— 
ten und denen die Bühne ganz dazu gemacht fchien, ihre Talente 
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zur Geltung zu bringen. Sie traten alſo als Mitglieder in die 
Truppe dieſes oder jenes Großen, und einen wie beveutenden Be- 
ftandtheil der damaligen Schaufpieler fie ausmachten, ergibt fich 
Ihon daraus, daß fie von ihren Genoffen unter einem beſondern 
Namen zufammengefaßt wurden. Man nannte fie „Univerfitäts- 
federn”, eine Bezeichnung, die ſchon von felber darauf führt, daß 
fie wenigſtens in der Kegel zugleich auch als Dichter für die Bühne 
wirkten. Aus diefer Claſſe der Schaufpieler find z. B. die beiden 
oben genannten beveutendften Vorgänger Shafjpeare’s, Greene und 
Marlowe, hervorgegangen; freilich gab es auch Dichter, die nicht 
zu den Untverfitätöfedern gehörten, wie ja vor Allen Shaffpeare 
jelbft, aber von diefen läßt ſich mit noch größerer Beſtimmtheit 
jagen, daß fie faft ausnahmslos auf derfelben Bühne, fir die fie 
ihre Stüde fehrieben, als Schaufpieler aufzutreten pflegten. 

Im engften Zufammenhang mit diefer Entftehung des engli- 
ſchen Dramas aus der Mitte der Schaufpielergefellihaften fteht 
die naturwüchfige Einfachheit, mit der dieſelben das neue literariſche 
Product dem Publicum vorführten. Es hat niemald ein Drama 
gegeben, das jo wenig Werth auf die äußere Imfcentrung gelegt 
und audy der gewöhnlichften Hilfsmittel, die Illuſion der Zu— 
ſchauer zu erregen, in dem Maße entbehrt hätte, wie dieſes eng= 
liſche ſelbſt auf der höchſten Stufe feiner Vollendung. Es war 
längſt der Liebling des Volkes, ehe es auch nur eine fefte Bühne 
hatte. Die geräumigen, rings umfchloßnen Höfe der großen Wirths- 
häufer waren bis in das Jahr 1575 der Schauplag der drama— 
tiſchen Aufführungen in der Hauptftabt. Der, von den Wirth: 
Ihaftsgebäuden begrenzte, Länglich=vieredige Hofplat Tieferte Die 
Bühne und das Parterre; die an den Gebäuden umberlaufenden 
überdachten Galerien waren beffere, zum Zuſchauen bequemere 
Logenpläge, herumterhängende Teppiche an der dem Hofthor ent- 
gegengefehrten Seite des gefchloßnen Raumes bezeichneten Die 
Bühne, ein Leichtes Geländer von Holsftangen trennte fie von dem 
auf gleichem Niveau befindlichen Parterre*). Mit dem Jahre 1575 


*) Wir entnehmen dieje Befchreibung Delius’ Schrift: Ueber Das eng⸗ 
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entftanden dann allerdings fefte Schaufpielbäufer, aber auch dieſe 
waren äußerft dürftig; das Bladfriarstheater 3. B., bei dem ſpäter 
Shakſpeare eintrat, war keineswegs ein eigentliher Neubau, ſon⸗ 
dern ein nothbärftig zum Schauſpielhauſe hergerichtetes Local, das 
aber doch auch im Parterre Siepläge aufzumweifen hatte, während 
dagegen das fpäter erbaute Globustheater, das Shaffpeare und 
feinen Collegen als Sommerbühne diente, den „Gründlingen“ tm 
Parterre nicht nur dieſe Bequemlichkeit verfagte, fondern auch ge- 
rade dieſen andächtigſten Theil des verehrlichen Publicums dem 
etwa eintretenden Regen ſchutzlos preisgab. Nur die Vornehmeren 
deckte das Strohdach des Gebäudes. — Mit diefer höchſt natur- 
wüchſigen Beichaffenheit der Schaufpielhäufer ftand die äußere Aus- 
ftattung der Aufführungen in beiten Einklang. Nur auf das Ko— 
ſtüm fcheint man Werth gelegt zu haben, wenn auch keineswegs 
in dem Sinne, daß man die Tracht der verjchiebenen Völker und 
Zeiten treu wiederzugeben geftrebt hätte; im Gegentheil, wie das 
ganze Drama auf das eigne Bolt und die eigne Gegenwart be- 
rechnet war, fo ſchloß man fi) auch in diefer Beziehung meift an 
das dem Volle Geläufige an. Wohl aber ftrebte man nach Pracht 
und bier fcheute man feinen Geldaufwand; e8 find uns Notizen 
erhalten, nach denen gelegentlich fir einen Sammetrod 20 Pfund 
bezahlt wurden. Dagegen war die Scenerie äuferft dürftig. Eigent- 
lihe Decorationen, gemalte bewegliche Couliſſen, fehlten gänzlid). 
Die Wandbefleivung der Bühne beftand aus gewirkten Teppichen, 
die von den Logen und zur Seite herabhingen und hinter denen 
die Schaufpieler hervortraten und verſchwanden. Es gab daher 
auch feinen Scenenwechjel, ferne die Bhantafie des Zuſchauers un⸗ 
terftägende, ihn bei dem jo häufigen Wechfel des Orts in der Il— 
Iufion fefthaltende Verwandlung. Ein Gegner der neuen Bühne, 
der gelehrte und ritterlihe Sir Philip Sidney, der erfte wirkliche 
Aefthetifer Englands, den aber fein Bildungsgang und feine ge 
jelichaftlihe Stellung zu feiner freien Auffafjung des Volksdra⸗ 


liſche Theaterweſen zu Shakſpeare's Zeit (Bremen 1858), der wir auch 
weiterhin Hauptfächlich gefolgt find. 
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mad gelangen ließen, ſchildert auf ergößliche Weife Die Uebelftänpe, 
zu denen diefer Mangel in Verbindung mit dem Streben, den 
Gang der Handlung überallfin zu begleiten, führte: „Ihr habt“, 
ſagt ex, „Alten auf der einen, Afrika auf der andern Seite und 
fo viel Reiche dazwiſchen, daß der Schaufpieler, wenn er auftritt, 
immer erft jagen muß, wo er ift, damit er verftanden werde. Da 
kommen denn drei Damen und fammeln Blumen, und wir mäffen 
die Bühne für einen Garten halten, dann hören wir von einem 
Schiffbruch und find zu tadeln, wenn wir fie nicht für einen Yel- 
fen nehmen; darauf erſcheint ein häßliches Ungeheuer mit Feuer 
und Rauch und die unglücklichen Zuſchauer müſſen fie für eine 
Höhle anfehen, indeffen zwei Armeen, von vier Schwertern und 
Schilden dargeftellt, hereinftirmen, und wer würde dann fo bart- 
berzig fein, nicht ein Schlachtfeld vor ſich fehen zu wollen?“ 

Ein Mittel gab es allerdings, durch das man dieſem Mangel 
der Decoration abhalf, aber das Mittel wirft nur ein um fo helleres 
Fiht auf den Mangel felber: e8 beftand in einer, an einen Pfahl 
befeftigten Tafel, auf der der Ort bezeichnet wurde, den ſich Das 
Publicum als Schauplag der Handlung gerade denken follte An 
den fonft erforderlichen Theaterrequifiten fehlte e8 nicht; man hatte 
Berfenkungen, Thürme, Höllenfchlünde, Bäume, Tiſche, Wolfen, 
Böller u. |. w. und Daneben eine Bülhneneinrichtung; die doch auch 
den Ortöwechjel zum Theil ſchon Außerlic einigermaßen anjchau- 
Ih madte. Im Hintergrunde war ein geſchloßner Balcon, der 
für ein oberes Stockwerk der Bühne galt. Der umter dieſem Bal- 
con befindliche hintere Raum ferner ließ fi) durch einen Vorhang 
von dem größeren Vordergrund abſcheiden und bilvete ebenfo wie 
der Balcon eine eigne Fleinere Bühne, fo daß alſo eigentlich Drei 
Bühnen vorhanden waren, die eine Abftufung in der örtlichen 
Darftellung der Handlung möglich machten, ſowohl nach der grö- 
ßeren oder geringeren Entfernung als auch nad) Höhe und Tiefe. 
Der Balcon diente als Thurm, als Wall, als Fenfter eines 
obern Stockwerks (in Romeo und Julie), als Bühne für ein Schau- 
ſpiel (Hamlet). Der: hintere Bühnenraum bedeutete 3. B. in Ju— 
us Caſar das Eapitol, in Othello war er das Schlafgemach 
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Desdemona’8 und der Stchauplatz ihres Mordes, deſſen Anblid 
dem Zufchauer durch Herablaffung des Vorhangs entzogen wurde, 
in Romeo und Julie — erft, in der Schlaftrunffcene, das Zim⸗ 
mer Juliens und dann: das Grabgewölbe Capulet's. Auch Hier 
ward freilich der Phantafie des Zuſchauers noch immer fehr viel 
zugemuthet. Der Balcon kündigte ſich Häufig, gerade fo wie bie 
vordere Bühne, durch eine an ihm angebrachte Aufichrift ſelbſt als 
den Ort an, ben er bebeuten follte, umd die Phantafte hatte dann 
wieder einfach, zu gehorchen und ihre fchöpferifche Thätigkeit mit 
dem gegebenen gebieterifchen Wink in Einklang zu fegen. 

Das war, abgefehn von den Borftellungen am Hofe, die aller- 
dings einen größeren Aufwand an Hülfsmitteln der Inſcenirung 
zeigen, der Zuſtand der Bühne ſelbſt zur Zeit, als die größten 
Werte Shaffpeare’8 aufgeführt wurden; man fieht, derfelbe ift ein 
durch und durch naiver, er ift e8 in foldhem Grade, daß er ent- 
fchieden an die geniale Aufführung von Pyramus und Thisbe im 
Sommernadtötraum mahnt. Wenn 3. 3. der edle Thoms Schnauz 
in dem befagten Stüde unter Berufung auf dey Mörtel, den Leim 
und den Stein, die er in der Hand hält, fi) der hochanſehnlichen 
Berfammlung als die Wand vorftellt, dur die Pyramus und 
Thisbe mit einander flüftern, „oft flrwahr ganz leiſ' und ing- 
geheim‘: fo iſt das offenbar nichts weiter al8 ein humoriſtiſches 
Aufsdie-Spigestreiben diefer wirklichen Verhältniffe der Bühne, die 
ja das Spiel des Humors fürmlid herausfordern mußten. Und 
diefe Aehnlichkeit geht noch wetter, fie- erftredt fi) fogar auf Die 
Darftellung durdy die Schaufpieler. Es wird aud) auf der wirf- 
lichen Bühne Schaufpieler gegeben haben, die, wie Franz Flaut, 
der Thisbeipieler, Urfache gehabt hätten, die Uebernahme einer 
Rolle damit abzumehren, daß fie fi) auf ihren eben hervorfprie- 
Benden Bart beriefen. Man hatte nämlih während der ganzen 
claffiichen Periode des englifhen Dramas, wie in Athen, nur 
Scaufpieler, feine Schaufpielerinnen; Knaben, die an der Grenze 
des Jünglingsalters angelangt waren oder fie faum erft überfchrit- 
- ten hatten, gaben die Frauenrollen, eine Sitte, Die theils auf den 
- zunftmäßigen Charakter der Schaufpielergejellihaften, theils auf 
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den herrſchenden Anftandsbegriff zurücdzuführen ift und auf die fo 
fireng gehalten wurbe, daß, als 3. 3. 1629 franzöfifche Schau⸗ 
ipiefer fh erlaubten, Frauen auftreten zu laffen, fie ausgezifcht 
wurden und nicht weiter Spielen durften. Nun wurden diefe Kna— 
ben zwar mit großer Sorgfalt ausgebildet und eingelibt; fo viel 
aber ift doch Har, daß fie das eigne Spiel der Frauen unmöglich 
erſetzen konnten. Es tritt uns aljo auch bier wieder diefelbe natve 
Unbefiimmertheit um die äußern Mittel zur Erregung der Illu⸗ 
fion entgegen, die wir oben ſchon zu ſchildern hatten, und in ber 
That ift fie einer der charakteriftifchen Züge diefer claſſiſchen Bühne 
der Engländer. | 
Man darf nun aber nicht meinen, dag aud die Schaufpiel- 
funft ſelbſt auf einer niedrigen Stufe geftanden hätte; von Shak— 
ſpeare's Zeit wenigſtens gilt. entſchieden das Gegentheil, und es 
wird mit Recht behauptet werden dürfen, daß feine Stüde, fo 
wenig auch die Schaufpieler fich ſchon zum Verſtändniß ihres ethi- 
ihen Gehalts erheben mochten, dennoch nie lebenswahrer und zu— 
gleih mehr im Sinne einer ächten Kunſt dargeftellt worden find, 
als auf feiner eignen Bühne. Es ift ſchon von Bedeutung, daß 
der im Allgemeinen niedrige Bildungsftand des Publicums und 
fein nody unverwöhnter Geſchmack es möglich machten, io geringen 
Werth auf die Erregung einer bis in's Einzelne gehenden äußern 
Hufion zu legen; man gewann dadurch ungleich größere Freiheit 
der Bewegung und ward von vornherein darauf hingewiefen, Die 
eigentliche Kraft des Dramas in der vorgeführten Handlung fel- 
ber, in der Darftellung des Kampfes und Aufeinanderftoßens ber 
Gegenfäge, mit einem Worte in dem dramatischen Fern des 
Ganzen zu fuchen. Und wie die blendenden Aeußerlichkeiten bes 
Decorationspomps u. |. w. vor der Handlung, fo trat wieder die 
Berfon des Schaufpielerd vor feiner Rolle in den Hintergrund 
md dieſe felbft vor dem Ganzen. Es war ein unfeugbar großer 
Mangel, daß jo ungeeignete Darfteller, wie es Knaben oder Yüng- 
linge nothmwendig fein mußten, dem Publicum eine Julie, Ophelie, . 
Desdemona, Imogen u. ſ. w. vorzuführen hatten, aber ben Ge— 
winn hatte es doch, daß der ganze Erfolg dieſer Rollen nicht ei⸗ 
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ner Schaufpielerin und deren perfünlihen Gaben ober Reizen, 
fondern dem Charakter felbft und der Geſammtwirkung des Stüdes 
zu Gute fam. Der Süngling, der eine Iulie fpielte, mochte von 
den Altern Mitglievern ver Geſellſchaft noch jo gut eingefchult 
und mit noch jo reichen Mitteln für feine Role begabt fein: es 
verfteht fich von felber, daß er ganz allein durch die Macht der 
Rolle ſelbſt das Publicum ergreifen konnte, das Tettere war von 
vornherein davor gefichert, ftatt für Die große fünftleriiche Schöp- 
fung, die e8 vor ſich fah, für deren zufälligen perſönlichen Träger 
fih zu begeiftern umd darüber dann auch das Ganze des Stückes 
aus den Augen zu verlieren. Und eine ähnliche Nieverhaltung des 
für die rein äfthetifche Wirkung der Schaufpiellunft jo verberb- 
lichen Ueberwucherns des perfünlihen Elements ergab fich für die 
Darfteller der männlichen Rollen aus dem mehrerwähnten zunft- 
mäßigen Charakter, der diefen Schaufpielergefellfchaften eigen war. 
Jeder Einzelne, auch der Herporragenbfte, fand zu dem Ganzen 
in einem dienenden Verhältniß, er fligte fich demfelben als orga— 
niſches Glied ein und war nur dann ficher, fein eignes Intereſſe 
gewahrt zu fehen, wenn er für das Ganze ftrebte. Diefes Ber- 
hältniß, das das äußere Leben der Schaufpieler beherrichte, über- 
trug fi naturgemäß auch auf ihre Darftellung des Lebens auf 
der Bühne, während ſich andrerſeits zugleich und wieder durch ihr 
geſchloßnes corporatived Zuſammenhalten eine fichere Fünftlerifche 
Tradition, ein klares, auf erprobte Grundſätze bafirtes fünftlert- 
ſches Syſtem, kurz eine Schule mit entſchieden ausgeprägten 
Stil bildete, der allen Einzelnen einen feften Halt gab und, wäh— 
rend er die freie Entfaltung des Genies keineswegs hinderte, den⸗ 
noch die Gemeinſamkeit des Grundcharakters in dem Spiele Aller 
wahrte. 

Welcher Art diefer Stil war, darüber find uns allerdings nur 
Audeutungen erhalten, wie denn überhaupt ein Bewußtſein über 
die Eigenthümlichleit der Schaufpielfunft der Zeit bei den wenigen 
Schriftftellern, die ung Notizen über fie erhalten haben, nicht zu 
ſuchen ift. Nur Shaffpeare felbft fteht auch hier in voller Klarheit 
bes Bewußtfeind vor und, und an ihn, wie an den allgemeinen 
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Geift des neuen Dramas, muß man ſich halten, um wenigftens 
in den Grundzügen eine Mare Vorſtellung von diefem Kunftftil zu 
gewinnen. Danach war das eigentliche Ziel, Das man fich fegte, 
nicht Die Erweckung des Scheins der äußern Identität des Schau- 
ſpielers mit dem bargeftellteu Charakter — Ddiefen Schein gab 
man ebenjo unbefümmert preis, wie die ganze formell-äfthetifche 
Seite, den eigentlichen ſchönen Schein, man verzichtete von vorn- 
herein auf die Herausarbeitung alles deſſen in dem gegebenen 
Charakter, was demfelben das Gepräge eined an eine beftimmte 
Zeit, an einen beftimmten Ort Gebundnen, alfo nur ein Mal - 
Griftirenden verliehen hätte, dieſe Aufgabe der Kunft gerade ne 
girte man ſchon im Prinzip, man wollte im Gegentheil das 
Menſchliche ſchlechtweg zur Darftellung bringen; die ſym⸗ 
bolifche Bedeutung des bargeftellten Charakters für das Schidfal 
des Menſchen, für feine Stellung zur Welt und dem dieſe be= 
berrichenden fittlichen Geifte — fie follte dem Zufchauer lebendig 
zum Bewußtjein fommen, uno nur foweit die beftimmt ausgeprägte 
Indioibualifirung des Charakterd nöthig war, Diefen Eindrud 
ju vermitteln, nur ſoweit verftand man ſich dazu, auch Zeit und 
Ort und dem Conereten überhaupt ihr Recht zu geben. Dean 
kennt den Ausſpruch Goethe's über die Darftellung der Römer in 
den Werken Shakſpeare's. Goethe ift nicht der Meinung, daß fie 
den wirklichen Römern gleichen, „es find lauter eingefleifchte Eng- 
länder”, fagt er, „aber freilich“, fett er Hinzu, „Menſchen find 
fie, Menſchen von Grund aus, und denen paßt auch wohl die rö- 
miſche Toga.“ Dan kann diefe Worte direct auf die an dem Shaf- 
ſpeare ſchen Drama erwachlene Schaufpielfunft anwenden und man 
bat das eigentliche Prinzip derjelben ausgefproden. Wonad fie 
firebte, Dad war die Herausgeftaltung de8 menſchlichen Ge— 
halts des’ Individuums oder, wie wieder Goethe es nennt, bie 
Darftellung des innern Menſchenkoſtüms, dem zu Liebe fie 
anf das materielle äußere Koftüm ebenfo verzichtete wie auf den 
eigentlichen jchönen Schein. Und eben diefes hat auch Shakſpeare 
felhft im Sinn, wenn. er als den ewigen Zweck der Schaufpiel- 
tunft aufftellt: „ver Natur gleihlam den Spiegel vorzuhalteh, 
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der Tugend ihre eignen Züge, dem Böfen fein eignes Bild und 
bem Jahrhundert und Körper der Zeit feine Geftalt und feinen 
Charakter zu zeigen.“ 

Bir haben hier diefelbe Erfcheinung, die. wir oben bei der In— 
ſeenirung der Stüde trafen, und hierserft zeigt ſich der innere Grund 
der Gleichgältigkeit, mit ver man fie behandelte. Man betrachtete 
eben alles Aeußere, die ganze formelläfthetiiche Seite eingeſchloſſen, 
nur insofern als weſentlich, als ohne daffelbe das innere 
Geiftesleben niht zur Anfhauung zu bringen war, 
und nur auf Das innere Leben der Charaktere, auf das Wirken 
bes Geiftes im Menfchen und im Leben felber Iegte man Gewicht; 
dieſes wollte mar herausgeftalten; die Grundſtimmung und Ge 
finnung des Menfchen wie deren Phajen umd Wandlungen, der 
Sturm und Wirbelmind der Leidenſchaft nicht minder wie die lei⸗ 
feften Seelenregungen, follten dem Zufchauer lebendig vor die Au- 
gen treten. Und auf diefem allgemein menſchlichen Boden 
des Seelenlebend und der dafjelbe beherrichenden fittlichen Geſetze 
ward nun auch die für das Aeußere preisgegebne völlige Identität des 
Spielers mit dem dargeftellten Charakter als Forderung aufgeftellt, 
ja, indem man bie Herausfehrung des Innern a8 eigentliches Ziel 
hinftellte, ward dieſe Forderung dahin gefteigert, daß der Darſteller 
das bloß Körperliche und Sinnliche gleichſam in fid) auszulöfchen 
und ſich zum durchſichtigen Gefäß des in dem dargeftellten Cha- 
rafter wirkenden Geiftes zu machen habe. Man ſchuf ſich aljo 
neue Runftmittel, eine neue beredte Sprache, die in dieſem Sum 
bis dahin noch nicht vorhanden geweſen und zugleich an Fein be 
ftimmtes Bolt gebunden war, die unendlich reihe Sprade der 
Mienen und Geberven, der Modulationen der Stimme, des Spield 
ber Hände und der andern Organe wie des gefammten Körpers, 
und diefe Sprache war e8 num, vermittelt deren »man einerſeits 
die poetifche Ilufion in dem Zuſchauer zu erweden und andrer⸗ 
ſeits zugleih das Hauptziel der ganzen Darftelung, die Veran- 
ſchaulichung des Geiftes und feines Wirkens im Meenfchen, zu er: 
reichen ftrebte. Das war im Weſentlichen die Eigenthämlichfeit 
DES neuen Kunftftils, der mit dem neuen Drama zugleich in's 
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Leben trat. Es verdient hervorgehoben zu werden, baß er ebenfo 
wie dieſes felbft die durchaus felbftftändige und eigne Schöpfung 
der großen Zeit Eliſabeth's ift, und es fpringt in die Augen, 
wie innig er mit dem Geifte diefer Zeit und insbeſondere wieder 
mit dem der neuen Dichtung verwandt ift. Er bat alfo auch dem 
Shakſpeare ſchen Drama den entfprechenden Ausdrud geliehen und 
Shakſpeare ſelbſt jehildert in feinem Richard III. die Höhe der 
Ausbildung, die diefe Kunft zu feiner Zeit erreicht hatte. Es iſt 
der Mühe werth, die Stelle (Act 3, Sc. 5) wieder zu lefen: 
Richard. 

Komm, Better! Kannft du zittern, Farbe wechieln, 

Mitten im Worte deinen Athen würgen, 

Dann wiederum beginnen, wieder jtoden, 

Wie außer dir und irr' im Geift vor Schreden? 

Buchingham. 

Pah! ich thu's dem Tragödienfpteler nad, 

Red’ umd ſeh' hinter mid) und ſpäh' umher, 

Beb’ und fahr’ auf, wenn ſich ein Strohhalm rührt, ® 

Bol tiefen Argwohns feheinend; grauje Blide 

Stehn zu Gebot mir, wie erzwungnes Lächeln. 


Hier haben wir offenbar eine Schilderung der Leiftungen der 
eignen Genoſſen Shakſpeare's und Einzelne waren unter ihnen, 
die wahrhaft groß in ihrer Kunft gewefen fein müffen, jo vor 
Allen Richard Burbadge, über deſſen Spiel uns noch Andeu— 
tungen erhalten find *) und von dem wir ſchon erwähnten, daß er 
alle die großen Charaktere in Shaffpeare’8 Dramen — von Ri— 
hard IIL bis zum Lear und Coriolan — bargeftellt hat. 

Das war der Geift der Epoche, in der Shaffpeare fteht, und 
das die Stufe der Entwidlung, die das Drama und mit ihm, we— 
nigſtens annähernd, die Schaufpielfunft erftiegen hatte zu der Zeit, 
wo er nach London fam. Kehren wir jeßt zu ihm felbft zurüd, 
um erft ſein perfönliches Leben während feiner erften Londoner 
Jahre und dann fein dichterifches Schaffen zu verfolgen, Das, wie 
kin Geiftesleben jelbft, ganz in dem Ringen dieſer großen Be 
wurzelt. 


) Bol, Gervinus' Shalſpeare. I, ©. 166 ff. 
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Shakſpeare's Stellung in ſondon. 
Sein Emporkommen als Schauſpieler und Dichter. 


Nach der gewöhnlichen Annahme iſt Shakſpeare, wie bereits 
erwähnt wurde, im Jahre 1586 nach London gekommen und dort 
in das Blackfriarstheater eingetreten. Die Geſellſchaft, die in die— 
ſem Theater ſpielte, ftand im Dienſte des Lord-Kammerherrn Lei— 
ceſter und nahm ſchon damais eine angeſehne Stellung unter 
den Schaufpielertruppen der Haupfftabt ein; nur die des Lord- 
Admiral, mit der fie auf freundfejaftlichem Fuße ftand, Konnte 
noch mit ihr wetteifern. Die Berhältniffe waren alfo günftig für 
den jungen Shaffpeare, und man möchte fih nun gern dem Glau- 
ben bingeben, er habe fie in Ruhe für feine künftlerische Entwid- 
Yung ausbeuten und ſich feinem neuen Berufe ungeſtört und mit 
begeiftertem Intereſſe für das eben durch Marlowe's Auftreten 
raſch emporblühende junge Drama jeines Volks hingeben können. 
Aber ſchon wieder tritt — zwar nicht die Sage, dafür aber bie 
nicht weniger unbarmberzige wifjenfchaftliche Forſchung dazwiſchen, 
um ihn fofort wieder aufzuicheuchen und unftät durch Die weite 
Welt zu jagen. Man ſchickt ihn auf die Wandrung und läßt ihn 
drei ganze Jahre als fahrender Schaufpieler die Welt purchziehen. 
Es ift und nämlich eine Notiz erhalten, nad) der Graf Leicefter, 
als er noch im Jahre 1586 als Befehlshaber englifeher Truppen 
in die Niederlande ging, eine Schaufpielergejelliheft dahin mit- 
nahm, in der ſich ein gewiſſer Will befand; dieſer Will, Der 
Narr der Truppe (Lord Leicester’s jesting player!), ift fein 
Andrer als William Shaffpeare geweſen und er ift dann nicht, 
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wie die übrige Gefellichaft, im folgenden Jahre mit dem Grafen 
nah England zurädgefehrt, fondern Hat fich einer jener Truppen 
angefchloflen, Die — allerdings nach unſern biöherigen Nachrichten 
erft in ben neunziger Jahren — unter dem Namen der englifchen 
Komödianten an vielen Orten Deutichlands auftraten und bekannt⸗ 
lid, einen bebeutenden Einfluß auf die deutfche Bühne und dra⸗ 
matifche Dichtung geübt haben*). So ift er an. die brei Jahre 
in Deutſchland herumgezogen, ift auch in deutſchen Städen — 
von Hans Sachs und Ayrer — aufgetreten und nicht Ayrer hat 
von ihm entlehnt, wie man bisher angenommen hatte, jondern er - 
von Ayrer. So hätte alfo Deutfchland Antheil an der Bildung 
Shakſpeare's gehabt, ja am Ende wäre es noch gar gleichjam bie 
hohe Schule geweſen, auf der er, wie Hamlet, feine Studien ge- 
macht und von der er dann feinem Baterlande das Drama gleich 
fir und fertig mitgebradyt bat! So keck aber diefe Hypotheſe, die 
übrigens nicht won einem deutſchen Patrioten, fondern von einem 
Landsmann des Dichterd herrührt, fo intereffant iſt Die ihr zu 
Grunde Liegende Thatſache, daß wirklich zwiſchen der damaligen 
engliihen und deutſchen Bühne eine durch jene wandernden Ko— 
mödianten vermittelte Wechjelbeziehung beitand, bei der die Eng- 
linder zwar unter den ein Mal gegebenen Umständen nothmwendig 
der vorzugsweife gebende Theil fein mußten, der fie aber doc 
nachweislich auch ein Mal eine Anregung oder einen Stoff ver: 
danften. Wir werden das fogar bei Shakfpeare ſelbſt beftätigt 
ſehen. | 

Etwa im Jahre 1586 aljo — denn wir halten an ber ges 
wöhnlichen Annahme feſt — iſt Shaffpeare in London und zwar 
als Mitglied einer der angefehnften Schaufpielertruppen. Suchen 
bir und in Ermangelung aller Nachrichten über fein perfönliches 
Leben wenigftend ein Bild von feiner geſellſchaftlichen Stellung 
zu machen. Diefelbe war nichts weniger als glänzend oder aud 
nur geachtet; ex Hatte den Makel mitzutragen, der ja jelbft heute 


*) Bol, Karl Elze, die englifche Sprache und Literatur in Deutſch⸗ 
land, S. 20 ff.; Hermann Grimm, Effays, ©. 154 ff. . 
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noch Auf dem Schanfpielerftande Liegt, und was dieſer Makel zu 
Ende ded 16. Jahrhunderts und in den Augen felbft der faſhio— 
nablen Geſellſchaft Englands, um vom Bürgerftand ganz zur fchwei- 
gen, bedeutete, davon Haben wir heute, namentlich bei uns in 
Deutſchland, kaum eine Vorſtellung. Es ift nicht zu viel gejagt, 
wenn man behauptet, daß der Schaufpielerftand noch unter ben. 
Lakaien und Bedienten rangirte, ja er galt geradezu als einer ber 
unehrlihen Stände. Und fo warb er fogar von den Behörben 
angefehen. Es find uns fünigliche Verordnungen erhalten, die die 
Schaufpieler in eine Kategorie mit Bärenführern, Bänfelfängern, 
Trödlern und Keſſelflickern fegen, und wenn fie auch in andern of- 
fiziellen Actenſtücken, ftatt mit dieſer Hefe der Gefellfchaft, wielmehr 
mit Studenten von Orford und Cambridge zufammenfigurirten, 
fo geſchah e8 doch nur, weil ihnen Allen gemeinfam das Betten 
und Bagabondiren auf den Landftraßen verboten werden follte*). 
In einem der eignen Stüde Shakjpeare’s, in feiner gezähmten 
Widerſpenſtigen, verweift ein Lord Schaufpieler, die fi) auf fei- 
nem Schloffe melden, um vor ihm zu fpielen, jo Herzlich er fie 
auch willkommen heit, doch in die fogenannte buttery, zu den 
Bedienten in die Leuteftube, und felbft die Art und Weiſe, wie 
Hamlet die Schaufpieler empfängt und Polonius fie behandeln 
will, läßt nod) Die geringe äußere Achtung durchbliden, in der fie 
ftanden. 

Den ganzen Fluch diefer Partaftellung hatte Shaffpeare aller: 
dings nicht zu tragen. Da er zu einer jener Schaufpielergejellichaf> 
ten gehörte, Die im Dienfte eine Großen ftanden oder fich doch 
Leute (men, d. 5. Diener) eined jolden nennen durften, fo war 
feine Lage eine entjchieden günftigere. Schaufpielergejelliehaften dies 
ſer Claſſe genofjen den Schuß des Großen, nad dem fie fi 
nannten. Auf fie waren daher jene königlichen Verordnungen nicht 
anwendbar, fie galten als anerkannte Gefellichaften und durften 
nicht nur unbehindert in ben Provinzen umberziehen, um ihre 


*) Aus Delius’ oben angeführter Schrift. 
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Lunſt zu üben, fondern e8 fiel auch auf fie ein Schimmer von 
dem Glanze ihres Beichügers; die Magiftrate beeiferten fi, in 
ihnen den hoben Herrn zu ehren, deſſen Diener fie fih nannten, 
fie Tuben fie zu BVorftellungen auf dem Rathhaufe, denen fie ſelbſt 
beiwohnten und die ſie aus dem Gemeindefädel bezahlten. Und fo 
mögen ſich denn dieſe Gefellichaften überhaupt einer gewiſſen Ach— 
tung erfreut haben; e8 lag das, außer in ihrer Beziehung zu 
ihrem vornehmen Beichüger, auch in ihrer fefteren Organifation, 
die ihrem Treiben doch das Anſehen eines wirklichen Berufs gab, 
ferner in ihrem einigermaßen glänzenden äußeren Auftreten in 
Kleidung und Lebensweiſe, das fie den höheren Ständen anmäherte, 
endlich in ihrem häufigen Verkehr mit angefehnen Männern, die 
theil8 die Luft am Schaufpiel, theils der unter ihnen herrichenve 
liberale und geiftreiche Ton anzog. Daß aber gleichwohl die hö— 
here Stellung diefer Gefellihaften auch für deren Meitgliever den 
Makel noch keineswegs auslöfchte, der in der öffentlichen Meinung 
auf dem ganzen Stande lag, dafür haben wir das eigne Zeugniß 
Shakſpeare's, der ſelber einer der geachtetften von allen angehörte 
und ber dennoch feine äußere Stellung als eine wahre Paria- 
ſtellung empfunden bat. Im einem feiner Sonette nämlich, dem 
neunundzwanztgften der Sammlung, nennt er feinen Stand aus- 
drüdlich einen geächteten (my outcast state) und ſchildert fich als 
einen Menfchen, der „von dem Schidfal und dem Aug’ der Men- 
ſchen gleich ſehr verſchmäht“ fei. Und daß dies feine bloßen Worte 
find, dafür kann e8 keinen Tprechenderen Beweis geben, als daß er 
ein Deal, wenn auch wohl nur momentan und in tiefer Verdüſte— 
rung feines Gemüths, dahin fommt, dem Freunde, an ben er feine 
Sonette richtet und an deſſen Liebe zu ihm lange Zeit hindurch 
fein Glück hängt, die Erlaubniß zu geben, ihn vor der Welt zu 
verleugnen, ihn nicht zu fennen, wenn Andre zugegen feien! Wie 
wäre es auch wohl möglich, fich über Die geachtete Stellung jelbft 
jener bevorzugten Claſſe ver Schuifpieler, zu der. Shaffpeare ge- 
hörte, noch Illuſionen hinzugeben, wenn man erfährt, daß in ber 
Periode jeines höchſten Glanzes und nachdem er der Welt ſchon 
in feinen größten Werfen die ganze Würde und tel fittlihe Be⸗ 
Sievers’ Ghalfpeare. J. 
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beutung des Dramas vor Augen geftellt hatte, daß noch im-Sahre 
1604 davon gefprodhen wurde, nicht etwa bloßen Schaufpielern, 
fondern Dichten, die das Unglüd gehabt hatten, bei Hofe Anftof 
zu erregen, — die Ohren abzufchneiden! Und unter dieſen Did: 
tern befand fi) Ben Jonfon, der bebeutenbfte und angefehnfte 
Dichter nach Shakſpeare felbft. Ben Jonſon, Chapman und Mar- 
ften hatten im Jahre 1604 den „Eastward Hoe” aufführen laf- 
fen, der Ausfälle gegen die Schotten, die Landsleute des Königs, 
enthielt; .dafür jollten fie an ihrem Xeibe geftraft werben und Zeit 
ihres Lebens ein Allen fichtbares Schandmal tragen!*) Man fieht, 
von einer Derehrung für die Kunft, wie fie etwa zur Zeit des 
Perikles bei den Athenern herrſchte, die ihren Sophofles für feinen 
Oebipus zum Feldherrn machten, war man in England unter 
dem gelehrten Jacob I und ohne Zweifel auch unter Clifabeth 
jelbft noch immer weit genug entfernt. — 

Das war im Mlgemeinen die Stellung, in die Shaffpeare 
eintrat, al8 er nad) London kam. Bon feinen befonderen ‘Verhält- 
niffen innerhalb der Truppe, der er ſich anſchloß, erfahren wir 
wenigftens für die erften Jahre Nichts**); Dagegen find wir im 
Stande, fein Enporfommen zu verfolgen, und das ift nun von 
großem Imtereffe. Das Reſultat, zu dem wir hier geführt werben, 
ift, daß er ſich ungemein raſch eine hervorragende Stellung er- 
fümpft hat. Schon im Herbft des Jahres 1592 fteht er als ein 
Gegenftand des Neides feiner Nebenbuhler da, die das aufgehende 
Geftirn feine® Genius verdunfelt und in Schatten ftellt. Es läßt 


*) Bol. Baudiſſin, Ben Jonſon und feine Schule, ©. XL. 

**) In den Werfen von Gervinud, Kreyffig u. U. findet fich eine An- 
gabe, der zufolge Shafipeare fchon im November 1589 Mitbefiger und 
Theilhaber des Blackfriarstheaters geweſen tft. Diefe Angabe beruht auf 
einem, von Collier entdedten und 1835 veröffentlichten, gefälfchten Do- 
cument. Die Unächtheit diefes wie einer Anzahl andrer Documente und 
der vielbefprochenen handichriftlichen Emendationen der Folio-Audgabe von 
1632, auf die Herr Collier einen ganz neuen Tert begründen zu können 
meinte, ift jeßt nachgewiefen. Wir bemerken noch, daß auch die Stelle in 
Spenſer's „Thränen der Mufen“ irrthümlich auf Shakſpeare bezogen wor- 
den tft. 
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fih deutlich verfolgen, wie gleich feine erften Werke ihm die glän- 
zendften Erfolge eintrugen und feinen Ruf als Dichter feft be 
gründeten. Somohl feine erzählenden Gedichte „Venus und Abo- 
mis” und „Lucretia“, als auch die älteften unter feinen Dramen 
wurden bald mit Ruhm genannt, und als Schaufpieler nahm er 
ebenfalls ſchon nach wenigen Jahren einen hervorragenden Rang 
unter feinen Genoffen ein. 

Wir befigen eine intereffante Notiz aus dem eben angegebe- 
nen Jahre, die das Emporkommen Shakſpeare's als Dichter und 
Schaufpieler lebendig vergegenwärtigt.. Am 3. September 1592 
ftarb der fhon genannte Robert Greene, einft einer ber bes 
liebteften Thenterdichter, dann aber nach feinem eignen Geſtändniß 
von den Schaufpielern im Stich gelaffen, die feine Stüde nicht 
mehr wollten, und Shakſpeare führt er als denjenigen an, ber 
ihn verdrängt babe. In Lafter und Elend verfommen, war Greene 
längft zum reuigen Sünder geworden, aber das hinderte ihn nicht, 
noh in den Testen Monaten feines Lebens Rache an dem ver- 
meintlichen Urheber ſeines Elends zu nehmen. Er hinterließ eine 
Schrift, betitelt: „Für einen Groſchen Bernunft, erfauft mit einer 
Million Reue”, die noch in demjelben Jahr zu London erſchien. 
Die Schrift beginnt mit einer Anfprache am „Diejenigen, die ihren 
Geift Daran verſchwenden, Scaufpiele zu jchreiben,” und in die— 
fer Anſprache oder in dieſem Briefe ift es, wo er feinem Groll 
auf Shakſpeare Luft macht. Er bricht dort entjchieden und unter 
vielen Betheurungen der Neue mit dem ganzen Schaufpielwefen, 
mahnt beſonders drei ihm näher ftehende Dichter, unter ihnen 
feinen Freund Chriftopber Marlowe, feinem Beifpiele zu folgen, 
und erflärt fie für niedrig geſinnte Dienfchen, wenn fie fich durch 
iin Elend nit warnen Tiefen. Es folgt dann ein allgemeiner . 
Angriff auf die Schaufpieler, auf „jene Puppen”, jagt er, „bie 
aus unjerm Munde fpredhen, jene Narren, die fih mit unfern 
Farben ſchmücken“. Wie fie ihn verlaffen hätten, dem fie fich 
rüber wie Kletten anzuhängen gewohnt gewefen, fo würden aud 
kıne Freunde fich von ihnen verlaffen jehen, wenn fie ihrer be— 
Yirften. „Sa, fährt er fort und nun wendet er ſich direct gegen 

5* 
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Shaffpeare, den er als den eigentlichen Urheber feines Falles an⸗ 
fieht, „ja, traut ihnen nicht; denn da ift eine Krähe won Empor- 
kömmling, die fih mit unfern' Federn ſchmückt, ein Menſch, der 
mit feinem | 
Tigerherzen, in Schaufpielerd Haut geitedt, 
fih zutraut, einen fünffüßigen Jambus herausbombaften zu können, 
fo gut wie der Beſte von Euch, ein wahrer Hans Factotum, ber 
nach feiner eignen Schäßung der einzige Bühnenerjchütterer (Shake- 
scene) tft, den es im Lande geben Tann. Laßt dieſe Affen Eure 
früheren vortrefflihen Leiftungen nachahmen und macht fie von 
nun an nie mehr bekannt mit Euren bewunderten Erfindungen.” 
Daß bier wirklich Shaffpeare und fein Andrer gemeint ift, 
geht nicht nur aus der deutlichen Anfpielung auf feinen Namen 
in dem Shake-scene, ſondern aud aus dem parodirten Berfe her⸗ 
por, der aus dem dritten Theil ſeines Heinrih VI (Act 1, 
Sc. 4) entlehnt ift und fih dort an einer Stelle findet, die es 
ſehr begreiflich macht, daß Greene in feinem Groll auf Shaffpeare 
gerade an fie anfnüpfte. Denn wenn eime, jo war gerade fie ge- 
eignet, ihn in feiner ganzen „bühnenerſchütternden“ Macht zu zeigen, 
und nach den eignen Worten Greene’s, der ihn ja nicht bloß als 
Dichter, fondern und fogar in erfter Linie als Schaufpieler an- 
greift, fann man doch nur annehmen, daß er fie auch ſelbſt ge- 
ſprochen und durch fein Spiel ihre erfhätternde Kraft zu voller 
Wirkung gebradht hat. Wie mächtig die Wirkung diefer Stelle 
jein mußte, zeigt ſchon die bloße Situation, aus der heraus fie 
geiprochen wird. Es ift das Ende York's, das der Dichter vor: 
führt. Der gewaltige Herzog, der eben noch auf „des Königs Stuhl 
gejeflen” und ihn gezwungen hatte, den eignen Sohn von ber 
Erbfolge des Reiches auszufchliegen, tritt bier als wehrlofer Ge- 
. fangner vor und. Er ift in der Gewalt feiner Topfeinde, der 
Grauſamkeit der Königin wehrlos preißgegeben. Sein Heiner Fieb- 
Ying Rutland tft getöbtet, die Köntgin bietet ihm ein in das Blut 
bes Kindes getauchtes Tuch, um jeine Thränen damit zu trodnen, 
fest ihm eine papierne Krone auf und höhnt ihn dazu noch in 
Worten. Das ift die Situation, aus der heraus York nun jene 
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Rede ſpricht, der der von Greene citirte Vers entnommen iſt. Eine 
Zeit lang behauptet er noch ſeinen ganzen ungebeugten Stolz der 
Königin gegenüber und voll Haß verſucht er ihren Hohn mit glei— 
cher Münze zu bezahlen, aber bald weicht jede andre Empfindung 
vor dem Schmerz um ſeinen Sohn, der ihm nun Worte gibt, den 
an ihm begangnen Frevel am Menſchen zu ſchildern. Und 
gerade mit dem .von Greene parodirten Verſe tritt dieſer Um— 
ſchwung in ſeiner Stimmung ein, der von der erſchütterndſten 
Wirkung iſt. Die Stelle lautet: | 


O Tigerherz, in Weiberhaut geftedt! 

Du fingit des Kindes Herzblut auf und hieheft 

Den Bater fi) damit die Augen trocknen — 

Und trägft noch eines Weibes Angeficht? 

Meiber find fanft, mild, mitleidsvoll und biegfam, 

Du ftarr, verftodt, rauh, kieſelhart, gefühllos! — 

Sch jollte rajen? Sa! dir iſt's gewährt. 

Ich follte weinen? Ja! du haſt's erreicht. 

Denn Schauer ftürmt der wüfte Wind herbei, 

Und wenn der Sturm fid) Iegt, beginnt der Regen. 
« Die Todtenfeier meines holden Rutland 

Sind diefe Thränen, jeder Tropfen fchreit 

Für feinen Tod um Rache wider Euch! 


Dan fieht, e8 begreift fi, wie Greene gerade jene Stelle 
im Gedächtniß haftete; fein eigner Groll fann als Zeugniß die 
nen, daß Shaffpeare mit diefer Stelle einen wahren Triumph bet 
feinem Publicum feierte; er vergegenwärtigt und einen der Mo- 
mente, die feinen Ruhm bei den Thenterfreunden der Zeit be— 
gründeten, und mit einiger Phantafte fünnte man meinen, durch 
Greene's Groll hindurch den Beifalsfturm zu hören, von dem das 
Haus ber dieſer Rede widerhallte. — 

Ueberhaupt hätte nicht Leicht ein Bewunderer Shakſpeare's und 
von dem Erfolge feiner Erftlingswerfe und von dem Einfluß, den 
er ſchon ſo früh gewonnen hatte, ein lebendigeres Bild entwerfen 
fönnen, als e8 Greene in feinem Neide thut. Was ihm Die Weder 
leitet, ift das quälende Bewußtſein, von einem Jüngeren über- 
flügelt zu fein; darin ſchon Liegt das Eingeſtändniß der, Erfolge 
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feines Nebenbubler8; auch ftellt er nicht dieſe in Abreve, ſondern 
nur, daß fein Nebenbuhler etwas Neues oder Originelles geſchaf⸗ 
fen habe; er gibt ihm Schuld, er ſchmücke fi mit feinen und 
feiner Freunde Federn, und nennt ihn einen „Affen“, der ihre 
Werke nachahme; er möchte ihn offenbar auch in feinem dichtert- 
Ihen Schaffen zu der niedrigen Rolle des Schaufpieler8 herab- 
ſetzen, der, wie er ſich ausdrückt, aus Andrer, nämlich der Dichter, 
Munde fpridht und ſich mit deren Farben aufpust*). Die Erfolge 
alfo, Die Shakſpeare mit jeinen „Nahahmungen‘ davon getragen, 
leugnet er nicht, im Gegentheil, fie gerade find es, die ihn erbit- 
tert haben; es ärgert ihn, daß ein Andrer da ernten fol, wo er 
und feine Freunde geſät haben, und noch mehr ärgert es ihn, 
daß diefer Andre nichts weiter ift als ein gemeiner Schauspieler, 
ein Menſch, der nit einmal die Ehre bat, zu der gelehrten 
Clique der Univerfitätsfedern zu gehören, ein Emporfömmling, 
wie er ihn nennt, den er wenigftens bi8 dahin tief unter fich ge 
ſehen hatte. Mean fieht bier deutlich durch, wie wenig bebeutend 
die Stellung war, die Shaffpeare anfänglich in London einnahm, 
"und wie die damaligen Größen geglaubt hatten, ihn über bie 
Achſeln anfehen zu dürfen. Yett, nach wenigen Jahren, tft er es, 
gegen den der Neid eines der bedeutendſten und beliebteiten Did)- 
ter fich wendet; er ift für das Theaterpublicum der Held des Tags 
geworben, feine Stüde verdrängen die der Andern, er erfchüttert 
die Bühne zugleich als Schaufpieler und Dichter und er iſt das 
„Factotum“ feiner Truppe, die Seele der Blackfriarsgeſellſchaft, 
für die er Stüde fchreibt, unter deren Schaufpielern er einen her: 
porragenden Rang einnimmt, deren Aufführungen er auch ſchon 
ohne Zweifel mit vorbereitet und leitet und die feinen Rath ein= 
holt in Bezug auf die Annahme oder Zurückweiſung von Stüden 
andrer Dichter. Das muß nach diefem Angriff Greene's wenig: 


5 Weber .die feltfame, beit und befonderd von Gervinus vertretne An- 
ficht, Greene bejchuldige Shakſpeare hier, und noch dazu mit Recht, des 
Plagiats an feinem Heinrich VL, den Shakſpeare nur überarbeitet habe, 
werden wir weiter unten und noch ausdzufprechen haben. 
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ftend annähernd die Stellung gemwejen fein, die er ſich in den we— 
nigen Jahren erfämpft Hatte, gewiß ein merkwürdiges Zeugniß 
fir die Macht des Genius über die Menfchen und zugleich auch 
fir die Hingebung, mit der er fid) von Anfang an feinem Berufe 
gewidmet hatte, für feine Begeifterung für die Kunft! Und welche 
enorme Thätigkeit fest fie voraus, welche gewaltige Kraftentfal- 
tung! Auch fie gehört zu Shaffpeare’8 Bilde, und man irrt ficher 
nicht, wenn man fich ihn ebenfo groß vorftellt in Beherrſchung 
der Menjchen und Berhältnifie, in Weberwindung der Schwierig- 
keiten, die fich feinen Beftrebungen entgegenftellten, überhaupt an 
Zhatkraft und praftifcher Geſchicklichkeit, wie er groß ift in ber 
Kenntniß des menſchlichen Weſens und als Dichter und Künftler. 

Daß Shafipeare ſchon im Jahre 1592 in hohem Anfehn 
fand, dafür haben wir nod) ein andres, nicht weniger ſprechendes 
Zeugniß, das fi unmittelbar an jene Notiz aus Greene’ nach— 
gelafinen Schriften anſchließt. — In einem feiner Sonette (124) 
wirft er einen verächtlichen Seitenblid auf „die Narren der Zeit, 
die fr das Gute fterben, nachdem fie fir das Schlechte gelebt”. 
Es ift möglich, daß er dort Greene vor Augen hatte, der, faum 
befehrt und dem Tode nahe, ſich berufen glaubte, als Sittenpre- 
diger aufzutreten, und gleichzeitig ihn und Andre verläfterte. So— 
viel wenigſtens ſcheint ficher, daß er den Angriff nicht ungerügt 
lief. Die oben erwähnte Schrift, in der fich jener Ausfall auf 
Shaffpenre findet, war gleich nach Greene's Tode von einem 
feiner Freunde, ebenfall8 einem dramatiſchen Dichter, Namens 
Chettle, herausgegeben worden; gegen diefen alfo erhob Shak— 
ſpeare Beſchwerde und daffelbe that Marlowe, der fich gleichfalls 
durch die Aeußerungen Greene's beleidigt fühlte. Kurz, Chettle 
ah ſich genöthigt, fich öffentlich zu vertheidigen, und da er eben 
im Begriff fand, eine Schrift herauszugeben, ſo ſchickte er diefer 
ine „Anſprache an die Herren Leſer“ voraus, in ber er feine 
dertheivigung führte. Die Schrift erſchien noch im ‘December 
teflelben Jahres unter dem Xitel: Kind Harts Dreame (Gut- 
berzens Traum), und fie ift e8, in ber jenes zweite Zeugniß ber 

Shaffpenre’8 damalige Stellung und aufbewahrt ift. Er beflagt 
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fih zuerft, daß man ihn für die Inſulten Greene's verantwortlich 
mache, da es doch befannt fei, wie er dergleichen bittre Angriffe 
auf Gelehrte (schollers) immer zu verhindern gefucht habe; dann 
bethenert er, er fer mit Keinem der Beiden, bie fich beleidigt fühl- 
ten, bekannt' geweſen, e8 Liege ihm auch Nichts daran, ob er den 
Einen, Marlowe, jemals kennen lerne. Darauf geht er auf Shak⸗ 
fpeare über, und“fo grob er fid) über Marlowe äußert, jo rüd- 
fihtsvol und ehrerbietig fpricht er von dieſem. Er gefteht zuerft 
ein, daß er ihn nicht jo gefchont habe, wie er jet wünſche ge- 
than zu haben; es thue ihm das ebenjo leid, als wenn die ur- 
ſprüngliche Schuld Greene's ihm zur Laft fiele; „denn“, fährt er 
fort, „ich habe ſeitdem jelbft gejehen, daß fein Benehmen nicht 
weniger gebildet ift, wie er ausgezeichnet ift in dem Beruf, dem er 
angehört. Weberdies haben mir verſchiedne hochangefehne Männer 
über die Offenheit feines Charakter berichtet, die ein Beweis fet- 
ner Ehrenhaftigfeit ift, und über feine geiftoolle Anmuth im 
Schreiben, die für feine Kunft zeugt‘ *). 

Es iſt nun immerhin möglich, daß dieſe glänzende Ehrenerflä- 
rung, die Chettle hier dem beletbigten Dichter vor dem ganzen 
literariſchen Publicum gibt, durd irgend welche äußere Motive 
veranlaßt worden ift, und jeine Berufung auf jene „verſchiednen 
hodhangefehnen Männer” macht e8 fogar wahrſcheinlich, daß nod) 
andre Dinge als bloß feine eigne, jet erft gewonnene Ueberzeu- 
gung von dem Charakter und den Verdienſten Shaffpeare’s ihn 
geleitet haben, — allein der Werth feines Zeugniſſes wird dadurch 
nicht verringert. Die Thatfache felbit, daß er fich veranlaßt fieht, 
Shakſpeaxe eine jo glänzende öffentliche Genugthuung zu geben, 
und daß er fie jo raſch gibt, daß er fih jo auffallend Beeilt, ven 
Eindrud zu verwilchen, den er mit der unvorfichtigen Herausgabe 
der Greene’fchen Schrift gemacht hatte, — dieſe Thatfache ift ſchon 
an fich fprechend genug, fie beweift recht deutlich, in wie hoher 


*) Besides divers of worship have reported his uprightness of dea- 
ling, which argues his honestie, and his facetious grace in writing, 
‘ that approves his art. j 
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Achtung Shakſpeare damals ftand und wie feit begründet ſchon 
fen Anfehn wear. 

Am ſchnellſten und, wenn man die gebilveten Kreife Englands 
in Betracht zieht, auch am allgemeinften fcheinen die erzählenven 
md lyriſchen Gedichte Shakſpeare's feinen Namen und Ruf ver- 
breitet zu haben. Die Dichter und Kritifer der Zeit find feines 
Ruhmes vol, fobald fie auf diefe Dichtungen zu fprechen kommen, 
und die Verbreitung einzelner von ihnen ift zumal für jene Zeit, 
m der doch immer noch verhältnigmäßig wenig gelefen wurde, 
wahrhaft erftaunlid. Venus und Adonis, das ältefte Wert 
Shakſpeare's, von ihm felbft das erfigebome Kind feiner Erfin- 
dung genannt (first heir of my invention), erlebte in kurzer Zeit 
eine ganze Reihe von Auflagen und wurde felbft in Schottland 
nachgedruckt. Es erſchien zuerft 1593 im Drud, findet fih dann 
[don 1594 als neu aufgelegt in den Verzeichniffen der Buch— 
händler aufgeführt; wir befigen ferner Auflagen aus den Jahren 
1596, 1600, 1602 und 1608, letztere in Edinburg erfchienen, 
und in gleicher Rafchheit folgen fich die Ausgaben auch nad jei- 
nem Tode bis zum Jahre 1640 bin, aljo bis zu ber Zeit ber 
großen politifchen Kämpfe, die die Feinde alles Schönen, die Pu— 
tifaner, zur Herrfchaft brachten und mit denen die große Fitera- 
Inrepoche der Zeit Eliſabeth's ihr Ende erreichte. Eine gleiche 
Gunft erfuhr Rucretia, die 1594 zuerft berausfam; von den 
Ihon erwähnten Sonetten ferner wiflen wir, daß fie lange, ebe 
fe im Druck erjchienen, in Abjchriften im Umlauf waren, und 
einzelne der Lieder, die ſich mit einer Anzahl von Sonetten in 
der Sammlung „ver Teidenjchaftliche Pilger” vereinigt finden, wa- 
ven, vermuthlich noch ehe fie öffentlich erfchienen, fo beliebt, daß 
Muſiker fie fi) aneigneten und fie componirten. Wir miffen aus 
einer Notiz der erften Ausgabe des Leivenfchaftlichen Pilger (1599), 
daß ſechs der in demſelben enthaltenen Lieder in Muſik geſetzt 
waren, und auch die Namen ber Componiften — fie hießen John 
ud Thomas Morley — find uns erhalten. 

So groß hienach die Popularität war, deren dieſe Gedichte 
Shalſpeare's fich erfreuten, ebenfo begeiftert und faft überfchwäng- 
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lich iſt das Lob, das die Kritiker und Dichter der Zeit ihnen 
fpenden. Selbft der gefürchtete Satiriker Naſhe, ein Mann, der 
außer den Mitgliedern feiner Clique nicht leicht einen Schriftfteller 
zu rühmen pflegte, hat fir die Gedichte Shakſpeare's Nichts als 
Lobpreifung und Berherrlihung: „Wie herrlich”, ruft er aus, 
„fd Venus und Adonis, Targuintus und Lucretia, felbft ferne 
Sonette, die jo einfach, jo innig gefchrieben und feinem Yreunde 
Southampton gewidmet find! Es ift in ganz London feine Frau 
von Bildung, die Venus und Adonis nicht befäße. In dieſen Ge— 
Dichten weht der Geift Betrarca’s. Alle Gedanken find ſchön und 
Tieblich, Fein gewöhnlicher Ausprud findet fih darin; aus der Fe 
der, welcher Venus und Adonis entftrömte, flog Milch und Ho— 
nig.“ Mit demfelben Bilde erklärt ein andrer Dichter der Zeit 
wegen ber honigfließenden Ader in feiner „Venus“ und „Lucre— 
tin“, er fei in's Buch des Ruhmes eingefchrieben, und ein Lite: 
rarhiftorifer, wenn man ihn fo nennen darf, Francis Meres, 
wendet das Horazifche exegi monumentum aere perennius_ auf ihn 
on. Im Allgemeinen, kann man fagen, haben die damaligen Stimm: 
führer der Literatur, die eigentlichen äfthetifchen Kritiker, Shak— 
jpeare nur nad) diefer Seite feines dichteriſchen Schaffen® gelten 
laſſen; fie, die Vertreter der höfiſchen Dichtung, der eigentlichen 
Schule, verachteten das eben im Entftehen begriffne nationale 
Drama, das fi) die Beluftigung des niedern Volks als Ziel 
fette, ‚und dieſe Verachtung übertrugen fie dann natürlich auch 
leicht auf die Dichter, die es nicht unter ihrer Würde hielten, ſich 
folhem Zweck zu widmen. Diefem Schickſal entging auch Shak— 
ſpeare nicht. So leitet z. B. Nafhe ſelbſt jenes unbedingte Lob 
ſeiner erzählenden und lyriſchen Gedichte komiſch genug mit den 
Worten ein: „Ich würde ſein Talent weit höher ſchätzen, wenn 
ich nicht wüßte, daß er, um zu leben, Schauſpiele geſchrieben hat. 
Seine Schauſpiele haben ſeinem Ruhm mehr geſchadet als ge— 
nützt.“ Und auch zum Schluß kommt er noch ein Mal in demſelben 
Sinn auf ſeine Schauſpiele zurück: „Hätte“, ſagt er, „Shakſpeare 
ſtets in der Manier der Italiener gedichtet, er würde einer unſrer 
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größten Dichter geworben fein, größer noch als Daniel, der größte 
Dichter unfrer Zeit.‘ 

Ganz fehlte e8 Übrigens auch innerhalb des Kreifes der äfthe- 
tiſchen Kritiker nicht an Solchen, die auch feine dramatiſchen Dich— 
tungen hochielten und bewunderten. ‘Der eben erwähnte Francis 
Mered wendet jenen Ausfprud des Horaz ausbrüdiih auch auf 
fine Dramen an, und er fügt hinzu: „Wie Plautus und Seneca 
kei den Römern für die beften Dichter in der Komödie und Tra- 
gödie galten, fo iſt Shafjpeare umter den Engländern der aus— 
gegeichnetfte in beiden Gattımgen von Bühnendichtungen.” Und 
dann führt ev die Stüde Shakſpeare's an, die ihm feinen Aus— 
ſpruch zu rechtfertigen ſchienen. Nun iſt Meres keineswegs ein 
Mann von ſelbſtſtändigem Urtheil; das phraſenhafte Lob, das er 
den verſchiedenſten Dichtern und Gattungen und dann wieder den - 
verfchiedenften Werfen eines und beffelben Dichters unterſchiedslos 
ſpendet, charakterifirt ihn als einen jener Compilatoren, die feine 
andre Bedeutung haben, als das herrichende Urtheil der Zeit in: 
die Acten der Literargefchichte einzutragen, und wie wenig Werth 
für fi) betrachtet fein Lob Shakſpeare's hat, ergibt ſich wohl zur 
Genüge daraus, daß er in feiner Aufzählımg der Tragödien des 
Dichters — den Hamlet ausläßt! Das Werk, aus dem die obige 
Notiz entnommen ift, führt den gezierten Titel: „Palladis Tamia 
oder Schatzkammer der Schöngeiſtigkeit“; es erjchien im Jahre 
1598, zu einer Zeit, wo Hamlet Längft aufgeführt und felbft ge- 
druckt war. Eine andre uns erhaltne Notiz aus demfelben Jahr, 
die zugleich wieder fir die Popularität der Dramen Shaffpeare’8 
Zeugniß ablegt, fagt ausdrücklich, daß Hamlet damals mit ber 
Yucretia „ben Weiferen“ gefiel, während die Jüngeren fid) an Ve— 
md und Adonis ergögten*). Erſchienen alfo war Hamlet fchon 
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*) Dieſe von Dr. Gabriel Harvey herſtammende Aeußerung, die merk 
wirdigermweife den Kritikern, die fich mit der Chronologie Hamlet's beſchäf— 
tigt haben, ganz entgangen zu fein fcheint, findet fich bei Drafe II, S. 29. 
a werden übrigens weiterhin noch auf die Chronologie Hamlet's zurück- 

men. 
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und Unkenntniß kann man bei Meres nicht vorausſetzen, es bleibt 
mithin Nichts übrig als anzunehmen, der um ſeinen literariſchen 
Auf beſorgte Aeſthetiker babe den Hamlet nicht für würdig gehal- 
ten, in feinem Werke und als Tragödie aufgeführt zu werben, 
und wenigſtens der Geift im Hamlet fand, wie wir weiterhin nod 
zeigen werben, auch von andrer Seite Anfechtung. Vielleicht folgte 
Meres in feinem Urtheil über dieſes Stück dem Kreiſe der ge 
lehrten Dichter, jedenfalls ift außer Zweifel, daß er felbft mit fei- 
ner ganzen Bildung eben diefem Kreife angehörte, aber um fo 
vielfagender ift das Lob, das er nichtödeftoweniger in directem 
Widerſpruch mit feinen Geiftesverwandten den Dramen Shakſpea⸗ 
re's ſpendet, es Hört damit auf, das individuelle Urtheil eines 
noch dazu kritikloſen Compilators, wie er ift, zu fein und gewinnt 
die Bedeutung eines Echos der allgemeinen Stimme. Als Dichter 
alfo — das ift das Nefultat, bei dem wir anlangen — fteht 
Shaffpeare aud in feinen Dramen ſchon in feiner erften Periode 
in voller Anerkennung da. 

Diefe erfte Periode iſt nun auch oßne Zweifel diejenige ge= 
weſen, in der er als Schaufpieler am größten war. Dean bat 
vielfach geleugnet, daß Shaffpenre überhaupt jemals auf der Bühne 
Großes geleiftet habe, und man ift dabei von der Anficht aus- 
gegangen, daß die dichterifche Begabung das Schaufptelergenie, 
wenn nicht geradezu ausfchließe, jo doch unmöglich zu voller Ent- 
wicklung kommen laſſe. Es ift dies wohl nicht viel mehr als ein 
abftractes Räfonnement. Die Grundbedingung des großen Schau: 
ſpielers, die Fähigkeit, fih mit dem darzuftellenden Charafter voll- 
ſtändig zu ibentificiren und ihm die Energie eines eignen felbft- 
ftändigen Lebens einzuhauchen, diefe Bedingung muß nothwendig 
auch der dramatiſche Dichter in fi vorfinden, und Shafipeare 
hat fie in einem Grade befefien, der e8 zu einer der ſchwierigſten 
Aufgaben macht, ihn von den Charakteren feiner Dichtung zu - 
fondern und in feiner Eigenthümlichkeit zu firtren. In feiner ſpä— 
tern Zeit mag allerdings die Aufgabe des Schaufpielers, feine 
eigne Perfönlichkeit zu Gunften des darzuftellenden Charakters zu 
verleugnen, mit dem Kern feines Weſens in Widerſpruch gerathen 
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kin; da ift ihm die Perfönlichkeit des Menfchen au und fur ſich 
ein Heiliges geworben, und daraus folgt dann, daß er in feiner 
Auffaffung der Schaufpiellunft von einem Standpunkt ausgehn 
mußte, ähnlich den Schleiermacher's, der bekanntlich von der Be— 
tonung der fittlichen Bedeutung ver Perfönlichleit zu der Confe- 
quenz gelangt, die Schaufpielerthätigfeit ſchon im Prinzip für un- 
fittlich zu erflären. Auch fteht e8 feft, daß Shakſpeare in jener 
fpäteren Zeit fi ganz auf die Dichttunſt zurückzog und die Bühne 
nicht mehr betrat. 

Aber das beweiſt noch Nichts für die erſte Periode feines Künſt⸗ 
lerlebens, in der ihn vielmehr die allerhöchfte Begeifterumg aud) 
für die Schaufpielfunft befeelte. Jene berühmte Stelle im Hamlet, 
die nicht bloß die Regeln der Schaufpielfunft aufftellt, ſondern 
auch die ewige Bedeutung des Dramas jchildert, fie ift zugleich 
eine Verherrlichung der durch dieſe Bedeutung des Dramas nicht 
dem Dichter, fondern dem Schaufpieles geftellten Aufgabe. Welch’ 
hohes Ziel fett er da dem Drama! „ES fol”, fagt er, „ver 
Natur gleichjam den Spiegel vorhalten, der Tugend ihre eignen 
Züge, dem Böfen jein eignes Bild und dem Sahrhundert und 
Körper der Zeit den Abdruck feiner Geftalt zeigen”, — es fol 
alſo die Menſchheit zur Selbfterfenntniß führen, e8 fol warnen 
und mahnen und ermuthigen, — aber es kann Die, wie geſagt, 
nur erreiden durch den Schaufpieler. „Dies“, jagt er, „ift 
immer und ewig die Aufgabe der Schauſpielkunſt geweſen 
und ift es noch.” Der Dichter iſt ihm überhaupt Nichts ohne ben 
Schaufpieler, der feine Schöpfungen erft in's Leben überfegt, und 
gerade die ihm ſelbſt als Dichter eigenthümliche Richtung auf das 
Individuum, auf die vollftändige Herausfehrung des menfchlihen 
Innern und des in dem Einzelnen wirkenden Geiftes, — gerade 
fie mußte ihm die Schaufpielfunft als den Gipfel der Kunſt über- 
haupt erjcheinen laſſen, und fo konnte e8 nicht anders fein, als 
daß er fidh ihr auch felber mit ganzer Seele hingab. BVergegen- 
wärtigt man fih nun aber das tiefe Stubium, das er auf fie 
wandte und Das ihn befähigte, ihre Gejege für immer zu firiren, 
erwägt man ferner, wie e8 bei feinem Künftlergenius kaum anzu- 
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nehmen ift, daß auch bei ihm Wiffen und Rünnen auseinander⸗ 
gefallen fein follten, erinnert man fich endlich der Lebendigkeit, 
mit der er jchon als Dichter jeven einzelnen Charakter in voller 
leibhafter Individualität vor uns Hinftellt: jo kommt man un- 
willtirlih zu dem Schluffe, daß er auch als Schaufpieler be- 
beutend gewejen fein muß, und ganz fehlt e8 auch nicht an 
äußern Zeugniffen, die diefen Schluß beitätigen. Eins berjelben 
haben wir bereit8 angeführt, e8 ſtammt von einem Manne, der 
ihn jelbft hatte auftreten fehen, von Chettle nämlich, und. es 
lautet fo beftimmt als möglih: „Ich habe felbft geſehen“, jagt 
der Mann, „vaß fein Benehmen nicht weniger gebildet ift, wie er 
vortrefflih (excellent) in dem Berufe*), dem er angehört.” Mag 
es nun auch wahr fein, daß ein obfeurer Dichter und Literat wie 
Chettle keinen Anſpruch darauf hat, als Autorität zu gelten: ganz 
ohne Gewicht ift jein Urtheil als das eines Zeitgenoffen doch nicht, 
und hiezu fommt nun, daß es an jenem Angriff Greene's eine 
neue und feineswegs verächtliche Stüte gewinnt. Greene richtet 
fih mit feinem Angriff nicht allein gegen die dichterifche Wirkſam— 
keit Shakſpeare's, jondern gegen feine Stellung am Theater über- 
haupt, und daß hier fein Seitenhieb auf feine etwaige Schwäche 
als Schaufpieler fällt, ift Beweis genug, daß er feinem erbitterten 
Gegner von diefer Seite feine Blöße bot, daß er alfo als bebeu- 
tender Schauspieler anerfannt war. MS folchen bezeichnet ihn denn 
auch der ältefte unter feinen Biographen, Aubrey,‘ver feine 
Nachrichten etwa um das Jahr 1680 fammelte und ausdrücklich 
fagt, er habe ungemein gut (exceedingly well) gefpielt. Dieſem 
Urtheil fteht nun freilich Das eines Späteren, Rome, gegenüber, 
ber fih dahin ausfpricht, Shakſpeare babe fi), „wenn nicht als 
ein außerordentlicher Schaufpieler, fo doch al8 vortrefflicher Schrift- 
fteller ausgezeichnet” ; ein Mal aber handelt es fich hier offenbar 
nicht um eine aus Duellen gejchöpfte Thatjache, die der Verfaſſer 
als Hiftorifer berichtet, jondern nur um jeine eigne fubjective An⸗ 








*), Im Englifchen: quality, das eigentliche Wort für den Schau. 
fpielerberuf, das auch Hamlet jo gebraudit. 
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ft, und dann zeigt die Art, wie er fich ausſpricht, deutlich, daß 
er keineswegs beabfichtigt, Shakſpeare's Schaufpielertalent beftimmt 
in Abrede zur ftellen. Er gibt nur zu, daß er vielleicht fein 
außerorbentliher Schaufpieler war; „als Schriftiteller”‘, jagt er, 
„wor Shakſpeare ficher ausgezeichnet; ob er auch ein großer Schau- 
fpieler war, kann ich nicht mit Beſtimmtheit behaupten.” 

Bon den Rollen, die Shakſpeare gegeben bat, willen wir äu— 
kerft wenig. Daß er aller Wahrſcheinlichkeit nach felbft den Vers 
geſprochen bat, mit deſſen Traveſtirung Greene ihn treffen wollte, 
it bereitö erwähnt worden. Der Herzog von York in Hein 
tih VI wäre alfo eine feiner Rollen gewefen, und ver berlihmte, 
Burbadge menigftens Tann biefen gewaltigen Menschen nicht 
gegeben haben, von ihm wiſſen wir beftimmt, daß er den jüngften 
Sohn defjelben, Richard, gab. Damit in Einklang fteht die ficher 
verbürgte Thatſache, daß er den Sejan in Ben Jonſon's gleich- 
namigem Stüde fpielte, alfo auch einen hochſtrebenden, ehrgeizigen 
Charakter, und jo hat er vermuthlich auch den Bolingbrofe in Ri- 
hard IL. und benfelben dann als König Heinrich IV. gegeben. 
Daß er oft in Fürftenrollen auftrat, ift ausdrücklich überliefert. 
Ein gewifier John Davies nämlich richtete um das Jahr 1611 
en Lobgedicht an Shaffpeare, betitelt: „An unfern englifhen Te— 
renz, Herrn Willtam Shaffpeare“, in dem er beiläufig auch auf 
feine Rollen zu ſprechen kommt. Da heißt e8 gleih zu Anfang: 
„Einige jagen, guter Wil, was ich zum Scherz hier finge: hät- 
teft Dur nicht Die Rolle eines Königs mandhmal nur zum Scherz 
gefpielt, Du wärft ein würdiger Genofje gewejen für einen König 
md ein König unter den geringeren Menschen.” 

Andeutungen über die Art und Weife, wie Shaffpenre fpielte, 
haben wir nur für zwei Rollen aus feinen eignen Stüden, den 
Saft im Hamlet und den alten Diener Adam in „Wie es Euch 
gefällt”. Der Geift im Hamlet wird feltfamerweife von dem 
don erwähnten Rowe als feine vollendetſte Leiftung bezeichnet, 
und daß fie befondern Eindrud gemacht haben muß, erjehen wir 
auch aus einer andern Notiz, die aus dem reife der Freunde 
Öreene’3 und Gegner Shakſpeare's ftammt. Sie knüpft fih an 
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die Namen zweier Dichter, Die auch bei dem Greene'ſchen Pam⸗ 
phlet eine Rolle fpielen, Lodge und Nafhe. Lodge gehörte zu den 
Dreien, an die Greene feine Warnung richtete, und Nafhe wurde 
eine Zeit lang fir den Verfaſſer des Pamphlets gehalten und ſah 
ſich wie Chettle genöthigt, ſich öffentlich zum vertheidigen und gegen 
die Beichuldigung zu proteftiren. Dieſen Naſhe nun, der ſich al8 
Satiriker durch feinen Wis und feine Bosheit ſehr gefürchtet ges 
macht hatte, ſchildert Lodge in einer feiner Schriften folgender: 
maßen: „hr werdet ihn an Folgendem erfennen”, fagt er, „er 
ift ein abfcheulicher Grobian, feine Zunge mit Rügen zugefpikt, 
fein Herz gegen Menfchenliebe geftählt, ſchwarz gefleivet geht er 
einher, in der Farbe des feierlichen Ernftes, und ſieht fo blaß 
aus wie der Herenmeifter von Geift, der auf dem 
Theater jo erbärmlid wie ein Aufternweib ſchrie: 
Hamlet, Rahe!”*) 

Der Ausruf, wie er Hier citirt wird, kommt in der ganzen 
Scene nit vor. Im Stüde deutet der Geift zuerft auf bie ent- 
jeglichen Qualen, die er im egefeuer duldet, bricht aber, ehe er 
fie gejchilvert, ab, weil diefe ewige Verkündigung nicht fir Ohren 
von Fleiſch und Bein gemacht fei. Und nun fährt er fort: „Hord, 
horch! o horch! Wenn du je deinen theuren Vater liebteſt“ — Hier 
unterbricht ihn Hamlet: „DO Himmel!” — „Räch' feinen jchnd- 
ben, unerhörten Mord!” — So lautet die Stelle im Original 
und es iſt intereffant,. zu ſehen, wie Shaffpeare ſelbſt fie forgfältig 
herausgearbeitet hat, um den Eindrud, den er erftrebte, ficher zu 
erreihen. In der älteren Recenfion des Hamlet nämlich, die im 
Jahre 1603 erſchien und erft vor vierzig Jahren wieder auf: 
gefunden wurde, fehlt jenes effectvolle: „Horch, horch! o horch!“ 
Da beißt e8 ftatt deifen bloß: „Hamlet, wenn du je deinen 
theuern Vater liebteſt“; dann unterbriht ihn Hamlet mit dem 
Ausruf: „DO Gott!” und nun folgt jene Mahnung des Geiftes zur 


*) Drake I. p. 459: and looks so pale as the wizard of the ghost 
which cried so miserably at the theatre, like an oyster wife: Hamlet, 
revenge | 
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Rache, die fir Hamlet zugleich die erfte Mittheilung enthält, daß 
fein Vater wirflich ermordet worden if. Wozu nun diefe Aen- 
derung? Es ift augenſcheinlich, daß Shakſpeare durch das ein- 
gefhaltete dreimalige Horch! das Erichütternde der Mittheilung 
des Geiſtes fteigern, daß er den Eindruck auf Hamlet’ Gemüth 
verftärken wollte. Bis dahin war die Haltung des Geiftes eine 
ernfte, wirdevolle, ‘er weilt das Mitleid des Sohnes ausdrücklich 
ab, er hält fih in einer Sphäre, die in der That über das 
Menſchliche binausreicht, und felbft, wo er hinweiſt auf die fürdh- 
terlihen Qualen des Fegefeuers, fteht er da in großartiger Re— 
ſignation, — jest mit einem Male bricht das Menjchliche wieder 
in ihm durch, er appellirt an das Herz feines Sohnes, an die 
liebe, die diefer für ihn hegen müfle, und um dieſen Appell noch 
wirfjamer zu machen, bat Shafipenre ihm jenes innige „Horch, 
horch! o horch!“ in den Mund gelegt. Damit wird denn au 
der anfangs in ſich gehaltne, feierliche Ton der Stimme in das 
Weiche, Flehende übergegangen fein, Das ſich dann in den Worten: 
„Räch' feinen ſchnöden, unerhörten Mord!” bis zu einem tief er— 
greifenden Ausdruck fteigern mochte. 

Daß Literaten wie Nafhe und feine Freunde den übermälti- 
genden Eindruck diefer Scene von ſich abzuwehren fuchten und zu 


, dm Zweck zu Witen wie dem von dem erbärmlich ſchreienden 





Aufternweib ihre Zuflucht nahmen, erklärt ſich ſchon daraus, daß 
Ihnen hier ein „Herenmeifter von Geiſt“ gegemübertrat, ein Weſen, 


von dem wohl die abergläubifche Menge ſich imponiren laſſen 


mochte, Über deſſen Wirkungen auf die Phantafie aber Menfchen 
wie fie hinausſein mußten. Es ift ſchon bemerfenswerth, daß bie- 
18 „erbärmliche Schreien” ihnen fo faft fpielend zu Bergleichen 
in die Feder kam, es war ihnen danach doc, lebendig gegenwärtig, 
ind man irrt wohl jchwerlich, wenn man eben darin eine Spur 
des Eindrucks zu erkennen meint, den Shakſpeare in der Rolle 
des Geiſtes auch auf diefe Ungläubigen und Spötter gemacht hatte. 
Und in ver That, auch die Schilderung des Geiftes, die er Ham— 
kt bei dem zweiten Erfcheinen befjelben in den Mund legt, jenes 
„Saffe Starren” und die „Elägliche Geberde“, bie Hamlet fürch⸗ 
Sievers“ Shakſpeare. I. 
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ten läßt, „Itatt Blutes Thränen“ zu vergießen, weist darauf hin, 
daß er der Beherrſchung feiner Rolle fiher war. Er gab mit dies 
jer Schilderung jedem Zuſchauer den Mafftab an die Hand, an 
dem er ihn meſſen konnte; die Wirkung der Scene war vernichtet, 
wenn er nicht als Geilt dem Bilde entiprach, das Hamlet von 
ihm gibt. 

Die Mittheilung über Shakſpeare's Spiel al8 Adam in „Wie 
es Euch gefällt” verdanken wir angeblich einem Verwandten des 
Dichters, der London von Zeit zu Zeit bloß zu dem Zweck zu 
befuchen pflegte, ihn in einem jener eignen Stüde auftreten zu 
jehen. Ein Mal fah er ihn fo in der Rolle des alten Adam, jenes 
langjährigen treuen Dieners des Sir Robert, der feinem geliebten 
jungen Herrn, dem von feinem Bruder verftoßenen Orlando, frei- 
willig in die Wildniß folgt. Der Berichterftatter ift jo wenig Li— 
terat von Profeffion, daß er nicht einmal mehr den Namen des 
Alten anzugeben vermag, ben er feinen großen Verwandten hatte 
geben jehen, und auch der Name des Stüds ift ihm entfallen, 
aber defto zuverläffiger ift fein Bericht. Er erzählt, er habe Shak— 
ipeare ein Dal in einer feiner eignen Komödien einen altersfchwa- 
chen Greis darftellen ſehen; „er trug, jagt er, „einen langen 
Bart und ſchien fo ſchwach und hinfällig und unfähig zu gehen, 
daß er gezwungen war, fid) von einem Andern. ftügen und zu ei= 
nem Tisch tragen zu laffen, an dem er dann unter einer Gefell- 
ſchaft faß, die eben af, während Einer ein Lied fang.” Der Alte 
vermifcht Hier zwei Scenen, die erjte (Act 2, Sc. 5), wo der adıt- 
zigjährige Adam vor Hunger und Ermübung in der Wildniß des 
Ardennermwaldes zuſammenſinkt und Orlando ihn fortträgt, Die 
andre (Se. 7), wo Xeßtrer dann, nachdem er bei dem Herzog im 
Walde liebevolle Aufnahme gefunden, den Greis unter die Uebri— 
gen an die Tafel jest, um ihn zu ſpeiſen. Es find Scenen von 
einfacher, aber tief ergreifender Meenfchlichkeit, und man wundert 
fich nicht, daß fie dem Alten im Gedächtniß geblieben find. 

Für uns tft diefe anfpruchlofe, naive Schilderung immerhin 
von Intereſſe; gerade wie fie ift, ftellt fie und den großen Todten 
für einen Augenblid lebend vor Augen und vergegenwärtigt ihn 
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ung mitten in feinem Wirken, wie er einen Eindrud berporbringt, 
der unauslöfchlich bleibt. Mag auch diefer Eindrud nicht weniger 
auf die perfünliche Beziehung des Berichterftatterd zu ihm als 
auf die Kunft feiner Darftellung zurüdzuführen fein, immer ftehen 
wir hier doch ein Mal vor einer Wirkung feines eignen perjönlichen 
Seins, vor einem Strale feines Weſens, der auch heute noch et= 
was von der Wärme des Perjönlihen bewahrt hat und e8 ung, 
ald von ihm ausgehend, mitteilt. Solche Züge gerade, die Die 
von ihm ausgehenden Wirkungen uns vergegenwärtigen, find und 
jo gut wie feine erhalten und fie vermiffen wir am fehmerzlich- 
fen. — Es muß übrigens noch bemerkt werden, daß man aus 
der zufälligen Erwähnung der eben angeführten beiden Rollen fei- 
nen Schluß auf Shakſpeare's Rollenfach überhaupt ziehen darf; 
es ift Schon hervorgehoben worden, daß er auch Könige darzuftel- 
[en pflegte, und felbft in den hier erwähnten Stüden hat er mög- 
liherweife neben ven beiden verhältnigmäßig unbebeutenden Rol- 
fen noch andre beveutenvere gegeben. Es war feftftehende Sitte, 
daß ein Schaufpieler in einem und demjelben Stüde mehrere Rol- 
Ien übernahm, und man bat mit Recht bemerkt, daß eben dadurch 
die würdige Aufführung großer Werke gefördert wurde, inſofern 
bei diefer Sitte auch Nebenrollen mit bedeutenden Schaufpielern 
bejeßt werden konnten. 


6* 


Shakfpenre’s Bildungsgang in feinen erflen Londoner | 
| Jahren. 
Seine Irrungen und Kämpfe. Seine Freundſchaft. 


Wir haben uns im Obigen die äußere Lebensſtellung Shak— 
ſpeare's vor Augen geſtellt, ſein Emporkommen als Schauſpieler 
und Dichter und die Verhältniſſe, in denen er ſtand. Es wird 
Zeit, einen Blick zu werfen auf ſein perſönliches Leben in dieſen 
Verhältniſſen, auf die Kämpfe, die er durchzumachen hatte, und 
auf den Gang, den ſeine innere Entwicklung nahm. So dürftig 
auch hier wieder die auf uns gekommnen Nachrichten ſind und ſo 
wenig wir daran denken können, den Bildungsgang des Dichters 
Schritt für Schritt zu verfolgen: den allgemeinen Charakter des⸗ 
ſelben können wir doch beſtimmen, und gerade von dieſer erſten 
Periode ſeines Londoner Lebens läßt ſich ein leidlich lebendiges 
Bild gewinnen. | 

Betrachten wir zunächſt feine Stellung als Schaufpieler ın 
ber Londoner Geſellſchaft. Wir haben, gejehen, wie er fie in fpä- 
teren Jahren als eine Pariaftellung empfand und feinen Stand 
einen geächteten nannte. Aber wie anders mochte fie ihm erfchei- 
nen, al8 er zuerſt aus den gebrüdten Stratforder Berhältnifien 
in fie eintrat! Selbft abgejehen von feiner Begeifterung für bie 
Kunſt, die ihm auch feinen Stand in idealem Lichte zeigen mußte, 
wie Iodend mußte ihm nicht gerade in diefen Jahren feines 
Sturmd und Dranges die jhrankenlofe Freiheit fein, die er ihm 
bot, und was war ihm bei feiner damaligen Art zu denken bie 
Meinung der Welt! — Es gibt in feinen Dramen einzelne‘ Cha— 
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raftere, die er, wenn auch zum Theil nur vorübergehend, in ähn- 
Ihe Conflicte bineinftellt, wie für ihn aus feinem „geächteten 
Stande” entfprangen, und bie daher geeignet find, uns feine eigne 
Auffaffung des Mafels, der auch auf ihm lag, zu erichließen. Ein 
folder Charakter ift der mit der Schmach feiner illegitimen Ge— 
burt, belaftete Baftard im König Johann, einem Stüde, das 
etwa aus dem Anfang jeiner dreißiger Jahre ftammt. Wo der 
Baftard zuerft auftritt, da ift feine ächte Geburt zwar von feinem 
Bruder beftritten, aber doch rechtlich anerkannt, und auch den Land⸗ 
beſitz ſeines Vaters ſpricht ihm der König als vechtmäßiges Erbe 
u, — aber was Fümmern Philipp. Faulconbridge Erbtheil. und 
ächte Geburt? Er nimmt wohlgemuth die Schande auf ſich, die 
ihn in den Augen der Welt als Baftard treffen muß, und ver- 
sichtet auf feirte Ländereien, um ein freier Dann, „Herr feiner 
jelbft” zu werben, „Lord of thy presence”, wie der König jagt. 
Er erklärt fich felbft für einen Baſtard und hebt fi über die 
Schmach, die er damit auf fich lädt, mit dem ſtolzen Wort hinaus: 


Und ich bin ich, wie ich erzeugt auch bin. 


Tas ohne Frage iſt auch Shakſpeare's Standpunkt zu der Un- 
ehre, die er felbft zu tragen hatte, und nicht umfonft bat er ven 
Baftard des alten Stüdes, das er dem König Johann zu Grunde 
(egte, jo herausgeftaltet und ihn mit Diefem deren, aber gefunden 
Humor ausgeftattet. Er hat ihn in der That ganz neu gefchaffen 
und ihm won feinem eignen Geifte eingehaudht. Wie er unter fei= 
nen Händen geworben ift, jo kann er als Beweis dienen, daß 
Shakſpeare jelbft in diefen Jahren ſich die Unehre, die auf feinem 
Stande Tag, nicht allzu nahe fommen ließ; momentan mag fie ihn 

gedrückt Haben, im Ganzen aber hob ihn das Bewußtfein feiner 
Berfönlichkeit und der Genuß der völligen Zmanglofigfeit und Frei- 
keit, bie fein Stand ihm gab, über fie hinaus. Das Wort, das 
er dem Baftard in den Mund Tegt: „ich bin ich“, ift ihm aus 
der Seele geiprochen, es kehrt auch in feinen Sonetten wieder an 
einer Stelle, wo ihn Verleumdung nöthigt, fich vor feinem Freunde 
iu vertheidigen, und wo er dann mit den Worten: „Nein, ich bin, 
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der ich bin, fein ganzes ftolzes Selbftbemußtfein wiederfindet 
(Son. 121). Und ift nit auch Falftaff wenigſtens zum Theil 
aus diefem Geiſt herausgebichtet? Der edle Ritter, der fich nicht 
für zu gering hält, der Bufenfreund des künftigen Königs zu wer- 
den, ft in humoriſtiſchem Sinne ein ächt fittlicher Held, dem bie 
große Aufgabe geftellt ift, fi) troß des Makels, der ihm anhängt, 
jeven Augenblid als freien Menſchen zu zeigen, der den Beweis 
zu führen hat, wie wenig Schmady und Unehre die Freiheit des 
Bewußtſeins zu beeinträchtigen vermögen. Prinz Heinrich felbft 
aber ift eine Berherrlihung des völlig zwanglofen, feine bürger- 
liche oder. gefellihaftliche und Familienſchranke achtenden, unbefan- 
genen und feden Dahinlebens, wie e8 im bürgerlichen Leben nur 
den Höchftgeftellten und den — Schaufptelern geftattet ift; er kann 
als Zeugniß dienen, ein Mal, wie Shaffpeare die Freiheit feines 
Standes zu ſchätzen wußte, und dann, wie er aud) wieder fähig 
war, fich jeden Augenblid in fih zurüdzunehmen und innerlich 
frei fi den großen Aufgaben zu widmen, die auch er zu löfen 
hatte, wenn jchon in andrer Weile, als der Prinz in feinem 
Drama. | . 

Wir find hiermit zu den Irrungen gelangt, dur die Shak⸗ 
ſpeare in den erften Jahren feines Londoner Aufenthalts hindurch⸗ 
gegangen iſt. Es ift nicht zu leugnen, dieſe Jahre tragen durch⸗ 
weg den Charakter der Leidenſchaft und zwar einer Leibenfchaft, 
bie wohl ihr Maß und ihre Schranfe in fich trägt, die aber den- 
noch zunächft in's Maß- und Schranfenlofe fortftürzt und ihm 
nach mehr als einer Seite fchmerzliche Kämpfe bereitet hat. Wir 
benfen, indem wir dies ausfprechen, nicht an jene gemeinen Anel- 
boten, die man ihren trivielen Erfindern fort und fort nacherzählt 
und die ftatt des großen Charakters der Xeivenfchaft den niebrer 
Lüfternheit und frivoler Selbftentwürbigung tragen, — fondern 
wir haben Berirrungen im Auge, denen feine gewaltige Natur 
ihn preisgab, jener Sturm und Drang des Genius in ihm, aus 
dem fchon feine Testen Stratforder Erlebniffe entiprungen waren. 
Und diefe Berirrungen gehören zu feinem Bil- 
dungsgange; wie Goethe und Schiller und wie jeder große 
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Künſtlergenius, fo tft auch er feiner übermächtigen Natur erlegen, 
che er fie bänbigte; aber eben diefe Kämpfe haben dann mit 
dahin gewirkt, daß er ſich zum freien Beſitz feiner felbft und zur 
Klarheit über Welt und Menſchen emporrang. 

Shakſpeare jelbft ift hier unfre Duelle umd fein Zeugniß ift 
um jo weniger anzufechten, als es in der Form directer Selbit- 
befenntniffe auftritt, die er vor feinem ſchon erwähnten Freunde 
ablegt. Es findet fih nämlich in feinen Sonetten und diefe — 
das ıft jest fat allgemein anerfannt — find mwenigftens im Gro- 
Ben und Ganzen als wirkliche Herzensergieungen zu betrachten, 
in denen er jein eignes Inneres bloßlegt; zu jenem Freunde aber, 
an ben fie der großen Mehrzahl nach gerichtet find, fteht er da- 
mals in dem innigften Verhältniß, das zu den fehönften gehört, 
die die Gejchichte der Treundichaft aufzumeifen hat. Ihm nun ge- 
fteht er auch bie Thorheiten und Berirrungen, in die ihn feine 
Leidenſchaft Hineingerifien hat, und da hören wir ihn denn ein 
Mal*) folgendes Bekenntniß ablegen, das wie eine fürmliche Beichte 
flingt: 

Ach, wohl ift’3 wahr, ich ſchwärmte hier und dort, 

Erſchien der Welt ald Narr, jchnitt in Die Seele 
Mir felber tief**), gab Höchftes wohlfeil fort, 
Vermehrt' durch neue Neigung alte Fehle. 


An einer andern Stelle (Sonett 111) beruft er fi zur Ent- 
ſchuldigung feines „frevlen Treibens“ (harmful deeds) auf feinen 
Stand, der ihn zwinge, vom-Sold des Publicums zu leben, 
und durch diefen niedrigen Erwerb auch feine Sitten und feine 
Lebensweiſe herunterziehe. So komme e8, daß fein Name mit ei= 
nem Makel behaftet fer und feine Natur faft wie des Färbers 
Hand dem, was er treibe, unterthänig werte. 


*) Sonett 110. Wir citiren in der Regel nach Bodenſtedt's Weber- 
ſezung; es findet fich dort unter 116. 

“) Original: gorrd my thoughts — verlegte mein Bewußtfetn, 
jündigte gegen mich jelber. 
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Dieſe Aeußerungen ſind ſprechend genug und es bedarf keines 
Beweiſes, daß ihnen nothwendig ganz beſtimmte Thatſachen zu 
Grunde liegen müſſen, Thatſachen, deren nähere Umſtände wir 
zwar nicht kennen, an denen aber darum nicht zu zweifeln iſt. 
Und welcher Art dieſe Thatſachen waren, darüber gibt uns eine 
andre Dichtung Shakſpeare's Aufſchluß, einer feiner großen Dra- 
menchelen, deren Helden wir auf feinen erſten Entwidlungsftufen 
in Berirrungen befangen fehen, die ohne Zweifel als das ibeale 
Gegenbild feiner eignen zu betrachten find. Man bat jchon erra- 
then, daß e8 wieder der Prinz Heinrid if, von dem wir: 
Iprechen, derſelbe, den er als Heinrich V. zu einem der Träger 
feiner eignen Weltanfchauung gemacht bat. Wie nad den mit- 
getheilten Sonetten Shakſpeare, jo bat fih aud Prinz Heinrich 
„ver Welt zum Spott gemacht““), wie jener von fich jelber, jo 
fann man aud von diefem fagen, daß er Höcftes wohlferl weg- 
gegeben und neuen Neigungen gefröhnt in alter Sünde. Um aber 
die Uebereinftimmung volfftändig zu machen, jo Hagt ſich Shak— 
ipeare in einem andern Sonett (117) vor feinem Freunde an, 
er babe viel mit „objeuren Geiftern‘ verkehrt (obscure minds), 
alfo mit Menfchen wie Boind oder Falftaff jelbft umd feine Spieß— 
gefellen, von denen der Schaufpielerftand ohne Zweifel eine ganze 
Blumenlefe in ſich ſchloß. Mean fieht, e8 tft fein Zweifel, daß ber 
Charakter des Prinzen, wie er uns in dem erften Theil .Hein- 
rich's IV. und in der erften Hälfte des zweıten Theils entgegen: 
tritt, eine Selbftvarftellung des Dichters ift, der ſich 
nicht nur die Freiheit ſeines Standes, jondern auch ein Bild ſei— 
ned „freolen Treibens“ vor die Augen fielen und ſich eben ba- 
durch über daſſelbe erheben wollte, ähnlih wie Goethe ftet3 in 
feiner Dichtung fih von allem Schlechten Täutert, das ihm an- 
hängt, und feine eignen Bildungstämpfe darftellt. Wir haben aljo 
ein Lebendige Bild von Shakſpeare's damaligem Treiben vor 
uns; er ſelbſt hat mitten in der großen Zeit, die ihn nach Lon— 
don gelodt hatte, wie der Prinz und feine Leichtfertigen Genoffen, 





*) Original: made myself a motley to the world. 
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„die Welt bet Seite gefchoben und fie Laufen Iaffen“, bat, wie 
Jener, feinem jugendlichen Uebermuth frei die Zügel ſchießen laſ⸗ 
fen und Zeit und Kraft vergeubet in einem Thun, das nur das 
eigne Behagen zum Zwei hatte. Es mag fein, daß bei Shal- 
ſpeare felhft noch andre Dinge hinzufamen, die ihn zu jener bar- 
ten Selbftanflage führten, — wir werden fpäter noch ein Xiebes- 
verhältni zu beiprechen haben, in das er, wie es ſcheint, noch 
einige Fahre früher verftrieft gewejen war, — aber man meine nicht, 
daß er nicht auch dieſe Berirrungen ſchon hart genug verdammt habe, 
er klagt fih in einem andern Sonett (30) „ver Verſchwendung 
feiner theuren Zeit” an, und was das Treiben bed Prinzen an- 
geht, fo ift er zwar weit entfernt, das wegwerfende Urtheil, das 
der König und die Andern darüber fällen, zu unterfchreiben, aber 
ebenfo wenig will er e8 rechtfertigen. Schon im erften Theil Hein- 
rich's IV. läßt er den Prinzen das Belenntnif ablegen, daß „feine 
Jugend ihn in manchen Punkten verkehrt geleitet und unregel- 
mäßig“, ja der Brinz fteht nicht an, von „dem alten Schaden 
feiner Ausfchweifung“ (intemperance) zu reden; in feiner Heraus- 
forderung an Percy ferner „thut er erröthende Erwähnung feiner 
ſelbſt“ und ſchilt ſich wegen feiner „trägen Jugend“. Dann im 
zweiten Theil tritt feine Unzufriedenheit mit fich jelbft an meh— 
reren Stellen ſehr ftark hervor. Ein Mal fällt der berühmte Aus- 
ſpruch: „So treiben wir Poſſen mit der Zeit und die Geifter 
der Weisen fiten in den Wolfen und ſpotten unſer.“ An einer 
andern Stelle ruft er aus: „Beim Himmel, ich fühl mich ta= 
veingwerth, fo mäßig zu entweih'n Die edle Zeit.“ Und als er 
feinen Bater überzeugen will, daß feine Liebe zu ihm ungeheuchelt 
jet, Hat er nichts Höheres, wober er ſchwören könnte, als feinen 
Wunſch, fich feinem bisherigen Leben zu entreißen: „Wenn ich 
heuchle“, ruft er aus, 

„O, mög’ ich in der jetzigen Wildheit fterben 

Und der ungläubigen Welt den edlen Tauſch, 

Den ich mir vorgefegt, nie darthun können!“ 


Sole Ausſprüche, von einem dramatiſchen Charakter gethan, 
in dem Shaffpeare fo augenfcheinlich ein Stüd feines eignen Bil- 
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dungsganges dargeſtellt hat, können wohl als Beweis dienen, daß 
die harte Selbſtanklage, die er in den Sonetten gegen ſich erhebt, 
vollkommen berechtigt war, daß auch er abgeirrt war von ſeinem 
Wege und es nöthig hatte, ſich, wie Prinz Heinrich, einen edlen 
Tauſch vorzuſetzen, den er der Welt noch darthun wollte. 

Aber wenn nun auch Shakſpeare durch den in ſeiner Natur 
liegenden Drang nach ſchrankenloſer Freiheit auf Abwege geführt 
und zu Verirrungen hingeriſſen ward: ſeiner Reinheit haben ſie 
doch keinen Eintrag gethan und die Hoheit ſeines Sinnes nicht 
in den Staub herabgezogen. Das zeigt klar und herrlich ſein ſchon 
erwähntes Freundſchaftsverhältniß, das uns in ſeinen Sonetten 
aufbewahrt iſt und das trotz jenes wilden Treibens in dieſer Zeit 
des Sturms und Dranges ſein eigentliches Pathos bildete. — 
Wie ſehr Shakſpeare der Freundſchaft fähig war und wie hoch er 
ſie gehalten hat, lehren ſchon ſeine dramatiſchen Dichtungen, die 
eine ganze Reihe der hingebendſten Freundescharaktere aufſtellen. Er 
hat die Freundſchaft als eine der reinften Aeußerungen des menjch- 
lichen Weſens verehrt, und wenn er begeiftern will für das ur— 
ſprünglich Gute und Schöne im Menſchen, dann ftellt er vor— 
zugsweiſe gern die hingebende Freundfchaft dar und dann fühlt 
man auch ummittelbar, wie er felber tief ergriffen ift von feiner 
Schöpfung. Schon in einem feiner älteften Werke, in den bei— 
den Beronefern, bildet die. unmittelbar aus dem tiefen Born 
des menfchlichen Herzens entfprungne reine und aufopfernde Liebe 
Balentin’S zu feinem Freunde Proteus eine der Hauptquellen ſei— 
ner eignen Begeifterung zum bichterifchen Schaffen; in dem Kauf— 
mann von Benedig ferner erquidt er fi) an der Freund— 
Ichaft Antonio's und Baſſanio's und ftellt das wefentlich aus ſei— 
ner Liebe zu Baffanio entipringende freudige Bewußtfein Antonio's 
mitten in feiner äußeren Bedrängniß in grellem Contraft dem freu— 
belofen Daſein des jelbftiihen Shylod gegenüber; in Hamlet 
taucht, als die Liebe ſchon gebrochen ift, die Freundichaft noch als 
Tegter Rettungsanker für den dem Untergang entgegentreibenven 
Helden des Stüdes auf, und man fühlt, er war gerettet, wenn 
er einen Freund zur Seite gehabt hätte, der ihn verfland; un 
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‚Bas Ihr wollt“ wieder — was fir ein inniges Bild 
rollt ih nicht im der zarten Liebe des mannhaften Antonio 
fir Sebaſtian auf! wie tief ergreifend malt nicht Shakſpeare die 
Schnfucht und die Sorge, die ihn, unbekümmert um fein eig- 
nd Leben, feinem Freunde nachtreiben! Und auch noch in einem 
jener fpäteften Werke, in feinem Wintermärden, ſchildert er 
an Freundſchaftsbündniß von ungemeiner Imnigfeit und Wahr— 
kit; da führt er zwei Freunde ein, die durch die Pflichten ihrer 
Stellung, als fie Männer wurden, äußerlich von einander getrennt 
worden find; „aber, heißt e8 dort gleich zu Anfang, „ſie taujch- 
ten Gaben, Briefe, Tiebevolle Botſchaften aus, fo daß fie, obwohl 
getrennt, doch beifammen zu fein jchienen, wie über eine weite 
Kluft fi die Hände fchüttelten und fi gleihjam von den Enden 
mtgegengefeßter Winde aus umarmten‘. 

Diefe Auffaflung der Freundfchaft nun, diefe Fähigkeit, fie in 
ihrer veinften Geftalt und ihren tiefften Aeußerungen Parzuftellen, 
verdankt Shakſpeare feinem eignen Leben, er hat felber das Be— 
dürfniß nach Freundſchaft gekannt und ihr Glück wie ihre Schmer- 
yn und Täuſchungen durchgekoſtet. Ueber die Perſon feines Freun— 
des haben wir wieder feine beſtimmte Nachricht. In den Sonetten 
wird derfelbe nirgends ausbrüdlich genannt und man bat daher 
lange Zeit gezweifelt, wer der glüdliche Sterbliche geweſen, an 
ten ein Shakſpeare ſolche Worte begeifterter Liebe gerichtet hat. 
3a, in England hat man eben wegen der Begeifterung, mit ber 


der Dichter feinen Freund erfaßt, ernſthaft geftritten, ob nicht 


vielmehr ein weiblicher Freund, eine Geliebte, gemeint fer, und 
ch Drake, deſſen Werf über Shaffpeare 1817 erjchienen iſt, 
Klt es für nöthig, den Zweifel feiner Landsleute ausführlich zu 
mderlegen. Heutezu Tage fann man es nun wohl als ausgemacht 
ktrachten und ift es auch faft allgemein angenommen, daß biefer 
Liebling des großen Dichterd der im Jahre 1573 geborne Graf 
Southampton war, Sohn einer der erften Familien des Lan— 
des, Freund des berühmten Eifer und ein junger Menſch nicht 
Mr von außerordentlicher Schönheit, fondern auch voll Liebe und 
drftändnig für Poefie und Kunft. Mbgefehen von anderen äußeren 
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und innern Anzeichen, ſpricht dafür hauptſächlich der Umftand, def 
er es ift, dem Shakſpeare mit dein Ausdrud der höchſten Vereh— 
rung und Liebe feine erften größeren Dichtungen „Venus und Ado- 
nis” und „Lucretia“ widmet, und daß diefe Gedichte, namentlich das 
erftere, vielfach jelbft in den Motiven mit den Sonetten überein- 
ftimmen. Es kommt noch hinzu, daß Graf Southampton ein lei 
denfchaftlicher Liebhaber des Theaters war; ein Brief, der und 
erhalten und nur wenige Jahre jpäter — 1599 — datirt ifl, 
erwähnt in Bezug auf ihn, daß er, ftatt an den Hof zu fommen, 
feine Zeit damit hinbringe, „jeven Tag” in's Theater zu gehen, 
. und endlid zählt Nafhe in ber oben mitgetbeilten Lobpreiſung 
der erzählenden Dichtungen und der Sonette Shakſpeare's dieſe 
ausdrücklich zu denen, Die er „jeinem Freunde Southampton‘ ge 
winmet habe. Es kann alſo feinem Zweifel unterliegen, daß er 
‘ amd jener junge Freund, an den Shaffpeare feine Sonette richtet 
und den er felber durchweg als einen Dann von vornehmer Ge- 
burt bezeichnet, ein und dieſelbe Perſon gewefen find. 
:  Diefer junge Menſch nun, der außer Rang und Reichthum 
Nichts weiter für fi) hatte, als feine jugendliche Schönheit umd 
daneben eine feine äfthetifche und gefellichaftlihe Bildung, ift, fo 
zu jagen, Shakſpeare's Schickſal geworden in diefer Periode, 
die Hauptquelle feiner Freuden und Leiden und der Mittelpunkt 
ſeines innern Lebens überhaupt. — Der Urfprung des Berhält- 
niffes ift fehr gewöhnlicher Art. Der Graf ward der Mäcen des 
noch jeder Protection entbehrenden jungen Dichterd und dieſer be 
fang ihn als folchen. Nichtsdeftoweniger tritt auf Shakſpeare's 
Seite von vornherein ein Moment von tieferer Bedeutung hinzu, 
feine Begeifterung für die Schönheit. Die Freundſchaft Shal- 
ſpeare's für den jungen Grafen entzündet fi) an demfelben gött- 
lichen Funken wie ferne Kunft, fie ift ein Product ferner Künftler- 
ſehnſucht nach dem Ideal, nad dem in der Schönheit ſinnlich 
ausgeprägten Geifte. Und es ift merkwürdig, zu jehen, wie mächtig 
biefe Sehnfucht in Shaffpeare gemefen ift, welche Bedeutung in 
ber erften Zeit feines fünftlerifchen Schaffens, ehe fein Geift noch 
tieferen Inhalt gewann, die Schönheit für ihn gehabt Hat, und 
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mar die Schönheit als folche, die allen Nachdruck auf die äußere 
Form legt. Er, der Dichter des harten und ſpröden Individuums, 
der Dichter zugleich des fittlichen Geiftes, der das Individuum 
beherrfcht, er beginnt mit einem wahren Eultus der äußern Schön- 
kit. Die Göttin der Schönheit felbft und der ſchönſte der Sterb- 
fihen, Abonis, find die erften poetifchen Geftalten, die er fchafft, 
und mit welcher Gluth der Farben malt er ihre Schönheit, mit 
welher perfönlichen Betheiligung verſenkt er ſich in feine Schilve- 
rung! Auch die Form feiner älteften Gedichte ſpiegelt noch biefen 
Cultus wieder. Man braudt fih nur in die Sonette, in Venus 
und Adonis und Lucretia ernftlih zu vertiefen, und man fühlt 
ſogleich, daß es fih hier um mehr handelt als um eine bloß Aus 
jerliche Annahme der von der Mode vorgefchriebnen italienifchen 
Kunftform. Was ihn namentlich zur Wahl des Sonetts beſtimmte, 
it deflen eigenfter Charakter, wie Schlegel ihn ausſpricht: - 
Hoheit, Füll' in engiten Grenzen 
Und reines Ebenmaß der Gegenjäße. 
In diefer finnlihen Schönheit des Sonetts ſchwelgt Shakſpeare, 
und die Vegeifterung für fie ift es, die ihm bie flaunenswer- 
the Geftaltungsfraft gibt, mit der er alle Schwierigkeiten fei- 
ner ſpröden Mutterfprache faft fpielend überwindet und, wie fein 
Öeringerer als Blaten urtbeilt, „auch in diefem Loos die erfte . 
Nummer zieht”. 

Es ift eine eigenthümliche Erjcheinung: wie der ſpätere Shak— 
ſpeare daſteht, jo ift er der directe Gegenfüßler des Griechenthums. 
Man muß ed eingeftehn, das griechifche Leben, Die griechifche Sitt- 
lihteit bildet die Schranke feines Geiſtes; er, der Alles durch— 
drang, hat für die unbefangne Hingebung des Griechen an die 
Natur nie ein Verſtändniß gehabt und mehr als ein Mal bat er 
feinen Widerwillen, ja feinen Abſcheu vor dem, was ihm als der 
Kern des griechifchen Lebens erſchien, auf's Grellfte an den Tag 
gelegt. Gleichwohl in diefer feiner erften Zeit und in feinem Ver— 
hältniß zu dem jungen Grafen hat er felbft etwas vom Griechen- 
tbum, ja es gibt Nichts, womit fich fein Eultus für denjelben 
vergleichen Tieße, wenn e8 nicht jene ſchöne und in der guten Zeit 
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auch reine Jünglingsliebe der alten Griechen if. Es iſt freilich 
wahr, der Ton, der namentlich in den erften Sonetten herricht, 
it uns jehr fremd, und man kann auc immerhin zugeben, daß 
manche derjelben mehr als, äußere Huldigungen, wie fie Sitte und 
Sefhmad der Zeit eingeführt hatten, denn als freie Herzensergie- 
gungen zu betrachten find; wielleicht iſt fogar die ganze erfte Gruppe 
von Sonetten, in denen der Dichter den ſchönen Yüngling er- 
mahnt zu heirathen, damit fein Bild in einem Sohn erhalten 
bleibe, gar nicht an den jungen Grafen gerichtet, fondern einfach 
ein poetifches Spiel des Dichters, hervorgerufen durch fein größe- 
res Gedicht „Venus und Adonis“, in dem er ganz baffelbe Thema 
anfchlägt. Denn Venus richtet eben diefe Mahnung an Adonis. 
Aber wie dem aud fein mag, — ein wie warmer Hauch felbft - 
burch ſolche der Sonette geht, die Nichts als die Schönheit des 
jungen Menschen befingen, und wie tiefe Klänge der Dichter die 
jem Thema abzugewinnen weiß, zeigt unter Anderm das 15., das " 
als Probe diefer Gattung bier ftehen mag: 


Bedenfe ich, dab Alles, was da lebt, 
Nur eine kurze Zeit volllommen bleibt, 
Und was auf diefer weiten Bühne ftrebt, 
Der Sterne unerforfchter Wille treibt; 
Schau’ ich den Pflanzen gleich die Menjchen an, 
Gepflegt und bald gefnidt von einer Luft, 
a Wie fie, fo ftolz in jungem Saft, alsdann 
Vergeſſenheit umzieht und Grabesduft: — 
Dann führt des Wechſels ewig neue Fluth 
Mir vor dein jugendliches ſchönes Bild, 
Wo der Verfall kämpft mit der Sabre Wuth, 
Bid deinen Tag die graue Nacht verhüllt. 
Und was die Zeit dir raubt, im Kampf mit ihr 
Erfeß’ ich treu aus voller Liebe dir*). 


Sagen wir e8 mit einem Worte: was Shaffpeare in bein 
aufblühenden Jüngling fieht, das ift Das Ideal des Men: 


*) Bol. William Shakſpeare's ſämmtliche Gedichte, überſetzt von 
Emil Wagner. 
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ſchen, ber fidh in feiner Schönheit ein Mal von der Schwere und 
dem Schmutze ber Materie, die fih Jonft allem Menſchlichen an- 
hängen, befreit zu haben ſchien und ben feine geſellſchaftliche Stel- 
lung, fein Rang und Reichthum auch äußerlich in eine Sphäre 
heben, wohin Mangel und niedre Sorgen nicht dringen, wo fein 
Ringen nad Erwerb das reine Streben bejudelt, wo alſo das 
wahrhaft Menjchliche ein Mal voll verwirklicht ſcheinen konnte. So 
war ber junge Graf ihm die Erfüllung feiner Sehnſucht nach dem 
Seal, oder vielmehr er geftaltete fich ihn zum Ideal, weil fein 
Künftlerdrang zunächſt noch eines fichtbaren concreten Trägers des 
Ideals bedurfte. Und wie Ernft e8 ihm mit diefer Auffaffung 
war, Dafür zeugt die tiefgreifende Bedeutung, die fein Freund— 
ſchaftsverhältniß für fein künſtleriſches Schaffen gewonnen hat. — 
Daß der Drang zu diefem in legter Inftanz ftets im eignen In— 
nern des Genius jene Duelle bat, verſteht ſich allerdings von 
ſelbſt. Ex ftellt immer nur fein inneres Leben dar und diefes fel- 
ber drängt zur Seftaltung, e8 zwingt ihn zum Schaffen felbft- 
fändiger Gebilve, die ihm den Inhalt feines Innern in objectiver 
vorm vor Augen ftellen. Allein damit ift nicht gejagt, daß nicht 
tiefgreifende Erlebniffe, die ihm kommen, von hoher und entfchei- 
dender Bedeutung für ihn werden follten; im Gegentheil, das 
Erwachen feined Genius bleibt an fie gefnäpft und in dem 
Entwielungsgange jedes ächten Künftlergeiftes, zumal des Dichters, 
wird fich irgend eim bedeutendes Erlebniß, das epochemachend fir 
ihn wurde, finden. Diefes Erlebniß nun war für Shak— 
ſpeare feine Freundfhaft mit Southampton. Es un- 
terliegt kaum einem Zweifel, daß dieſes Berhältniß, wie es fort 
und fort vertiefend und veredelnd auf ihn wirkte, jo ihm aud 
ſchon ben erften Impuls zum dichteriſchen Schaffen gab und das 
Dewußtfein feines Genius in ihm wedte. Venus und Adonis, 
das er felbft „den Erftgebornen feiner Erfindung” nennt, ift 
Southampton gewidmet, es athmet dieſelbe Begeifterung für die 
Schönheit wie die Sonette, es ſtimmt, wie bereit® hervorgehoben 
wurde, in manchen Nebenmotiven mit den Sonetten überein, es 
ft, wie diefe, in dem italienifchen Kunftftil gedichtet und die 


.% \ Shakſpeares Freundichaft. 


Grundanſchauung, die durch das Gedicht hindurchgeht, ift, wie 
wir noch jehen werben, jo tief und bedeutend und fteht in fo in- 
nigem Zuſammenhang mit der Richtung,. die er dam in feinen 
erften Luſtſpielen einfchlägt, daß fchon deshalb nicht mit Gervinus 
on einen frühen Urfprung deſſelben noch in Stratforb gedacht 
werben kann. Man wird aljo zu der Annahme berechtigt fen, die 
an und für ſich ſchon fo nahe Liegt, die Begeifterung Shakſpeare's 
für den ſchönen jungen Grafen habe ihm den erften Gebanfen zu 
Benus und Adonis eingegeben und er feiere in Adonis feinen 
jungen Freund. Dann aber bezeichnet in der That das Verhältniß 
zu diefem den Beginn feines Dichtend und wir werden auch wet- 
terhin noch jehen, wie eins feiner früheſten Luftfpiele ſogar auf 
ein einzelnes Erlebniß mit feinem Freund zurückweiſt, wie aljo 
auch der Anfang feines dramatiſchen Schaffens mit feiner 
Freundſchaft im engften innern Zuſammenhang ſteht. 

Natürlich blieb e8 dann auch nicht bei diefer, nur fein Künſt— 
Verherz befriedigenden Idealiſirung feines Freundes. Site allein 
hätte ihn nicht Yange an den Jüngling fefleln können. Man Iefe 
folgendes Sonett, das den Bruch mit der bloßen Schönheit aus- 
ſpricht und ſchon ernfte Forderungen an den Freund ftellt (So- 
nett 54 bei Bodenſtedt): 

D, wie viel mehr die Schönheit und erfreut, 

5IF.' Wenn fie der Wahrheit reine Glorie ſchmückt! 

Schön tft die Rofe, doch noch mehr entzüdt 
Der ſüße Wohlgeruch, den fie und beut. 
Der Blume, die und mit dem Gifthauch dräut, 
Sit Farb’ und Form der Schönheit aufgedrüdt; 
Ganz wie die Roje prangt fie reich geſchmückt, 
Wenn fie der Lenz zu üpp’gem Blühn- erneut. 
Doch nur ein Schein ift ihre Herrlichkeit 
Und ſpurlos welft fie hin im Lauf der Zeit. 
Nicht jo Die Rofe, gb fie auch verdorrt, 


Nach ihrem Tode lebt ihr Duft noch fort”). 
Du bift wie eine Roſe, hold und rein, 
Und durch mein Wed ſollſt du unfterblidy jein. 


*) Original: Of their sweet deaths are sweetest odours made. 
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Es ift leider nicht möglich, eine eigentliche Gefchichte der Freund⸗ 
ſchaft Shakſpeare's zu ſchreiben; die Sonette, auf die wir menig- 
ſtens zunächſt allein angewieſen find, find feineswegs geeignet, das 
für eine folche erforberliche Material zu Tiefern. Auch abgefehen 
davon, daß fie, wie ſchon bemerkt, keineswegs alle als freie Her- 
zengergießungen zu betrachten find, geben felbft diejenigen, die als 
jolhe gelten Fönnen und es wirklich find, niemals Thatſachen; 
alles Thatjächliche, Das und den äußern Verlauf des Verhältniſſes 
in jeinen Einzelheiten zu vergegenwärtigen vermöchte, wird, wie 
es ja der Charakter der Inrifchen Poeſie, ver fie angehören, noth- 
wendig mit fi bringt, entweder gänzlich übergangen oder in ganz 
unbeftimmter Weife bloß angedeutet als Motiv der Seelenftim- 
mung, die e8 den Dichter auszufprechen treibt, und endlich find 
ung die Sonette auch keineswegs in der Reihenfolge überliefert, 
wie fie entitanden find; ja der Schluß der Sammlung ift gar 
niht mehr an den Freund, fondern an die ſchon erwähnte Lon- 
doner Geliebte des Dichterd gerichtet, von der wir fogleih zu 
reden haben werben. Eine wirkliche Darftellung dieſes Freund— 
Ihaftöverhältnifies ift daher unmöglich; indeſſen einzelne Züge 
aus dem Verlauf defjelben und vor Mlem den Geift, in dem 
Shaffpenre felbft es auffaßte, find wir doch im Stande und an- 
ſchaulich zu machen. 

Platen nennt den Freund Shakſpeare's „ſeelenlos“, und in der 
That ſcheint er die volle Hingebung des Dichter ſchlecht gelohnt 
zu haben. Der Grundton der Sonette ift troß des unendlichen 
Glücksgefühls, das zeitweife durchbricht, ein tief melandolifcher. 
Der erfte Anlaß zur Störung ihres Verhältniffes geht allerdings 
von Shakſpeare aus und tft, an und für fi) betrachtet, jo klein— 
licher Art, daß man anfangs Mühe bat, auch nur feinen Namen 
mit demfelben in Verbindung zu bringen. Der junge Menſch 
namlich gibt einem andern Dichter den Vorzug vor ihm, d. h. 
er läßt fi) nicht mehr von ihm oder von ihm allein beſingen, 
und in Shakſpeare wird dadurch die Rivalität mit feinem begün- 
figten Nebenbuhler gewedt. Bedenkt man aber, was ihm biefe 
Bevorzugung eines Andern bebeutete und wie es im Charakter 

Sievers Shakſpeare. I. 7 


“ Shakſpeares Freundſchaft. 


feiner Freundſchaft Tiegt, daß fie weit mehr Liebe als Freundb- 
Schaft ift, fo wird man auch dieſe Regungen begreifen. Und wie 
N rafch gewinnt er feine volle Würde wieder! Man leſe folgenden 
großartigen Abjchievsbrief, der in unſrer Sammlung unmtttel- 
bar auf jene eiferfüchtigen Klagen folgt (Sonett 87; bet Boden- 
ſtedt 39): . 
Leb' wohl! Du ftehft im Preid zu hoch für mid) 
s Und fremd bift du dem eignen Werthe nicht. 
7 grei macht das Vorrecht diefes Werthes die), 
Mein Recht an dir erlifcht, wie deine Pflicht. 
Denn wie befäß’ ich dich ald durdy dein Geben ? 
Nicht durch Verdienft ward folcher Reichthum mir; 
Der Grund fo holder Gunſt fehlt meinem Leben 
Und fo fehrt dad Geſchenk zurüd zu dir. 
Du gabjt dich jelbit, fremd deinem eignen Werth, 
Gabft dich mir eigen ohne Ueberlegung, 
So fällt das Gut, mir unbedacht gewährt, 
Zurüd an dich nach reifer Ueberlegung. 
Mir ward wie Schmeicheln eines Traumgefichts; 
Im Traum ein König und erwacht — ein Nichts, 


Auch Kränfungen tieferer Art hatte er von feinem Freunde zu 
N erleiden. So klagt er ein Mal in einem wunderjchönen Sonett 
(34; bei Bodenſtedt 48): Warum ihm fein Freund ſolch' Schönen 
Tag verheigen und ihn veranlaßt habe, ohne Mantel zu verreisen, 
um dann nievre Wolfen ihn auf feinem Wege überfallen zu laſ— 
fen? Es ſei nit genug, ſagt er, daß er dann mit feinem 
Ölanze durch die Wolken breche, um ben Regen auf feinem ſturm⸗ 
gepeitichten Antlig zu trodnen, denn Niemand könne ſich des Bal- 
ſams freuen, x 


Der nur die Wunde heilt, den Unglimpf nicht. 

Mein Weh' verjcheuchen Tann nicht deine Scham, 
- Dein Mitgefühl erſetzt nicht den Verluſt, 

Die jpäte Neu’ verfühnt nicht meinen Gram . 

Und lindert kaum den Schmerz in meiner Bruft. 


Es ift möglich, daß mit jenem Abſchiedsbrief Shakſpeare's an 
den Freund eine längere Entfremdung zwijchen ihnen eintrat; nach 
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einer Andentung in ben Sonetten (104) könnte man glauben, daß 
fie ein Mal drei Jahre einander ferner ftanden; jedenfalls ift ficher, 
daß eine ganze Reihe von Sonetten aus einer nicht unbedeutend 
ſpätern Zeit ftammt. An mehreren Stellen jagt der Dichter. jelbft 
ausdrücklich, daß er in den Herbit des Lebens eingetreten fei, und 
aud wo dieſe Zeitbeftimmung fehlt, zeigt der eigne Gehalt ber 
Sonette den durch ſchwere Prüfungen des Lebens inmerlich gereif- 
ten und geflärten Mann. Hier thım wir bie tieften Blicke in fein 
Inneres umd kommen ihm menfchlich näher als irgendwo in fei- 
nen Dramen. In dieſer fpätern Zeit ift es, wo der Bruch mit 
feinem Stande in ihm auftritt, und nicht bloß mit diefem, ſondern 
auch mit feinem eignen perſönlichen Sein, mit feinem Schickſal 
überhaupt. Wir haben fchon des 29. Sonett8 erwähnt, in dem 

er fi) einführt als einen-Menfchen, der von dem Schidfal und 
der Welt gleich jehr verfhmäht jet und fein geächtet Roos einfam 
beweine. Im diefem Sonett nun fehen wir ihn aud) in völligem 
Zerfall mit ſich ſelbſt. Er ſchildert fich dort weiter, wie. er ben 
tanben Himmel mit nutzloſen lagen beftürmt, wie er fich jelbft 
betrachtet und feinem Schickſal flucht. Er wünſcht dann, bem 
Einen gleih zu fein an reichem Hoffen, dem Andern gleih an 
Schönheit; er möchte von Freunden umringt fein wie Diefer, er 
blitt mit Sehnsucht Hin auf Jenes Kunft und eines Dritten Gei- 
fesumfang, und während er fo and) das, was er ſelbſt an Bor- 
jügen beſitzt, geringfchägt, verurtheilt er doc wieder feine eigne 
Unzufriedenheit und gebt jo weit, daß er „ſich fait verachtet“. — 
Ein andres Sonett (37) läßt durchblicken, daß er auch Augen- 
blide gehabt hat, wo er jelbft mit feinem Künftlerberuf zerfallen 
ber. Er nennt fih einen Meenfchen, der „durch des Schickſals 
grimmſte Tücke gelähmt” jet, und was er bamit fagen will, deu— 
tet er an, indem er ſich mit einem altersſchwachen Vater ver- 
gleicht, der nicht ſelber Helventhaten thun kann, fondern fich be— 
gnügen muß, fi) an den Thaten feines rüftigen Sohns zu freuen. 
Man fühlt Hier den Dichter durch, defien Stärke wenigſtens nach 
einer Seite darin beftand, heroifche Charaktere aufzuftellen, und 
in dem wohl auch ein Mal die Sehnfucht auftauchen mochte, ſelbſt 

7 %* 





100 , Shakfpeare's Freundichaft, 


thatkräftig einzugreifen in das große Leben feiner Zeit. Sudt er 
ſich doch auch im einem andern Sonett (25) zu tröften, daß er 
„tein mühgeplagter Krieger ift, berühmt ob feiner Siege”. „Ein 
folcher Krieger”, jagt er, Ä 

Nach taufend Siegen ein Mal überwunden, 

Sit wie gejtrichen aus der Ehre Buch, 

Sein Thun vergefjen und fein Lohn verſchwunden. 

Daß fein Stand ihn drüdte, weil er ihn zwang, „von dem 
Sold des Publicums“ zu leben, haben wir fchon gefehen. Er 
ſpricht aber auch noch von andern fehmerzlichen Erfahrungen, die 
ihn getroffen, und auch fie mögen bier ftehen, um das Bild des 
Dichter, wie er war, als fein Freundſchaftsbündniß ihn am tief: 
ften befeligte, zu vollenden. Er ſchildert fich in dem breißigften So— 
nett, wie er fich jeinem Gemüthe frei überläßt oder, wie er fagt, 
fein „Süßes ftilles Denken“, feine melancholifchen Betrachtungen, 
Sigung halten läßt in feiner Seele. In folden Stunden ruft er 
bie Erinnerung vergangner Dinge wach, befeufzt, was ex erftrebt 
und nicht erreicht Hat, beklagt mit altem Weh' auf's Neue die 
Bergeudung feiner theuern Zeit, überſchwemmt ein Auge, das fonft 
zu fließen nicht gewohnt ift, mit Thränen um herrliche Freunde, 
die in des Todes ftundenloje Nacht verfenkt find, beweint auf's 
Neue der Liebe längft geftillte Schmerzen, beflagt die Flucht manch' 
geiftigen Schauens, an das er viel Gemüth gewandt: 

Dann kann ich leiden um vergangnes Leid. 

Längſt ſchon Geduldetes auf's Neue duld’ ich, — 
Die ganze Summe meiner Traurigkeit 

Zahl’ ich auf's Neu’, als wär’ ich fie noch fchuldig. 

Sole Stimmungen, in denen fein ganzes Gemüth wund ift 
und in denen er den ganzen Schmerz des wmenfchlichen Lebens 
durchkoſtet, charakterifiren ja den Dichter, und wenn fie auch bei 
ibm, deſſen Größe es iſt, daß er beide Seiten des menfchlichen 
Wejens, die Kraft und Würde des Selbftbewußtfeins nicht minder 
wie die Zartheit und Innigkeit des Gemüths, in fich vereinigt, — 
wenn fie, ſag' ich, bei ihm auch niemals eigentlich zur Herrichaft 
fonmen, jo gehören jie Doch darum nicht weniger zu ihm, auch 
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fie find bezeichnen filr ihn und laſſen deutlich erfennen, wie be= 
dürftig er bet allem GSelbitbemußtjein war, wie ganz ein Menſch 
nad diefer Seite hin! Und diefe perfünliche Bedürftigkeit ift es 
num, bie feiner Freundſchaft im Verlauf feiner Entwidlung ihre 
Tiefe gibt. Nicht mehr bloß den Drang nad) Schönheit, nad) An- 
ſchauung des Ideals, ſondern die Bedürftigkeit des mit der Welt 
und ſich jelbft im Kampf Tiegenden Menſchen Iegt er hinein in 
feine Liebe zu dem Freunde. Man begreift, wie damit das ganze 
Berhältnig ein anderes geworden ift. Aeußerlich zwar erfcheint 
wenig geändert, er befingt feinen Freund nad) wie vor als fern 
Menfchenideal und preift das Glüd, das ihre Liebe ihm gibt, — 
aber welch” andre Bedeutung hat das Alles jetst gewonnen! Selbft 
fi) feiner Niebrigfeit "bewußt geworben, wird er inne, daß die 
Liebe feines Freundes ihm Antheil gibt an dem Ideal, das er in 
ihm verehrt, er fieht fich felber mitverflärt in feinem Freunde. 
Es ift ein Triumph des menfchlichen Herzens: die Liebe füllt nicht 
nur die Kluft aus, die ihn von feinem Freunde trennt, fie ver- 
ſöhnt ihn auch mit feinem Loofe und mit der Weltorbnung felber, 
die ihm feine Stellung angewiefen! Jedes der oben angeführten 
Sonette ſchließt ab, man möchte jagen, mit einer Art Jubelruf, 
der durch den Contraft zu den vorausgegangnen Schmerzenslauten 
nur noch reineren Ton gewinnt. So heißt e8 3. B. am Schluß 
des 29. Sonetts (Bodenftevt 56), in dem er feinen gänzlichen 
Zerfall mit fich felbft gefchilvert. hatte: 
Doch den? ich dein, tft aller Gram befiegt, 
Der Lerche gleich’ ich dann, die früh am Morgen 
Helljubelnd auf zum goldnen Himmel fliegt. 


So macht Erinnerung an dein Lieben reich, 
Daß ich's nicht Hingäb’ um ein Königreich. 


Beionders ſchön fptegelt fi in den Sonetten die Freude des 
Wiederfindend nach der Entfremdung ab und überhaupt ift Dies 
eine Zeit des höchften Glücks für Shaffpeare geweſen. E8 ift bier 
zu erwähnen, daß er fich felbft ebenfall® Schuld beimißt an ber 
Störung ihres Verhältniffes, und Hier find e8 eben jene Irrun— 
gen, deren er ſich anklagt und bie ihn nad) feinem eignen Ge— 
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ſtändniß auch feinem Freund entzogen hatten. So begimmt er denn 
mit jener vollen Beichte feiner Fehler, die oben mitgetheilt ift, 
und da bricht feine ganze Imnigfeit durch: „Wahr iſt's“, fo 
Ichliegt er dort das Bild feiner Irrungen ab, 


Wahr ift’s, ich, fah die Wahrheit allerwärts 

Schief an und feltiam, — doch beim Himmel oben 

Der Trug und Wahn verjüngte nur mein Herz 

Und ließ mich dein Gemüth als ächt erproben. 

Vorbei ift Alles nun, bis auf das Eine, 

Das ewig bleibt. Nie werd’ ich mehr bethört 

So alte Freundihaft prüfen wie die deine, 

Du Liebeögott*), dem ganz mein Herz gehört! 
Gib, nad) dem Himmel, denn die höchite Luft, 
Den Willlomm mir an deiner treuen Bruft. 


Die Sonette Shakſpeare's find fo wenig befannt und vergegen- 
wärtigen ihn doch jo lebendig, daß wir es wohl wagen dürfen, 
noch eins hieher zu fegen. Es ift das 112. (Bodenftent 118) 
und ſchildert den tiefen Seelenfrieven, den er inmitten ſchwerer 
Berleumdung in der Freundſchaft findet: 


Dein liebend Mitgefühl fchließt bald die Wunde, 
Die pöbelhafter Unglimpf mir geichlagen; 

II Was fümmert mich mein Ruf in Andrer Munde, 
Ehrſt du mein Gutes, hilfft mein Schlimmes tragen! 
Du bift für mic) die Welt und einzig ftreb’ ich 

ch deinem Xob und freundlichen Gedenken; 
Sonft Niemand lebt für mich, für Niemand Ieb’ ich, 
Der meinen ehr'nen Sinn vermag zu lenken. 
Drum fort mit Gram und Sorgen! Zorthin Alles 
MWerf ich in des Vergeſſens tiefiten Schlund, 
Denn Lob und Ruhm find Worte leeren Schalled 
Für mich aus anderm ald aus Deinem Mund. 

Sp mädtig fühl’ ich dich im Herzen Ieben, 

Daß mir die Welt wie todt erfcheint daneben. 


*) Im Original heißt es: 


... to try an older friend, 
AGodinlove... 
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Wie Shakſpeare dieſes Wort wahr macht, wie er fein Glüd 
gegenüber den Anfeinbungen der Welt oder den Trivialitäten des 
Lebens allein in feinem Freunde findet, das muß man in den 
Spmetten ſelbſt nachlefen, — es läßt fih nur nachempfinden und 
es wäre vergeblich, wollten wir verfuchen, durch einzelne aus dem 
Zufammenbang berausgerifine Stellen die Imigkeit zu ſchildern, 
die in ihnen herrfcht. Die Stimmung der Seele, aus der fie ber- 
vorgegangen find, der über fie ausgegoſſne reine Ton, fie find es, 
auf die e8 ankommt, und fie laſſen fih nur gewinnen durch eigne 
innige Verſenkung in dieſe überfließenven Ergüffe eines nur in 
der rüdhaltlofen Hingebung des eignen Selbft, in ihr aber auch 
voll und ganz bejeligten Herzend. Merkwürdig tft, wie nirgenb- 
wo, außer in der Unfterblichkeit, die er feinem Freunde durch eben 
diefe Sonette verheißt, auch nur eine Andeutung fällt von dem, 
was er felbft im Berlauf der Zeit geworben war, von feinem 
Ruhm als Dichter und dem ftolzen Selbftbemußtfein, das ihm 
da8 Innewerden ſeines Gentus doch nothwendig geben mußte. 
Sein Ich geht eben gänzlich unter in feiner Liebe zu dem Freund, 
und wie wenig überhaupt bie Eitelfeit oder die Sorge um feinen 
Ruhm über ihn vermodt hat, gebt ja auch Daraus hervor, baf 
er miht das Mindefte gethan hat, die Werke feines Genius: der 
Nachwelt zu überltefern; fie find wirklich nur einerfeits durch den 
Speculationsgeift induftrieller Buchhändler, andrerfeit® durch bie 
treue Anhänglichkeit und Verehrung feiner Freunde vor dem Un- 
tergang bewahrt worden. Auch von feinen Sonetten gilt Dies, er 
ſelbſt Hat Keinen Antheil gehabt an ihrer Veröffentlichung, und 
läſen wir nicht in ihnen jene Verfündigung der Unfterblichkeit fei- 
ned Freundes durch fie felber, jo fünnten wir vielleicht gerade we- 
gen ihres perfönlichen Charakters geneigt fein anzunehmen, daß er 
ihre Veröffentlihung nicht einmal wünſchte. Das fteht feit, daß 
nie ein Menſch feine Perfon befchetoner in den Hintergrund ge- 
fellt bat al8 er; gerade wie er in feinen Dramen die vollfte 
Selbftverleugnung übt und feiner Perfönlichkeit nie geftattet, ſich 
hervorzubrängen, fo, ift er auch im Leben felbftverleugnend geweſen 
und jo in ber Freundſchaft. Aber eben je weniger Werth er auf 
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feine Berfon und feinen Genius Iegte, deſto bebürftiger warb fein 
Gemüth, und dazu kam noch das Gefühl des Mlleinftehens und 
des Nichtverftandenfeing, das jein wie jedes mwelthiftorifchen Men: 
ſchen nothmwendiges Loos war und das feine Liebebedürftigkeit, fein 
Bedürfniß vor Allem nad einem Freunde, der ihn Liebe und ver- 
ftehe, wie fein Weib e8 konnte, nothwendig noch verftärken mußte. 
Ob ihm fein Freund diefes Berftändniß entgegengebracht hat, dar⸗ 
auf kommt e8 nicht an, — man möchte jogar, wie fchon angebeu- 
tet, aus gewifien Zügen feiner fpätern Dichtung jchließen, daß 
dem nicht fo war und daß fid, Shaffpenre in ihm täufchte — aber 
zur Seit, wo er diefe Sonette dichtete, glaubte er an ihn, und 
fo gewann feine Liebe zu ihm eine geradezu religiöſe Bedeutung 
für ihn und warb ihm Heilig. Schon in-jenem oben mitgetheil- 
ten Sonett (110) nennt er feinen Freund „nächft feinem Himmel 
fein beftes Gut”; an einer andern Stelle (Sonett 108) fagt er: 
wie göttliche Gebete, fo müfje er fid) alle Tage auch das Eine 
wiederholen: Du mein, -ich dein, und alle Tage ſei e8 ihm wieber 
neu. Und wie body faßt er feine Liebe, wie hebt er fie über alles 
Irdiſche und Aeußere hinaus! Man leſe folgendes Sonett (9; 
Bodenſtedt 143): \ | 


Stolz find die Andern auf Geburt, auf Kunft, 
V ‚Auf Reichthum, Leibesſtärke und Geberde, 
. Auf Kleider — ob auch modisch ganz verhungt —, 
2 Auf ihre Frauen, Falten, Hunde, Pferde. 
So ſchafft fich jede Laune ihr Vergnügen, 
Das ihr vor allen andern wohlgefällt; 
Mir aber kann ſolch' Glücksmaß nicht genügen, 
Denn auf ein Höchfted ift mein Sinn geftellt. 
Mehr ald Geburt, ftolzer ald Prunfgewande, 
Beſſer ald Reichthum, Hunde, Falken, Pferde 
Sind für mid) deiner Piebe füße Bande. 
Sn dir befiß’ ich allen Stolz der Erde; 
Unglüdlid, darin nur, daß du mein Glüd 
Kannft nehmen und mich elend läſſ'ft zurüd. 





Weitere Irrungen Shakfpeare’s. 


Sein Liebesverhältniß. Wie wenig feine Ir— 
rungen fein geiſtiges Streben hemmten. Seine 
wiffenfhaftlihe Bildung. | 


Wir haben, um die Darftellung der Freundichaft Shakſpeare's 
nicht zu zerreißen, Biel vorausgenommen, was einer jpätern Zeit 
angehört. Wir biegen jet auf feine Jugendirrungen zurüd, auf 
den Sturm und Drang der Leidenfchaft, die ihn, wie jchon an- 
gedeutet, außer in jenen Verkehr mit „obſcuren Geiftern‘‘, auch 
noch in ein Liebesverhaältniß verſtrickt hat. Auch über dieſes Exleb- 
mp Shakſpeare's find wir wieder äußerſt mangelhaft unterrichtet, 
joviel aber erfennen wir doch, daß e8 ernft genug war, um ihm 
ſchwere Kämpfe zu bereiten und ihn lange zu befchäftigen. Die 
Biographen Shakſpeare's, Die deutjchen wie die englifchen, haben, 
wie überhaupt itber feine Jugendperiode, jo auch über dieſe Lei— 
denſchaft, die alle Züge der Größe an fid) trägt, ihre theils- be— 
dauernden, theils verdammenden Urtheile nicht zurädhalten kön— 
nen; fie ftellen fie als einen legten Beweis feines „Iofen Lebens‘ 
hin, und es ſcheint wirklich, als ob fie fi) den großen Dichter 
trog aller Verehrung, die fie für ihn begen, in diefer Periode nur 
unter dem Bilde eines Wirftlingd, einer, wenn auch etwas milde= 
ven Abart des roué vorftellen können. Wir haben die verjchtepnen, 
auf dem allertrivialften Klatſch, zum Theil vielleicht auch auf et- 
nem Wig beruhenden Anekdoten von Liebesabenteuern, Die von 
ihm überliefert find, fchon oben abgewieſen; betrachten wir jeßt 
diefe Keidenfchaft, für die er felbft unfre Duelle ift, etwas näher. 
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Daß ſie ernſt genug war, daran läßt ſich, wie geſagt, nicht 
zweifeln. Aber auch ihr Charakter war von vornherein ein ernſter, 
ſie knüpfte ſich nicht an die Schönheit ſeiner Geliebten, ſondern 
‚on ihren Geiſt. Die Schönheit ſpricht er ihr ſogar ausdrüclich 
ab, und was er an ihr preift, find die Vorzüge einer höheren Bil- 
bung, wie Kenntniß der Muſik und fünftlerifche Begabung, Ge- 
wanbtheit des Geiftes und Grazie des Benehmens. igenjchaften 
biefer Art mochten ihm an einem Weibe völlig neu fein und na- 
mentlich fehlten fie wohl ohne Zweifel feiner eignen Frau, die, 
auf dem Lande aufgewachſen, ſchwerlich eine höhere Bildung beſaß. 
Was Wunder aljo, wenn er mit der erregbaren Phantafie des, 
Dichters ihrem Zauber erlag und wenn dann die Leivenfchaft den 
Sieg davontrug über „feine fünf gefunden Sinne, die das Eben- 
bild eines Mannes ohne Führer ließen“! (Sonett 141.) „Die 
Liebe“, jagt er jelbft, „ift zu jung, um zu willen, was Gewiſſen 
ift”, und fontel fieht man wohl, daß er dies Wort aus eignem 
Erleben und zwar aus eben dieſem Verhältniß gefchöpft hat. Aber 
ebenſo gewiß ift, daß auch Das geiftige Element, auf dem feine 
Leidenſchaft berubbte, fie fortwährend begleitete und, wenn Die Sinn- 
lichkeit durchbrach, Diefe zu fich emporhob, daß mit einem Worte 
feine Liebe ihrem Urſprung aus dem evleren Theile feines Weſens 
immer treu blieb. Das folgende Sonett ſchildert am anfchaulid- 
ften den geiftigen Charakter dieſes Verhältniffes. Es iſt das achte 
des „leidenſchaftlichen Pilgers“ und lautet bei Bodenſtedt (So⸗ 
nett 3): 


Wenn ſich Muſik und Poeſie verbinden 
Geſchwiſterlich, in ſüßer Harmonie, 

Muß ſich dein Herz zu meinem Herzen finden: 

Du liebſt Muſik, ich liebe Poefie; 

Du liebſt es, Dowland's hehrem Spiel zu lauſchen, 
Deß Lautenklang das Herz mit Zauber füllt, — 

Ich lieb' es, mich an Spenſer zu berauſchen, 

Deß Lied die tiefſte Weisheit mir enthüllt; 

Du liebſt des Gottes weihevolle Klänge, 

Die dich empor zu höhern Sphären tragen, — 
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Ich Liebe feine himmliſchen Gefänge, 

Die, was ich felbit nicht fagen kann, mir Tagen. 
Ein Gott fchuf Beide! Wie fie fich verbinden, . 
Muß fich dein Herz zu meinem Herzen finden. 


Den äußern Gang dieſes Verhältniffes zu verfolgen, ift na= 
türlich wieder ‚unmöglich, dafür aber laſſen uns die Sonette hin- 
einfehn in die innern Kämpfe, die e8 Shafipeare bereitet bat, und 
diefe find vom allergrößten Intereſſe. E8 ift gar nicht zu verfen- 
nen, daß dieſe Leidenschaft für feine ganze geiftige und fittliche 
Entwicklung von der tiefgreifenpften Bebeutung geworben ift. Ueber⸗ 
gehen wir die Zeit, in der er, völlig beherrſcht von ihr, ſich fin- 
ten gelafjen zu haben fcheint, und knüpfen wir da an, wo er fi 
feiner jelbft wieder bewußt geworben ift und fich loszuringen ſucht. 
Lange kämpft er vergeblich mit feiner Leidenſchaft und mehrmals 
flt er wieder in fie zuräd, nachdem er fi ſchon frei gemähnt 
hatte, — dann hören wir ihn Hagen, wie fie feine „ehrliche Treue‘ 
ganz zunichte ‚mache, wie feine Vernunft, die ihm als Arzt babe 
helfen wollen, feine Liebe zu überwinden, im Zorn darüber, daß 
er ihre Vorſchriften nicht befolge, ihn verlaflen habe, und er ge= 
fteht verzweiflungsvoll ein, daß, wo ſich die Begierde gegen die 
Arzenei auflehnt, fie der Tod ift für den Menfchen. „Unheilbar 
fin ich“, fährt er fort (Sonett 147), 

- da die Vernunft mich aufgibt, 
Und, fiebertoll vor lauter inn’rer Unruh', 
Den?’ ich und rede wie wahnfinnige Menfchen. 

Wie aber ſchon in diefen Worten die Klarheit über die Macht 
der Leidenſchaft durchblickt, jo ift überhaupt die Frucht dieſes Ver- 
hältniffes, daß er einbringt in das Wefen der Leiden— 
haft umd fich zum erften Mal klar wird über den Widerſpruch, 
in den fie zu Vernunft und Sittlichkeit fteht. Schon in den So— 
netten taucht jene tiefe Kenntniß und zu fittlichen Exrnfte mab- 
nende Auffaffung der Leidenſchaft auf, die durch feine ganze Poe- 
fe Hindurchgeht und fir deren frühe Entwidlung in ihm bas 
wahrhaft elaſſiſche Gemälde der Widerſprüche der Liebe Zeugnif 
üblegen Tann, das er am Schlufie feines erften größeren Werkes, 
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Venus und Abdonis, vor uns entfaltet. Hier in den Sonetten, Die 
und ein eignes ſchmerzliches Erlebniß des Dichter8 vorführen, 
jeben wir, woher er die Farben genommen hat zu dem Gemälde 
und wo ihm die dee defjelben aufgegangen ift. Seine Leiden— 
haft führt ihn zum Studium feiner felbft und der Menfchenna- 
tur; wir jehen ihn ftaunen über ihre Deacht, über die Thorheiten 
und fittlihen Unmürdigfeiten, in die fie den Menfchen hineinreißt, 
über die Ohnmacht des Geiftes, fih aus ihnen zu retten, — und 

in einem Augenblid voll Klarheit und hohen fittlihen Aufſchwungs 
entwirft er eine Schilderung der finnlichen Seite der Liebe, Die 
om Großartigkeit nicht ihres Gleichen bat in der Gefchichte der 
Literatur und die ihn ſchon auf dem erhabnen Standpunkt des 
frei über dem Leben fchwebenden ſelbſtbewußten Geiftes zeigt, Der 
warnend und mahnend das wahre Weſen der Dinge darlegt. Cs | 
ift daS 129. Sonett, das in der von Gervinus mitgetheilten mei= ' 
fterhaften Ueberfegung folgendermaßen lautet: 


Aufwand des Geiſts in fchmählicher Verwendung , 
ft Luft in That, und eh’ fie That geworden, 
Iſt Luft meineidig, treulos, voll Berblendung, 
Wild, blutig, wült und rob, bereit zum Morden. i 
Genoſſen faum, wird fie verfchmäht ſogleich, R 
Sinnlos erftrebt und wieder, kaum erhafcht, 
Sinnlos gehaßt, dem tüd’fchen Köder gleich, 
Der den toll machen foll, der ihn benafcht. 
Toll im Begehren, im Beftt zumal, = 
Ihr Geftern wüſt, ihr Morgen und ihr Heute, IR 
Am Koften Wonne und, gekoftet, Dual, & 
Im Ausgang Trug, nur in der Ausficht Freude — 
All' das weiß alle Welt, doch Keiner meidet . 
Den Himmel, der zu diefer Hölle leitet. “ 
A 
Wir haben noch eine merkwürdige Thatfache zu erwähnen, Die X 
in dieſes Liebesverhältnig Shakſpeare's eingriff. Der junge Graf .: 
wurde in daſſelbe Hineingezogen. Bon der Geliebten feines Freun-— 
des gewonnen, gab er fich ihr Hin und wandte fi zugleih von :: 
Shakſpeare ab, der fo auf ein Mal Freund und Geliebte verlor. A 
Merkwürdig ift num, wie diefem, ſobald er fih von bem Berlufte }, 
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ſeines Freundes bedroht fieht, die Geliebte in den Hintergrund 
it. Sie ift ihm nur noch infofern von Bedeutung, als eben fie 
ihm feinen Freund entreißen und zugleich „zum Teufel feinen 
Seifigen verderben will” (Sonett 144). Und doch war feine Lei⸗ 
denfchaft noch keineswegs erfaltet oder überwunden; gerabe in dem 


Augenblick, wo er auch feinen legten Zweifel aufgeben muß, wo 


er fi überzeugt hat, daß fein Freund ihm die Geliebte geraubt 
hat, erwacht das Bewußtſein deſſen, was fie ihm geweſen, noch 
an Mal in voller Stärke. Hier erft, bei ihrem Verluſte, zeigt fich 
die ganze Tiefe feiner Leidenſchaft. Wir hörten ihn hier in Klagen 
ausbrechen, die fo tief ſchmerzlich find, Daß fie und mehr als alle 
fonftigen Aeußerungen feiner Leidenſchaft an die Größe feiner Ber: 
mung mahnen. Er, der Gatte und Bater, nennt die Geliebte 


‚ „line ganze Armuth” (Sonett 40) und das Unrecht ſeines Freun⸗ 


des mißt er danach, daß derſelbe ihm feinen einzigen Beſitz ge 
raubt. Aber trog der Tiefe dieſes Schmerzes fiegt feine Liebe zu 
dem Freunde doch fait ohne Kampf, ihm zu zürnen vermag er 
nit. „Nimm, die ich liebte“, ruft er ihm zu, „ja, nimm fie alle 
— was haft du mehr, als du vorher fchon hatteft, da alles Mei— 
nige ja dein war?” Und vor dem Glüd, feinen Freund fich er- 
halten zu ſehen, tritt fein Schmerz zurüd. 

Man könnte in der That zweifeln, ob das eben Mitgetheilte 
virklich thatſächlichen Werth bat, wenn nicht auch bier wieder Die 
kriönliche Wärme der Sprache in den Sonetten auf ein wirk- 
liches Erlebniß -zurüdzufchliegen zwänge. Und dazu kommt nun 
uch, daß auch ein Drama Shakſpeare's, Die beiden Bero- 
tefer, ein Städ, Das zu den früheften unter allen feinen Dra- 
uen zählt, einen merkwirbig übereinſtimmenden Hergang barftellt, 
kr ih immerhin auf dieſes eigne Erlebniß Shakſpeare's begrün- 
“u fönnte und für den auch wirklich eine andre Duelle, aus der 


 tgeihöpft fein könnte, noch nicht nachgewiefen iſt. — Die Cha— 


uftere des Stüdes, die und hier zunächſt intereffiren, find die 
ken Beronefer jelbft, Balentin und Proteus. Balentin 
ürt im Stüde feinen vergötterten Freund arglos und glücklich 
“feiner Geliebien ein, Diefer wird von Yeidenfchaft für fie er— 
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hnlichen Maßſtab der engen bürgerlichen Moral legen? Die 
ungen des Genius find feine Lehrjahre, und wenn irgend ein 
fe, fo bat er Anfpruch auf ein mildes Urtheil, wenn er irrt; 
nen Mal gilt von ihm das fchöne Wort Hölberlin’s: „Das 
die lippe "für die Lieblinge des Himmels, daß ihre Liebe 
ig iſt und zart wie ihr Geift, daß ihres Herzens Wogen 
fer oft und ſchneller ſich regen, wie der Trident, womit ber 
‚eergott fie beherrſcht“, — und dann ift es gerade dharakteriftijch 
: ihn, daß ihn weder Sitte noch anerzogner Glaube, noch über- 
upt eine äußre Stüge hält; er wirft alle Stügen und Krüden 
ı Seite, verfehmäht die breitgetretnen Wege und ausgefahrnen 
eleiſe und bricht fich feine eigne Bahn, voll des ftolzen Gefühle 
iner Kraft und allein dem Lichte feines eignen Geiſtes trauend, 
ſſen Drang ihn vorwärts treibt. Sp mag er irre gehen, mag 
raucheln und fallen, aber e8 kommt der Tag, wo er fich wieder 
richtet, wo er fich felber findet, und dann ift er zum Pro- 
heten geworben, er ift wiedergeboren aus dem Gott in feiner 
ruft und feine Schöpfungen werden für die Menſchheit zur Duelle 
ned neuen Lichts, das zugleich Leuchtet und wärmt. Gervinus 
bauptet won Shalſpeare, er habe in einem jeiner fpäteren Werte 
‚an bekümmertes Selbftbefenntmiß über jeine Jugendfehler“ ab- 
legt. Wie wenig bat er doch den großen Dichter verftanden! 
Benn Shaffpeare auf feine Jugend zurüdhlidt, jo gefchieht das 
mit den Empfindungen eines Menſchen, den: feine Irrthümer und 
dehler zum Bewußtſein über ſich geführt haben und der weiß, 
was fie ihm geworben find. Nicht mit Bekümmerniß und Reue, 
ſondern mit Dankbarkeit blickt er auf fie zurüd, und es bilvet 
einen weientlichen Artikel in feinem Glaubensbekenntniß, daß der 
Menſch nur dur das eigne Erleben feiner Schwäche zur Voll⸗ 
adung «der fittlichen Freiheit und zu einem, Milde und Demuth 
einſchließenden Selbftbemußtfein gelangen kann. In der Zeit fei- 
wr Reife, wo ‚er feiner felbft jo ſicher ift, daß er einem feiner 
dramatischen Charaktere die ftolzen Worte in den Mund legen kann: 
Nein, beil’ger Vater, fort mit dem Gedanken! 


Glaubt nicht, der Lebe leichter Pfeil durchbohre 
Des Achten Mannes Bruft! — 


- 
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in dieſer Zeit bes vollſten geiftigen Selbftbefiges nimmt er ein 
Mal für einen Menſchen, der nicht etwa durch eine glühende Sinn— 
lichleit, ſondern trotz eifiger Herzenäfälte zu Fall gefommen und 
zum Verbrecher geworden ift, für Angelo nämlich in „Maß für 
Maß“, mit den Worten Parthei: 
Durch Fehler, ſagt man, ſind die beſten Menſchen 
Gebildet worden, werden meiftens um ſo beſſer, 
Weil ſie vorher ein wenig ſchlimm. 

Und dieſer Ausſpruch iſt ihm eine lebendige Wahrheit und war 
es ſchon in der Zeit ſeiner Jugendirrungen, ja wir können noch 
beobachten, wie ihm dieſe Wahrheit gerade durch das eigne Er— 
leben ſeiner Schwäche in's Bewußtſein ſpringt. Man erinnert ſich 
jenes Sonetts, in dem er ſeinem Freunde alle ſeine Vergehen 
beichtet und zwar rückhaltlos und unter harter Selbſtanklage beich- 
tet. Nun eben da fpricht er e8 ja felber aus, was feine Ber- 
gehungen ihm eingetragen: „Bei Allem droben“, fagt er, „Dies 
Irren hat meinem Herzen eine neue Jugend gegeben“. 
Und noch bewußter und beftimmter ruft er Sonett 119, nachdem 
er erft gejchilvert, „wie fehr fein Herz in feinem Wahn gefrevelt 
habe”, aus: „O Wohlthat des Böfen! jest erfenne ich, daß Uebel 
Befires immer befjer macht,” umd ſchließt dann, nun fehre er ge- 
züchtigt heim zu feinem Glüde und gewinne dur das Böſe das 
Dreifache von dem, was er Dahingegeben. 

Wohl ift e8 wahr, jchon die eigne Umgebung des großen 
Dichters hat fein Xeben in diefer Periode in gehäffigem Lichte 
barzuftellen verſucht; auch ihm iſt e8 nicht erjpart geblieben, Men— 
fhen um fich zu ſehen, die nad feinen Schwächen fpähten und 
die da meinten, ihn als einen der Ihrigen begräßen zu können, 
weil feine einzelnen Ausfchreitungen den ihrigen glichen. E8 waren 
Menſchen jener Claffe, die. feine größere Befriedigung kennt, als 
Andre in ihren eignen Schmuß und ihre Gemeinheit herabgezogen 
zu fehen, und wir jehen Shakſpeare in einem feiner Sonette rin- 
gen mit dem Schmerze, mit ihnen in eine Claffe geworfen zu 
werden (Sonett 121; Bodenftedt 8). Aber man höre, wie er ihre 
Gemeinſchaft abweiſt: 
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Nein, ich bin, der ich bin, und was fie finden 

Sn mir als Schuld, ift ihrer Schuld Bericht. 

Bielleiht bin ich der Seh’nde, jte die Blinden, 

Nach ihrem Sinn bemißt mein Thun fi) nicht, 
Wenn man nicht diefen Sat für Wahrheit hält, 
Daß Schlechtigfeit allein herrſcht in der Welt*) 


Und nım halte man ihn noch einmal mit feinem Prinzen 
Heinrich zufammen. Auch auf dieſen wendet er das Wort an, „er 
habe vormalige Uebel zu Gewim verkehrt”, und nicht bloß das, 
er läßt uns auch in dem legten Stüd des großen Cyelus, in 
den derfelbe auftritt, in Heinrich V., einen neuen Einblid thun 
in die Zeit feiner Jugendthorheiten jelbfl. Der Erzbifhof von 
Santerbury entwirft dort gleih zu Anfang ein großartiges Bild 
von dem umfafjenden Wiffen und der hohen Geiftesbildung des 
neuen Fürften, der plöglich wie ein neuer Menſch dafteht und den 
Tauſch wahr gemacht hat, den er ſich vorgenommen hatte. Alle 
Gebiete des Staatslebens beherrfcht der junge König und nad 
allen Richtungen fteht ihm ein reiches und tiefes poſitives Wiffen 
u Gebote. Wie erflärt fih das? Der Erzbifchof nennt’ ein 
„Wunder“, 


Da doch ſein Hang nach eitlem Wandel war, 
Sein Umgang ungelehrt und roh und ſeicht, 
Die Stunden hingebracht in Saus und Braus, 
Und man nie Studium an ihm bemerkt, 

Auch kein Zurückziehn, keine Sonderung 

Vom Lärm des Marktes und vom Volksgewuͤhl. 


Aber wie löſt der Dichter nun dies „Wunder“? Läßt er es als 
Wunder beſtehen? Mitnichten, er kommt zu dem Reſultat, der 
Prinz habe die „ſinnende Betrachtung nur verſteckt unter ' dem 


— — — 


*, Im Original: 
Unless this general evil they maihtain: 
All-men are bad and in their badness reign. 
In der drittleßten Zelle fteht im Text ausdrücklich: by their rank 
thoughts cet. 
. Sievers’ Shakſpeare. I. 8 
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Schleier eines zügellofen Lebens‘; „ohne Zweifel” — läßt er den 
Biſchof von Ely fagen — 


Wuchs fie wie Sommergrad bei Nacht am fchnelliten, 
Das ungejehn doch Fräft'gen Wachsthum bat. 


Und diefe Erklärung betätigt dann der Erzbiſchof; „denn“, fagt er, 
Wunder gibt's nicht mehr, 


Deshalb mug man die Mittel eingeftehn, 
Wie was zu Stande kommt. 


Das muß man auch bei Shaffpeare. Die Zeiten find vor- 
über, wo man den großen Dichter als einen Ignoranten und bal- 
ben Wilden betrachtete und genug gethan zu haben glaubte, wenn 
man ihn ein Naturgenie nannte. Heut’ zu Tage iſt man zu ber 
“ Einfiht gelangt, daß er auch die ganze Geiftesbildumg feiner Zeit 
in fi aufgenommen hatte und daß er nicht bloß durch feine 
Erfenntniß der legten Dinge, fondern auch durch den Umfang 
feiner Kenntniffe in den verſchiednen Fächern des menfchlichen 
Wiſſens faft alle feine Zeitgenofien überragte. Es iſt der Mühe 
wertb, ſich einmal lebhaft zu vergegenmwärtigen, wie body er auch 
nach diefer Seite bin fteht. Wie heilig er zunächſt die Wiffen- 
ſchaft felbft gehalten und welchen Werth für die Dienjchheit er 
ihr beigelegt hat, dafür zeugt ſchon eines feiner früheften Werke, 
das ficher noch vor Vollendung feines 28. Jahres gefchrieben 
worden ift, der zweite Theil Heinrich's VL Er will hier die Ge 
fahren anſchaulich machen, die für die Menfchheit aus ber Eman- 
cipation des großen Haufens erwachlen; das ganze Bild des wilden 
MWüthens Jack Cade's und feiner Genoſſen ift in dieſem Sinn 
entworfen und es iſt in der That ein ſchauerliches Bild, kaum 
ein Lichtpunkt tritt heraus, aber der büfterfte Zug in dem Ge- 
mälde {ft die Niedermegelung Lord Say’s, in der er 
ſymboliſch das Schickſal darftellt, das der Gefittung und Bildung 
der Menjchheit drohe, wenn je die robe Mafle zur Herrſchaft 
fommen folte. Er führt Lord Say als einen Mann ein, der er- 
kannt bat, 
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es jet Anwifienbeit 
Der Fluch von Gott und Wiſſenſchaft der Fittig, 
Womit wir zu dem Himmel und auffchwingen. 


Er läßt ihn nach dieſer Einfiht handeln und zu einem ver größ- 
ten Bohlthäter feines Volles werden. Er macht ihn zum Be— 
gründer der erften Iateinifhen Schulen im Lande, er erlaubt ſich 
fogar, ihm die Einführung der Buchbruderfunft und die Erbauung 
der erften Papiermühle zuzufchreiben, kurz, er ftellt ihn gleichſam 
bin als den praeceptor Britanniae, als den Melanchthon Eng- 
lands, und jeder neue Zug, den er ihm beilegt, fol dazu dienen, 
feinen Anſpruch auf dankbare Verehrung nur um fo eindringlicher 
zu machen. Und diefen Mann läßt ade tödten, eben weil er 
für die Wiſſenſchaft fo viel gethban Hat, und das ganze Volk ju- 
belt ihm zu! Im der That, hier fieht man einmal deutlich, wo 
die Duelle der allem Bolfsregiment feindlichen Gefinnung Liegt, 
die man Shakſpeare jo oft vorgeworfen bat. Sie lag eben in 
dem hoben Werthe, den er auf Bildung und Gefittung legte, und 
niemals vielleicht hat die Sorge um ihre Gefährdung einen glü- 
henderen und bilftreren Ausdruck gefunden als in diefem Bilbe, 
das ihm die Rohheit feiner Zeit mohl nahe genug legte. Neben 
dieſem Zeugniß feiner Verehrung für die Wifjenfchaft, das aus 
jo früher Zeit ftammt, fteht ein andres nicht minder warmes aus 
einem feiner legten Werke, Heinrich VIII. Hier ift der Dann, an 
defien Namen es geknüpft ift, der allverhaßte Cardinal Wol- 
jey, .ver nah Shakſpeare's Darftellung Anlaß genug geboten 
hatte zu dem Haß, der ihn verfolgte Aber er ſelbſt läßt ihn 
nicht fallen, er will much ihn hochgehalten wiffen als den Gründer 
der beiden Univerfitäten Ipswich und Orford, und felbft Die von 
ihm jo ſchwer gefränkte Katharina hat nicht den Muth, dieſen 
Anfpruch ihres Feindes auf die Dankbarkeit der Menfchen zu 
beftreiten. 

Nun aber feine eigne Geiftesbildung und der Umfang feines 
Biffens. Er’ ift zuerft ein tiefer Kenner der Natur in ihrem gan- 
zen Umfang; er befigt' ferner eine Kennini des Rechts und ber 
Rechtöformen feines Landes, Die jo detaillirt ift, daß man, wie 

| ge 
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ſchon erwähnt, den Schluß gezogen hat, er müſſe ſich dieſelbe in 
ſeiner Jugend auf dem in England herkömmlichen Wege als Lehr- 
ling eines Advocaten angeeignet haben; er bat ein fürmliches 
Studium gemacht aus dem zu einem durchgebildeten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Syſtem erbobnen Aberglauben feiner Zeit, über dem er. 
zugleich in einer Freiheit fteht wie wenige feiner Zeitgenoſſen; 
jeine Kenntniß des Griechiſchen und Lateinifchen mag immerhin 
unbedeutend geweſen fein, aber einmal darf man nicht vergeflen, 
daß Ben Jonſon, der diefes Urtbeil fällt, ein wirklicher Gelehrter 
war, und dann hat Gervinus fchon darauf hingewiejfen, daß aud 
Goethe und Schiller ihren Homer in der Ueberfegung laſen. Ne- 
ben dem Griechiſchen und Lateinifchen aber kannte Shaffpeare das 
Franzöſiſche, Italtenifche und Spantfche. Er beberricht ferner, was 
hier bejonders wichtig ift, die wiffenfhaftliche Sprache fer- 
ner Zeit und befitt Die ausgebreitette Lectüre, jo namentlich aud) 
in den gefhichtlichen und philofophifchen Werken der Zeit. 

Hier hat man nun freilich früher geglaubt, ihn wegen ber vie— 
len groben Anachronismen und fonftigen gefchichtlichen oder geo— 
graphifchen DVerftöße, die fih in feinen Werken finden, wie einen 
. Schulfnaben meistern zu Dürfen, aber heut’ zu Tage wagt fid 
auch Hier das Kritteln faum noch offen hervor; man bat einfehn 
gelernt, daß dieje einzelnen Verſtöße wenigftend in der großen 
Maſſe der Fälle nicht feiner Unwiſſenheit zur Laft fallen, ſondern 
in feinem Kunſtprinzip begründet find und mit bem 
großen Streben feines Dramas zufammenhängen: der bargeftell- 
ten Handlung, auch wenn fie den entlegenften Zeiten oder Völkern 
angehört, den Charafter der vollften Gegenwart zu 
geben. Wer möchte e8 in der That heute noch auf Die Unwiſſen⸗ 
heit des Dichters fchieben, wenn er das Athen des Theſeus zu 
einem chriſtlich-katholiſchen Stante macht, in dem das Inſtitut der 
Klöfter in voller Geltung fteht, oder wenn er Cafflus im Julius 
Cäfar nad) der Sündfluth als feiner Aera rechnen oder den Kö— 
nig Johann die Stadt Angers mit Kanonen bejchießen läßt? Und 
wenn er im Wintermärdhen Böhmen in directen Schiffsverkehr 
mit. Sicilien fett, jo ‚mochte man das früher immerhin auf Rech⸗ 
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nung ſeines vor der Zeit unterbrochnen Schulcurfus fegen: heute 
aber lehrt ums der erfte Athemzug in dieſer wunderreihen Welt 
bes Wintermärchens, dag wir und wenigftens in allen Aeußeren 
wirklich in einer märchenhaften Welt befinden, die ſich an die Be— 
dingungen des Raumes und der Zeit nicht bindet, und daneben 
vergegenwärtigen wir ung fein Publicum, dem der Schifföverfehr 
der naheliegendfte und ein feine Phantafte jogleich lebhaft an- 
tegender war. Diefes ganz in der Wirklichkeit und in der ereig- 
nigreichen Gegenwart lebende, von feinem gelehrten Ballaft be— 
ſchwerte, dagegen aber von der frifcheften und hingebendften Schaus= 
luſt erfüllte Londoner Bublicum ift ed überhaupt, für Das 
Shaffpenre feine Dramen dichtet, dem er fie wenigftens in jeber 
äußeren Beziehung anzupaflen ftreben mußte, und damit war er 
dann von felbft über jede bloß gelehrte Rückſicht hinausgehoben, 
ja er mußte fogar den ihm vorliegenden Stoff im feine eigne 
Gegenwart hereinziehen, wenn er verftändlich werden und fein 
Publicum ergreifen wollte. Man darf auch, um ihm gerecht zu 
werben, nicht vergeffen, daß er jo.wenig wie irgend einer feiner 
Zeitgenofjen mit dem Mafftab unfrer, gerade in dieſer Bezie— 
bung fo wett vorgefchrittnen Zeit gemeffen werben darf. Die 
Mittel, fi Kenntniffe zu erwerben, waren im höchften Grade be= 
ſchränkt, e8 war noch nicht lange her, ſeit überhaupt das willen- 
ſchaftliche Intereſſe erwacht war, und wenn man auch eben jett 
eifrig firebte, eine einheimifche nationale Literatur zu ſchaffen, ſo 
waren doch die wiſſenſchaftlichen Hülfsmittel noch immer ſchwer 
zu erlangen und manche Kenntniß, die fi das Schulfind jet 
ipielend aneignet, war damals nur dem Fachgelehrten zugänglich. 
Aber zugegeben auch, daß diefer oder jener gerade dem gewöhn- 
lichen Leſer in die Augen fpringende Verftoß Shakſpeare perfön- 
lich zur Laſt zu legem ift: wie nichtig müſſen doch dieſe Lüden in 
feiner Gelehrſamkeit erjcheinen gegenüber feinem fonftigen reichen 
Wifſſen und vor Allem gegenüber feiner Erkenntniß der legten 
Dinge und der Gefete, die das Leben tragen! Hier braucht man 
nur an das Goethe’fche Wort zu erinnern, das noch fein Ziweif- 
ler anzutaften gewagt bat: „Shakipegre gefellt ſich zum Weltgeift, 
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er durchdringt die Welt wie diefer, Beiden ift Nichts verbor- 
gen”; und kurz vorher: „Wir erfahren die Wahrheit des Lebens 
und wiffen nicht wie.” Dieſe tiefe Erfenntniß aber — foll man 
fie etwa nicht mit in Rechnung bringen, wo von Shakſpeare's 
Geiftesbildung die Rede ift? Steht fie etwa gefonvert da im fei- 
nem Geifte als ein ihm mit feinem Genius von felber zugefall- _ 
nes Geſchenk des Himmels, das eben deshalb feinen Rückſchluß 
gejtattet auf feine fonftige Geiftesbildung? Die Behauptung wäre 
jo finnlos, daß fie fich jelbft aufhöbe, ımb nun denke man nod, 
um feinem eigenften Gebiete näher zu treten, an fein tiefes Ber- 
ſtändniß der Runft, auch der ihm ferner Tiegenden Gattungen 
derfelben, vor Allem der Muſik und Malerei, und an die große 
That feines Lebens, die Neufchöpfung des Dramas, die auch nicht 
das Werf einer bloßen Infpiration ſeines Genius geweſen ift, 
fondern die das wirfliche Begreifen feiner Aufgabe vorausfegt und, 
wie jchon jene Stelle im Hamlet zeigt, von ihm mit vollem fünft- 
leriſchen Bewußtfein vollbracht worden ift. 

In der That alfo: die Worte, die Shakſpeare auf feinen 
Prinzen Heinrich anwendet: „er babe die finmende Betrachtung 
nur verftedt unter dem Schleier eines zügelloſen Lebens” — fie 
möffen auch auf ihn jelber Anwendung finden, auch ihn begleitete 
der Exnft, die finnende Betrachtung, dur alle feine Thorheiten 
hindurch und das einfame, ftille Studium fehlte nicht, Die Nacht 
ergänzte und vertiefte, wa der Tag aus dem Leben mit ben 
Menſchen an Anſchauungen und Erfahrungen ihm in die Seele 
gelegt hatte. Bedenkt man, daß er, wie oben erwähnt ift, nicht 
einmal die Schule feiner Vaterſtadt ganz durchgemacht hat umd 
daß er dann ununterbrochen für feine Eriftenz zu kämpfen hatte: 
fo befommt man eine Borftellung einerjeit8 zwar von der Größe 
feine Genius und der Intenfität des Intereſſes, das in dieſem 
Menſchen wohnte, andrerfeitS aber auch von der Kraft, mit der 
er der Ungunft der Verhältniſſe zum Troß ſich auf Die Höhe auch 
der wiſſenſchaftlichen Erfenntnig feiner Zeit emporſchwang, und 
von der energiihen Sammlung des Geifted, mit der er ſich fei- 
nem Streben Hingab und feinem Wiffensorang Genüge ſchaffte. 
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Und diefe fittliche Kraft hat er bewährt mitten im Strudel des 
Lebens, der ihn tiefer als irgend einen Dichter in ſich hinein⸗ 
geriſſen zu haben ſcheint. 

Es bildet ein Talent ſich in der Stille, 

Sich ein Charakter in dem Strom der Welt. 
Der wahre Dichter iſt nothwendig ſtets Beides und ſo hat auch 
Shakſpeare ſich ebenſo in der Stille wie im Strom der Welt ge⸗ 
bildet. Nur das todte Bücherwiffen bat er gehaßt; die „beftänbi- 
gen Grübler”, die immer fiber Büchern brüten, das volle Leben 
dran geben und doch Nichts finden als „niedrige Autorität” — 
fie hat er ſchon in einem ferner frähften Luftfpiele, „Verlorne Lie- 
besmäh”, an den Pranger geftellt; fein königlicher Grübler von 
Navarra ſammt der ganzen edlen Grüblerzunft, die ihn umgibt, 
und in noch höherem Grade die Ausgeburt eines Schulmeifters 
und PBhilologen, fein genialer Holofernes, find die wilrbigen 
Sorläufer und Geiſtesverwandten des Goethe'ſchen Wagner und 
haben für Shakſpeare's eigne Auffaffung der Wiſſenſchaft eine ganz 
ähnliche Bedeutung wie diefer fir Die Goethe’s. 

Ziehen wir das Refultat: Die Irrungen Shaffpeare’s, wie fie 
einerſeits die Schule geweſen find, aus der er als ein neuer, fei- 
ner ſelbſt bewußter Menſch hervorging, jo beweifen fie andrerfeits 
Nichts gegen die Kraft, mit der der Geiftesprang in ihm in den 
Tiefen feines Weſens fortlebte und fortwirkte auch in den Stür- 
men der Leidenſchaft, die nur zeitweife mehr als die Oberfläche 
feines Seelenlebens trübten. Ja, e8 wird fogar noch deutlich wer: 
den, daß fie ihren eigentlichen Urfprung genau in berfelben Grunb- 
macht feines Weſens haben, die ihn zum Genius macht. Die Lei: 
denſchaft, die ftarfe ſinnliche Erregbarkeit, die in dieſem erften 
Stadium feiner Entwidlung an ihm zu Tage tritt, ift weder bie 
einzige noch auch felbft die wejentliche Geftalt, die fein Geift hier 
annimmt, fie ift nur eine feiner Aenferungsweifen und nur die 
Gluth, mit der fie auftritt, die ebenfo reiche wie mächtige Em— 
pfindung bat fie mit dem ruhigen Zuftand feines Innern gemein. 
Die letzte Duelle feines ganzen geiftigen Seins in diejer Periode 
ft ein bis in's Unenbliche gefteigertes und unendlich reiches Le— 
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bensgefühl, das ihn über alle Schranken und Mängel des menſch⸗ 
lichen Dafeind hinaushob und ihm — man möchte jagen — eine 
Art Götterbewußtſein gab, ein Bewußtfein, das ihn dann 
einerfeit8 zwar leicht über die Grenzen feiner Freiheit binaus- 
fchreiten Tieß, in dem fich aber andrerſeits auch ſchon jener Ge- 
nius anfündigt, der in der That über die gewöhnlichen Schranfen 
des Menſchen hinaus ift und deffen Werke auf ewig wie directe 
Offenbarungen des Geiftes daſtehn. 


Charakter der Dichtung Shakſpeare's. 


Ihre Beziehung zu ihm felber: jte tft Nichts als 
die Darftellung feines eignen innern Lebend. — 
Methode feines künftleriihen Schaffens. 


N 





Seltfam, von weldden Ungereimtheiten und Ungehenerlichleiten 
in der Auffaffung und Behandlung feines Helden der Biograph 
Shakſpeare's zu berichten hat! Wir haben oben ber verjchtennen 
Mythen Erwähnung gethan, die ſich an feinen Namen knüpfen, 
und fie fchon waren abenteuerlich genug, das Aergſte ift aber noch 
zurück: Shakſpeare bat überhaupt nicht eriftirt, er ift 
wie Homer ein bloßer Name! Schon Lord Byron, deſſen Genius 
der Strenge des Shakfpeare'ſchen, die der Subjectiwität jehr enge 
Grenzen zieht, innerlich widerftrebte, fol Moore einmal gefragt 
haben, ob nicht der ganze Shaffpenre ein einziger großer Hum— 
bug, ein coloffaler Puff fei. Das hat denn in unfern Tagen — 
wenn wir nicht irren — ein Amertlaner wieder aufgenommen und 
die Behauptung aufgeftelt, ver Name Shaffpeare jet Nichts als 
ein Pſeudonym für Baco und Ddiefer fer der eigentliche Schöpfer 
der Werke, die unter Jenes Namen gehen, er habe den armen 
Schaufpieler veranlapt, fi als Verfaſſer zu nennen, um jo fei- 
nerfeit8 der Schmach zu entgehen, die er in feiner hohen Stel- 
fung durch ein derartiges niedriges Sceribenthum auf ſich geladen 
haben würde. Und damit noch nicht genug, hat man neuerlich 
fogar eine Dame auf dem Dichtertäron inauguriren wollen, den 
Shaffpenre bis dahin anmaßenderweiſe eingenommen hatte! 
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Abentenerlichkeiten dieſer Art,. jo außerordentlich fie find, er- 
Hören fid) aus dem eigenthümlichen Charakter des Shakſpeare'ſchen 
Genius, der, wenn Überhaupt, jedenfalls nur ſchwer zu faflen und 
zu firiren ift und protensartig ebenſowohl unter den Händen zer- 
fließt, wie immer neue Geftalten annimmt. Und die Forſchung hat 
bis jeßt noch wenig getban, das Bild des Dichters in feften Um— 
riffen und in voller Eigenthümlichkeit binzuftellen. Unfere Aufgabe 
liegt eben in diefer Richtung und fie führt uns noch auf einen 
Augenblid zu den Sonetten zurüd, die bier von befonderer Wich— 
tigkeit find. — Es ift fiher feine gleichgültige Thatſache, daß 
Shakſpeare, wie eben die Sonette zeigen, zu Anfang feiner Lauf: 
bahn fi fogar mit eimer gewiflen Vorliebe in Iyrifchen Formen 
bewegt und Iyrifchen Stimmungen Ausdrud gibt, wenn er bichtet. 
Die Lyrik ift befanntlich innerhalb der Poefie, was die Muſik in 
der Kunft überhaupt, das unmittelbare Ausftrömen bes innerften 
Empfindend der Menfchenbruft, die im Dichter dazu gelangt, ſich 
auszuſprechen; fie ift die Sprache des in feine eigne innere Un— 
endlichfeit vertieften, Welt und Schickſal allein an ihrem Maf- 
ftab mefjenden Menfchen, der fich die ſchwer drückende Laſt feiner 
überwältigenden Gefühle, auch der Freude, vom Herzen fingen 
will*), und von dem Inrifchen Dichter vorzugsweiſe gilt das 
Wort Goethes im Tafjo: 
| Und wenn der Menfch in feiner Qual verftummt, 

Gab mir ein Gott zu jagen, wie id) leide. 

Wenn uns alſo Shakſpeare als Lyriker entgegentritt, fo ift 
das am und für ſich ſchon ein Zeugniß für feine tief erregbare 
jubjective Natur; aud er hat menigftend Momente gehabt, in 
denen er ganz in der Gewalt feines Innern war und in denen 
dieſes ihm die Lippen Sffnete zum Dichten. — Es iſt nun aller 
dinge wahr, das volle Weſen der Lyrik kommt bei Shakſpeare 





— — — 


*) Vgl.: „Albert Grün, A⸗B⸗Cſder Aeſthetik“, ©. 135, ein vortreff⸗ 
licheö Heined Buch, das wir und nicht enthalten können, bei diejer Gelegen- 
beit namentlich den rauen und den jungen Leuten beiberlei Geſchlechts 
aufs Wärmfte zu empfehlen. Cs tft erſchienen: Straßburg, Treuttel und 
Würk, 1856, 
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mt zum Ausprud, ferne Lyrik beſchränkt fich faſt ausſchließlich 
af das Sonett, und das Sonett mit feinen funftvollen Reimver⸗ 
Ihlingungen und fcharf zugeipisten Gegenfägen deutet ſchon an 
und fir fih anf ein Heraustreten bes Dichters aus ber 
Sphäre der unmittelbaren Empfindung; der Dichter tönt in ihm 
nicht mehr in voller Verfenktheit in fich felber nur fein eignes 
Imeres ans, ex beginnt fchon den Bewegungen beffelben zuzn- 
iehen und frei über feiner Empfindung zu ſchweben — oder, um 
Viſcher's*) Tchöne Worte zu gebrauchen, „er ſchaukelt ſich wie ein 
geichtefter Ruderer mit kunſtfertigen Wendungen auf ihren Wellen 
und fieht mit reiner Betrachtung ihrem plätichernden Wellenfpiele 
m“. Ja, bei Shaffpeare, haben wir gejehen, Flärt fi die Ems 
pfindung fchon zu Gedanken ab und fucht Beruhigung in allgemei- 
nen Wahrheiten oder fittlichen Entjchlüffen, zu denen er fich mit- 
ten in feinen Geelentämpfen erhebt; fo in jenem großartigen 
129. Sonett, wo er fi zur Klarheit über die Sinnlichkeit und 
ihre Macht emporarbeitet, und jo noch vielfach, namentlich auch 
im 146. Sonett, auf das wir wohl noch zurückkommen werben. 
— Aber wenn dem auch bier das den zufänftigen Dramatiker 
ankindigende Moment des geiftigen Ringens fi mit eimmifcht, 
wie tief innerlich und vor Allem wie durch und durch perfönlich 
it dennoch feine Lyrik! Im wie ergreifend innigen Tönen haben 
wir ihne nicht die tiefften Seelenkämpfe ausfprechen hören, die 
Freundſchaft und Liebe ihm bereiteten, und ebenſo das höchſte 
Glück der erfteren! Auch daß das geiftige Ringen mit übergeht in 
jeine Lyrik, zeugt nur auf's Neue für die innige. Beziehung, in 
der fein Dichten zu dem Xeben feines Imern fteht, e8 prägt in 
der That, fo wie es ift, nicht nur fein Empfinden, fondern auch 
ſein Denken und Streben aus und wird zum Spiegelbilve feines 
geſammten innern Lebens. 

St dem aber fo, jo wird man auch von feinen größeren Dich— 
tungen, zumal ben feinen Genius erft voll ausprägenden Dramen, 
anzunehmen berechtigt fein, daß fte mitnichten ohne jede perfün- 





— 


*) Aeſthetit, Band III, ©. 1873. 
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liche Betheiligung feinerjeits gefchaffen find, man wirb im Gegen: 
theil mit einiger Zuverſicht davon ausgehen dürfen, daß auch ih— 
nen felbfterlebte tiefperfönliche Motive zu Grunde Tiegen, und ber 
Verſuch, dieſe Motive feiner Dichtungen zu firiren und von ihnen 
aus zu ihm jelber, zu feinem Geiftesleben und feiner Weltan- 
ſchauung, vorzudringen, kann jchon von bier aus nicht mehr als 
hoffnungslos erjcheinen. Es ift Dies ohnehin eine Aufgabe, die fid 
dem Biographen Shakſpeare's von felber aufvrängt, und ihre Lö⸗ 
fung kann auch erft das Teste Verſtändniß feiner Werke erichließen. 
Ste muß, wenn fie erreicht wird, Licht verbreiten über den Ur- 
ſprung dieſer Werke aus der Bruft des Dichter und dadurch wird 
fie dann diefelben in ihrem imnern organifhen Zufammenhang 
und ihrer legten weltgefchichtlichen Bedeutung leichter überbliden 
laſſen. So ift diefe Aufgabe eine doppelt lohnende: fie fordert die 
völlige Berfenkung in die Schöpfungen des Dichter und fichert 
dadurch den Genuß derfelben, und fie verheift Einblide in das 
Innere eines Menfchen, den wir uns nad) feinen Werfen nur als 
einen der größten und edelften, die je gelebt, vorftellen können. 
Es ift aber nicht leicht, von feinen Werfen aus zu Shakſpeare 
ſelbſt vorzudringen. Es ift Schon nicht Leicht wegen des faft gren- 
zenlofen Umfangs feines Geiftes, der alle Formen des Menid: 
lichen in fich zu ſchließen foheint und mit veflen materiellen Reid. 
thum eine nicht weniger univerfelle- Anfchauungsweife Hand in 
Hand geht: wo fol man diefen Menſchen faflen, der dem An: 
ſchein nach ganz aufhört, ein Individuum zu fein, und kaum ir 
gendwo eine Einfeitigkeit oder Schranke blicken läßt? Und hiezu 
fommt mın die vollendete fünftlerifche Geſchloſſenheit feiner Werke, 
die .faft abfolute Objectivität, in der fie vor uns treten. Stehen 
fie doch wirflih da wie felbfiftändige Welten, die ihren Schwer- 
punkt in ſich jelber tragen und die wohl im Allgemeinen den 
Stempel feines Geifte® zeigen, in denen aber feine Perjon, ähn- 
ih wie die Homer’8 in den feinigen, völlig verjchwindet. Man 
vergleiche einmal Schiller’8 und felbft Goethe's Dichtung mit der 
Shakſpeare's. Schiller fehen wir faft durchweg Charaktere auf- 
ftellen, durch die er feine Ideale oder das, woran er das Glüd 
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der Welt geknüpft glaubt, ausfpricht, und felbft wo er das Böſe 
verförpert einflihrt, prägt er ihm von vornherein den Stempel 
feines Haffes gegen baflelbe auf die Stirn; zu einer, von ihm 
abgelöften, ſelbſtſtändigen Exriftenz bringen es feine Charaktere und 
bringt e8 das von ihm aufgeftellte dramatiſche Lebensbild nur aus: 
nahmsweiſe und vielleicht niemal® ganz. Und auch Goethe, der 
Shakfpenre in der Gefchloffenheit der fünftlerifchen Darftellung am 
nächften ſteht, deſſen Werke auch die vollſte Objectidität erreichen, 
it doch von ihnen aus verhältnigmäßig Leicht zu firiren und ent- 
zieht fich nicht jo ganz den Bliden des Betrachters, wie es Shal- 
ſpeare thut. Wir müffen bier noch einen Zug feiner PBoefie her- 
vorheben, der wieder das Vorbringen zu ihm erfchwert. Er geht 
nicht, wie Goethe, oder er geht doch nur in ganz vereinzelten 
Fallen non Seelenlämpfen aus, die fein eignes perſönliches Schid- 
al, fein unmittelbares Erleben ihm bereitet hat; feine perfönlichen 
Erlebniffe, feine Seelenleiven und Kämpfe find, wenn man die 
Sonette ausnimmt, ſeiner Dichtung faft völlig fremb geblieben 
und überhaupt ſcheint kaum ein Zuſammenhang zu eriftiren ziwi- 
ihen feinem perfönlichen Sein und feinem dichtertichen Schaffen, 
er verſenkt fich in Die Welt der Wirklichkeit und ftatt feiner Per⸗ 
lönlichkeit tritt und aus feiner Dichtung das Wirken der objecti- 
ven Lebensmächte entgegen in einem Kreis von Menfchen, die fo 
mamigfaltig und unter fi fo verichieden, vor Allem aber fo 
durchaus realiftifch und fo verwebt find mit der Handlung, daß 
Keiner von ihnen das Recht in Anſpruch nehmen kann, für fich 
allein als der Vertreter der eigenthümlichen Geiftesart oder der 
Anſchauungsweiſe des Dichters zu gelten. Und dazu kommt noch 
ein Andres: dieſe Menjchen gehören alle dem thätigen, bewegten 
Leben an, ihre Stellung in der Welt hat mit feiner eignen nicht 
das Mindeſte gemein; Dichter oder Künftler zu Helden feiner 
Stüde zu erheben, ift ihm immer fern geblieben, und jo entfchie- 
den tft feine Richtung auf die äußre Welt, daß er in jedem feiner 
Dramen das ganze Leben zu umſpannen ftrebt und daß ihm auch 
der unbedeutendfte und nichtigfte Menſch noch wichtig genug iſt, 
um ihn in den Kreis feiner Dichtung hineinzuziehen. So ſcheint 
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ex, von ſich jelbft völlig frei, nur beftrebt, die Eindrücke, die ihm 
Leben und Gefihichte geben, dichteriſch zu geftalten. Die Frage 
drängt fih auf, ob es denn überhaupt möglich ift, vom feinen 
Werken aus zu ihm felbft vorzubringen und fein Geiftesleben zu 
verfolgen. 

Man bat diefe Frage ſchon häufig aufgeworfen und fie bi8 
jest im Wefentlichen ftetS verneint; ja Männer wie Lewes, ber 
vielgelefene firmige Biograph Goethe's, erklären es geradezu für 
unnöglih, auch nur die Anſichten Shakſpeare's aus feinen 
Werten zu erfennen; fein Geiftesleben wäre alſo hiernach völlig 
unergründlid und von einem Verſuche, die Entwidlungsftufen zu 
beftimmen, durch Die er hindurchgegangen ift, dürfte nicht entfernt 
die Rede fein. Und doch ift es ein gar nicht zu beftreitender Sag, 
daß es Feine Poefie gibt. ohne den Iebendigen Hintergrund der 
beftunmt ausgeprägten fittlichen Perjönlichkeit, und doch hat es 
Goethe Kar genug am Ende feines Lebens ansgeiprochen, daß der 
Künftler, „er geberbe fi, wie er wolle, immer nur fein eignes 
Individuum zu Tage fürdern kann“, wie denn auch wieder Goethe 
Thon den Beginn feines dichteriſchen Schaffens mit dem jchönen 
Ausruf eröffnet: „So fühl’ ich denn in dieſem Augenblid, was 
den Dichter macht, ein volles, ganz von einer Empfindung volles 
Herz!" Das muß aud für Shaffpeare gelten, jo faft mehr als 
menfhlich groß er daſteht, ja gerade, daß er zu verjchwinden 
ſcheint in feinen Werken, ift für dem tiefer Blidenden von Anfang 
an ein Zeugniß nicht des Zurücktretens des perfünlichen Moments 
in Ihm, ſondern un Gegentheil der Größe und Hoheit feiner Per: 
fönlichkeit, e8 deutet auf die fittlihe Kraft, mit der er fid 
bingab an fein Schaffen, auf die Intenfität der einen Empfinbung, 
von der fein Herz „voll, ganz voll” war. Und in der That üft 
er fo weit Davon entfernt, feine perfönlichen Ueberzeugungen zuräd- 
zubalten oder überhaupt auf feine Perfon zu verzichten, wenn er 
dichtet, daß im Gegentheil feine Poefte einzig und allein auf ber 
Energie und Wahrheit feines perjünlichen Lebens beruht und jedes 
feiner Werke als eine fürmliche Proclamation einer perfünlichen 
Ueberzeugung, einer neu entvedten Wahrheit zu betrachten iſt, zu 
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der er fi dur Kampf und Zweifel emporgerungen und an ber 
feine dichterifche Begeifterung fich erft entzundet hat. Das iſt eben 
das erhebende Refultat jedes tieferen Eindringens in Shakſpeare, 
daß feine Größe, wie die aller außerorbentlihen Menſchen, wenn 
auch allerdings zuerit begründet durch eine faft verſchwenderiſche 
Naturbegabung, in letter Inſtanz doch fein eignes Werk geweſen 
iſt, das Wert ſeines tiefperfünlichen Ringens und feines uner- 
ſchütterlichen Glaubens an die Wahrheit: unfrer Ideale. Daß dem 
wirklich jo tft, wird im Verlauf unfrer Darftellung jedem Unbe— 
fangnen überzeugend entgegentreten; bier mag nur noch darauf 
bingewiefen werben, wie e8 einmal überhaupt feine andre Duelle 
der Begeifterung gibt, als die in dem tiefgefühlten Bedürfniß des 
Venlen Liegt, und wie insbejondere Shakſpeare's Poefie in fid. 
zulommenfallen müßte, wenn man ihr den perjönlichen Charakter 
rauben wollte. Man bat feine Dichtung wohl als Ganzes ein 
Beltgeriht genannt und gewiß ift, daß man mit diefer Be— 
zeichnung wenigftens eine Seite derjelben treffend charakteriſirt 
bat — wer aber vollzieht das Gericht in feiner Dichtung? ober 
vielmehr, was gibt demjelben dieſe überwältigende Macht über die 
Semnüther, wenn nicht eben die perfönliche Betheiligung des Die 
ters, fein Haß gegen das Böfe, ſeine Begeifterung für das 
Gute, fein perfönliher Glaube an eine fittlihe Weltorbnung ? 
Und ift es nicht dieſe felbe perfönliche Erregbarkeit, die ihn, der 
ald Dichter Keinen über ſich bat, zugleich neben die erfien Redner 
aller Zeiten ftelt? Oder wo gäbe e8 eime höhere Beredtſamkeit 
ald Die des Herzens, durch die fein Hamlet, fein Lear u. ſ. w. 
zu uns fprechen ? 

Es ift überhaupt ein Wahn, von der Objectivität eines Dich- 
terö zu reden, wenigſtens ſobald man dieſe als abfolute Parthei- 
Isfigfeit und Freiheit von fich ſelbſt auffaßt. Der Dichter, zumal 
der dramatische, ift in einem Sinne immer Parthei, d. h.’er 
Kimpft für das Unendliche im Menſchen, für unfre ewigen idealen 
Intereſſen, und es gehört zu feinem Welen, daß dieſe Intereffen 
m Lebensfragen für ihn werden, an die feine freude und ſein 
Glück geknüpft find. Wie follte er aljo bier frei von ſich ſelbſt 
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oder partheilos fein? Und ebenfo wenig ift ex frei in Bezug auf 
fein Schaffen felbft; er ſchafft nicht willfürlich aus der Phantafie 
heraus, jondern er geftaltet nur fein Inneres, er kann nur Worte 
geben dem, was in ihm lebt, und das find eben jene allgemeinen 
Interefien, deren Realität und ftegreihe Macht in Gegenfab zu 
allem Endlihen und Schlechten es ihn darzuftellen und ſich felber 
wie feinen Mitmenfchen anfchaulich zu machen brängt. Sp haben 
Schiller und Goethe gefchaffen und fo auch Shaffpeare, ja gerade 
Shakſpeare, diefer fogenannte objective Dichter, tft derjenige unter 
ben bdreien, bet dem dies Gemäthsinterefje am durchgreifendften 
zur Herrichaft gekommen iſt und den außsgeprägteften Charakter 
trägt. Kein einziges feiner Werke iſt aus einem bloß künſtleriſchen 
Intereſſe entftanden, das bei Goethe fo oft in den Borbergrund 
tritt und bei Schiller ein feiner perjönlichen Anfchauung fo wider: 
ſprechendes Wert wie die Braut von Meſſina möglih gemacht 
bat, und ebenfo wenig zeigen feine gefehichtlihen Dramen, fo groß 
er gerade durch feine hiftoriiche Auffaffung dafteht, auch nur eine 
Spur, daß das Gefchichtliche als ſolches feinen Forſchergeiſt hätte 
abforbiren fünnen. Was ihn Dagegen in den lebten Tiefen ergreift 
und feine Dichteriiche Kraft unmittelbar in Thätigkeit fett, das 
find einmal die Intereffen des innern Menfchen, feine fittliche 
Würde, die Möglichkeit einer Beherrihung des Schickſals und 
einer wirklichen Berföhnung mit dem Leben, und dann bie In— 
terefien des mit dem Leben feines Volkes und dem Wohl und 
Wehe der Menfchheit überhaupt eng verwachlenen, der Welt zu 
gefehrten Menſchen, die Heiligkeit des Staates, die Selbftitändig- 
feit und Größe des eignen Baterlandes, die Forderung eines auf 
wahrhaft fittlicher Grundlage beruhenden Gemeinweſens — kurz, 
alle die großen fittlichen Intereffen des Einzelnen wie der Menſch⸗ 
beit, fie find 68, die Shaffpenre den Drang zum Dichten in die 
Seele legen, und feine Poefie ift nichts Andres als die Darftel- 
Yung der ihm in Kampf und Zweifel aufgegangnen Löſung der 
höchſten Lebensfragen, die fih an dieſe Intereffen knüpfen. 
Und wie.er nun feine Löſung diefer Tragen einerfeitS darſtellt 
auf der Grundlage des allumfafjenden Gemüths, des Menſchen, 





Perfönkicher Charakter der Dichtung Shakſpeare's. 139 


der die ganze Welt im Buſen trägt und für die Intereſſen Aller 
fümpft: jo begleitet er fte andrerſeits mit einer folchen Wärme 
und Partheinahme fiir das, was ihm als höchſtes Ziel des Men- 
ſchen gilt, daß man leicht durchfühlt, wie e8 feine eigne Sache 
ft, für die er ficht, fein eigentliches und letztes Lebensintereffe, 
das mit ihm wächft und fich entfaltet und mehr und mehr alle 
beften Stoffe feines Wefens in fih umſetzt. Kurz, feine Dichtung 
üt gleichfam fein geiftiger Leib, feine wirkliche, organiſch erwach⸗ 
jene und organifch fortjchreitende Lebensgejchichte, und das ſchöne 
Wort, Das Horaz in den Sermonen feinem Freunde Luctlius 
gewidmet bat, läßt fih in vollitem Sinne aud auf ihn an— 
wenden : Fan Ä 
Gleich ald treuen Genoſſen vertraut’ einft diefer den Schriften 
Herzensgeheimniſſe an. Niemals, ob ihm Schlimmes begegnet, 
Wandt’ er fich anderäwohin, ob Erfreuliches, alfo daß bierin 


Döllig das Leben ded Greifes enthält wie ein Weihegemälde 
Bor und liegt. 


Die „Herzensgeheinmiffe” Shaffpeare’8 freilich Liegen, entſpre— 
hend feiner Größe, einzig und allein in den Erlebniffen, die ihm 
feine Hingebung an fein Ideal bereitete, fein perfönlicher Glaube 
an die alleinige Macht des Göttlichen im Leben, an den jo Glüd 
wie Schmerz für ihn gefnüpft war. Seine äußern Schidjale und 
ſelbſt ſeine bloß perfünlichen Seelenleiden bat er, wie ſchon bes 
merkt, nicht oder doch nur ausnahmsweife und ın Mebenzügen 
„nen Schriften anvertraut”. 

Diefe Shakſpeare'ſche Dichtung nun mit ihrem tiefperfönlichen 
Charakter und dem ihr zu Grunde Tiegenden gewaltigen Geiftes- 
ringen weift durch fich ſelbſt ſchon auf den oben gejchilverten 
proteftantifchen Geift der Epoche als auf Die Quelle zurüd, 
aus der fie wie alles Große der Zeit Elifabeth’8 entjprungen ift. 
Und in der That ift Shaffpeare der vollendete Ausdruck dieſes 
Geiftes auf dem rein menſchlichen Gebiete und keine Dialektik der 
katholiſchen Partheiführer oder proteftantifchen Romantiker wird 
ihn jemals zu einem Bertreter der Fatholifchen Weltanſchauung 
machen. Aber ebenſo wenig hat er irgend Etwas gemein mit der 

Sievers Shakſpeare. J. 


130 Perfönlicper Charakter der Dichtung Shalſpeares. 


dogmatiſchen Firirung des proteftantifchen Geiftes in diefer ober 
jener einzelnen Confeffion, und überhaupt muß man fich hüten, 
einen melthiftorifchen Menſchen wie Shaffpenre in Abhängigleit 
zu bringen von irgend einem pofitiven Glaubensbekenntniß. Als 
Ganzes betrachtet, wird ſich feine Poefie nad) dem in ihr wirken- 
den Rebensprinzip am treffendften bezeichnen laflen ald eine Re— 
production der proteftantifhen Auffaffung des 
Chriftentbums aus dem Weſen des Menjhen her— 
aus, und faum wird man eime Confequenz biefer Auffaflung 
befielben, ſoweit dieſelbe namentlich dem englischen Charakter nahe: 
Tiegt, aufweiſen können, die er nicht gezogen hätte. Aber troß 
dieſes letzten Reſultats feiner Dichtung hat er doch mit Dem dog⸗ 
matiſchen Proteftantismus auch feines eignen Volks nur den all- 
gemeinen Ausgangspunkt gemein: das neue, mit dem 16. Jahr⸗ 
hundert durchbrechende Bewußtſein des Menſchen von fich felber, 
- kraft deſſen diefer fi) zum erften Mal in der Gefchichte als ein 
geiſtiges Wefen erfaßt und num die Forderung an fich ftellt, dem 
Geiſte Alles zu unterwerfen, das eigne Sein umb Leben wie bie 
Bwede des Staats und deffen zunächſt rein natürlihe Grund⸗ 
lagen. Seine weitere Entwidlung von diefem Ausgangspunfte aus 
it eine völlig freie, e8 tft die Entwidlung eines Menſchen, der 
feine Wahrheit anerkennt, die er nicht aus feiner eignen Bruft 
geſchöpft, nicht an ſich ſelbſt erlebt hat, für ben überdies der 
Gegenſatz zwiſchen Hetligem und Profanem, zwifchen Himmel und 
Erde zunächſt nicht eriftirt, fondern der das Leben muthig beim 
Worte nimmt und den Himmel ſchon auf Erben finden will, der 
aber mit dem Selbftbemußtfein und dem unendlichen Reichthum 
des Genius zugleich die diefem nie fehlende Demuth und Das 
Bedürfniß der Schranke in fih trägt und ber vor Allem ber 
Wahrheit gegenüber fein Sch bat, fondern ſich ihr willig unter- 
wirft, in welcher Geftalt fie fid, ihm auch offenbaren möge. Es 
ft mit einem Worte der Entwidlungsgang eines ächten ur- 
fprünglichen Menſchen, der aus fi heraus die Wahrheit findet 
und der, wenn er den legten Inhalt unfrer Ueberzeugung nicht 
mehr ausfpricht, es nur deshalb nicht thut, weil die Menſchheit 
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fortgefehritten ift, feitvem er lebte, und weil auch er, fo groß er 
wor, zwar nicht an fein Jahrhundert, aber doch an feine Welt- 
epoche gebunden blieb. 


Wir haben im Obigen den Standpunkt dargelegt, von dem 
aus wir Shakſpeare's dichteriſches Schaffen auffaflen, aber wir 
mäfien denfelben, ehe wir wetter gehen, noch etwas fefter ſtützen. 
Wir betreten damit einen, auch für unfre Leſer etwas dornigen 


| Boden, aber die Sache, um die e8 fich handelt, ift voll Reiz und 


feht in imnigfter Beziehung zu dem Geifteßleben des Dichters, 
deſſen heiligften Momenten und reinftem Streben wir bier nabe 
treten werden. Es fragt fi, ob dem Dichter Bewußtfein zu— 
geſchrieben werben darf Über die großen Ideen, die Offenbarungen 
des Geiftes, die er in feinen Werken nieverlegt. Man verneint 
diefe Frage und ein eigentlich freies, auf das Denfen begrün- 
detes Bewußtſein wird ihm auch ſchwerlich Jemand beilegen wol- 
len. Denn er ift eben Fein abftrahirender Denker oder Philoſoph, 
jondern Dichter, biefer aber fchafft aus der Begeifterung 
heraus, die wie ein efftatifcher Zuftand das gewöhnliche, veritan- 
desmäßige, dem Begreifen der Welt zugelehrte Bewußtfein in 
ihm aufhebt; und diefer efftatifche Zuſtand entfteht in ihm, er 


kann ihn weder abfichtlich in fich hervorbringen, noch ſich feiner 
‚ wehren, wenn er kommt; eine höhere Macht, die über fein Wol- 
len und Wählen hinausgeht, „thut es ihm an’, er ift, er weiß 
felbſt nicht wie, im jenen Zuftand bineinverjegt, der das verftän- 
dige Bewußtſein in ihm aufhebt, um ihn dafür ganz in das ſtille, 


ſelbſtftändige Weben feiner Phantafie zu verjenten, und in dieſer 
foft traumartigen Verſenktheit in fich jelber | haut er die Wahr- 
keit, die ihn zum Dichten begeiftert, fieht er die Welt in dem 
lingft erfehnten neuen Lichte, das dann in feinem Werfe über fie 
auögegoffen erfcheint und in dem bie ihm aufgegangne Wahrheit 
u Tage tritt. 

Schon die Art und Weife, wie diefer Zuftand in ihm ent- 
Recht, ſchließt das volle Bewußtfein des Dichter entſchieden aus. 

| ge 
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Er. ift das Werk eines äußeren Zufalls, der freilich die Lebendige 
Sehnſucht des Dichters nach dem Ideal ſtets hinter fih hat und 
bamit wieder aufhört, Zufall zu fein. Ein Stoff, häufig ſchon 
geſucht, immer aber zufällig gefunden, erfaßt ihn, er bemädhtigt 
ſich feiner, weil er ſich mit einer, in ihm felbft zum Durchbruch 
brängenden, neuen Anfchauung berührt; die ganze Gluth feines 
Innern und mit ihr deffen ganzer geiftiger Gehalt, ſoweit ber: 
felbe mit dem Gegenftand verwandt ift, condenfirt ſich auf ihn 
und ſchmilzt mit ihm zufammen, ihn mehr und mehr vergeiftigend 
und den Dichter felbft immer tiefer in fich hineinziehend, ihm die 
Stimmung gebend zu feinem Werke, „Diefes durch alle Nerven 
zitternde Gefühl einer unnennbaren Erhöhung, deren Grund und 
Gegenftand er zunächſt nicht zu jagen weiß, die Alles ringsumher 
in einem unbefannten und doch fo befannten neuen Lichte Leuchten 
fieht und. doch nichts Einzelnes mehr erfaßt, fondern nur tief in 
ſich felig iſt“). Und diefe Stimmung des Dichters fteigert fi 
dann mehr und mehr, durch immer innigere Verſenkung in das 
Weben feiner Phantafie, zu jenem Zuftand der Begetfterung, in 
dem das Bewußtſein aufgehoben und der Dichter ganz und gar 
zum Gefäß der einen ewigen Idee geworden tft, die fich durch 
ihn offenbaren, durch ihn Geftalt gewinnen will. Das Untergehen 
des Bemußtjeind in dem fich geftaltenden Bilde ift ſogar die Be 
Dingung des höchſten dichterifchen Schaffens und nur, mo ed fid) 
vollftändig vollzogen hat; wird ein ächtes Kunſtwerk entftehen. Die 
Alten fprachen daher von einem „göttlichen Wahnfinn“, in dem 
der Dichter fein Werk empfange, und auch Shakſpeare felber in 
ber berühmten Stelle des „Sommernachtstraums“, auf bie wir 
fpäter noch zurüdfommen werden, findet ja fein ausdrucksvolleres 
Wort für jenen, das gewöhnliche Bewußtfein nicht bloß aufheben 
den, fondern tief unter fich laſſenden efftatifchen Zuſtand, in bem 
der gottbegeifterte Dichter den Keim zu feinen großen Schöpfungen 
in fih aufnimmt und entwidelt, alS eben den Wahnjinn: 


*). Worte Viſcher's, Aeſthetik, IL, ©. 344, 
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Des Dichters Aug’, in ſchönem Wahnfinn rollend, 
Blitzt auf zum Himmel, blikt zur Erd’ hinab, 
Und wie die fchwangre Phantafie Gebilde 

Bon unbelannten Dingen audgebiert, 

Geftaltet fie des Dichters Kiel, benennt 

Das luft'ge Nichts und gibt ihm feiten Wohnſitz. 


Die ewigen Wahrheiten alfo, die der Dichter feinen Stoffen 
einprägt, fie find Offenbarungen, Inspirationen, die ihm in einem 
Zuftand kommen, in dem er von fi) Nichts weiß, der hoch über 
alles Irdiſche hHinausgehoben tft und ihn in jeliger Verzüdung, 
obwohl ganz Menſch, „mit Zeus in deffen Himmel wohnen‘ läßt. 
Und an dieſe Verzüdung fol man nicht rühren, man jol fie nicht 
berabzieben wollen zu einem gemein menſchlichen Zuftand, man 
foll aus dem Leben des Genius diefe Momente der höchſten Be- 
thätigung des Göttlichen in ihm nicht auslöfchen wollen, durch 
die er ſelbſt erſt zum Verkünder des Göttlichen im Leben wird 
und die wir zwar mit dem nüchternen Berftande nimmermehr be- 
greifen werben, deren Weihe und Hoheit und aber feine Werke 
ahnen Laffen. — 

Aber hebt. denn nun diefer göttliche Wahnfinn des Dichters 
mit dem gewöhnlichen Bewußtſein auch das Bemußtjein felber 
auf? Mitnichten! Yuerft: der Dichter hat das Licht längſt er— 
ſehnt, das ibm im Augenblick der Conception des Werkes 
aufgeht, er hat felber ſchmerzlich danach gerungen und ber 
Stoff entzlindet e8 nur deshalb in ihm, weil fein Inneres durch 
da8 eigne Weben der Idee jchon bis zur Gluth erhigt war und 
Nichts als des in dem Stoffe verborgnen Funfens bedurfte, um 
die Welt nach der gerade in ihm lebendigen Richtung hin in 
plöglicher Erleuchtung -vor feinem getftigen Auge aufflammen zu 
laſſen. Er ſelbſt alfo, fein ringenves und ftrebendes Innere, 
wie es fich, unabhängig von jeder äußern Anregung, unter der 
ihn allein beftimmenven Macht feines idealen Pathos entmidelt 
hatte, ift Das entſcheidende Moment bei der Entftehung einer dich— 
teriſchen Conception, und dieſes Moment geht in die Entwidlung 
derfelben über und. behauptet fich fort, jelhft in dem Stadium bey 
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höchſten Paffivität des Dichters, in feiner völligen Hingegebenheit 
an das im Entftehn begriffne Kunſtwerk. Seine Freude an dieſem 
ift immer nur erfüllte Sehnſucht, wiedergewonnener Friede 
nah Kampf. und Aufruhr feines Innern. 

Ein Beifpiel wird dies deutlich machen; wir wählen eins, das 
namentlich für das dDramatifche Schaffen zutreffen wird. — Der 
Dichter, defien Weſen Glaube an das Ideal ift, fieht das— 
ſelbe plöglich vor feinen Augen in Nichts zerfließen; er hat einen 
Blick getban in den düſtern Hintergrund des Lebens, der feinen 
Glauben, von dem er doch nicht Laffen kann, in Frage ftellt, ihm 
das Leben aus einem Kosmos vol Harmonie und Schönheit ın 
ein wüſtes, regelloſes Chaos zu verwandeln droht; er ift dem 
tiefften innern Zerfall anheimgegeben; er ringt zwar mit Dem 
Zweifel, e8 tönt auch noch in ihm fort, daß es eine Löſung der 
jchreienden Disharmonie geben müſſe, und mandmal meint er 
ichon fie gefunden zu haben, fein ganzes Innere ift darauf ge 
richtet, fie zu finden — da tritt feinem Auge zufällig ein feinem 
Seelenzuftand verwandter Stoff entgegen, eine auf rein menſch⸗ 
lichen Meotiven beruhende Handlung, die diefelbe Disharmonie 
in ſich birgt, in der diefe aber nur als ein Moment, als bloßes 
Durchgangsſtadium Bedeutung hat, jo daß die Löſung ſich ihm 
von felber bietet: und alsbald ift die Spannung feines Innern 
gehoben, der Stoff berührt ihn gleichſam wie die ihm verkörpert 
gegemübertretende Rettung feines Ideals — mas Wunder 
aljo, wenn er ſich num nicht mehr von ihm losreißen kann, wenn 
ihn die vieleicht an fich höchſt gleichgültige und noch völlig ftofl- 
artige Handlung ganz gefangen nimmt? Und wenn er fih nun 
auch allerdings dieſer Bedeutung derſelben für feine eigne Sehn- 
fucht keineswegs Klar bewußt ift, wenn er ſich auch nicht deutlich 
‚ Sagt, daß ja, wie diefer Stoff zeigt, das Leben felhft fein Ideal 
beftätige, daß er alfo jet in ganz andrer Weiſe an daſſelbe glau- 
ben dürfe, wie felbft vor feinem Zweifel: factifch ift fein Glaube 
damit doch zu einem bewußten gewyrden und er fühlt es 
wenigfiend durch; gerade auf die ſem Wefühl beruht Die oben 
geſchilderte ſelige Stimmung des Dichters, der nım die Bürg⸗ 
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ſchaft in fich trägt, daß er feinen bi8 dahin ganz unmittelbaren 
Glauben an das Ideal an feinem Stoff in objectiver Form als 
reale Lebenswahrheit zur Darftellung bringen und verkün— 
digen fan. Ja, man möchte glauben, er tauche erft, nachdem er 
die Bedeutung feines Fundes nicht gedacht, wohl aber Kar und 
voll empfunden, und gerade unter der Macht diefer Empfin: 
dung, in jenen Zuftand der Begeifterung unter, in dem er dann 
mit der ihm aufgegangnen Idee verfhmilzt und, ganz der Bhan- 
tofie anheimgegeben, fie dem Stoffe einprägt. 

Noch beftimmter tritt das perfönlihe Moment und damit das 
Bewußtſein felber in den Bordergrund, wenn nun die eigentliche 
Arbeit der Darftellimg des Stoffs beginnt, das Herausgeftalten 
des concipirten Bildes in der gefchlofinen objectiven Form des 
Dramas: Hier Bewußtloſigkeit im vollen Sinn des Wortes an- 
nehmen, heißt den jchönen Wahnfinn des Dichter zur wirren 
Trunkenheit erniedrigen, und jo wenig ein ächtes Kunſtwerk ent- 
fehen Tann, ohne daß Das denfende Bewußtſein in den Weben 
der Phantafie völlig untergegangen ift: ebenfo wenig wird es da 
entftehen, wo das Bewußtſein nicht wieder durchgebrochen tft, 
wenn num „Des Dichters Kiel die Gebilde der Phantafie geftal- 
tet”. Der ächte Dichter, der Genius, der, wie Shaffpenre, ganz 
ft, was er fein fol, deſſen Werfe zu wirklichen Offenbarungen 
des Geiftes werden, er ift und bleibt einerjeitS zwar völlig hin— 
gegeben an die Offenbarung, die ihm geworben ift, und jchafft 
mr als ihr Organ, indem er fie geftaltet, aber, wie er trotdem 
fine Selbftftändigfeit fchon jo weit behauptet, daß er auch ihr 
gegenüber in feiner ganzen Eigenthümlichkeit und individuellen 
Beftimmthert verharrt und feiner Schöpfung den ganz perfönlichen 
Stempel feines Weſens aufprägt: ebenſo ift er gerade als Organ 
des Geiſtes nothwendig andrerfeits auch felhft völlig freter, in fich 
llarer Geift, der ſelbſtbewußt der Offenbarung Worte gibt, die in 
Ihm wirkt, ind deſſen Hingebung an feine Schöpfimg durch das 
vewußtſein ihres ewigen Gehalts nur noch inniger und vol- 
ler wird. | 
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Sn der That ftimmt auch mit dieſer Auffaffung überein, was 
man von dem Schaffen großer Künftler werk. Steht e8 doch durch 
authentiſche Berichte feft, daß felbft Meifter der dem Bewußtſein 
fernliegendften, unmittelbar im Gefühl wurzelnden Kunft, der Mu⸗ 
ſik, daß Beethoven, ja Haydn nach ihrem eignen Geftändniß von 
ganz beftimmten Ideen auögingen, die fie in ihren Compofitionen 
verförpern wollten! Haydn ftellte fih in einer feiner Symphonten, 
wie er felbft berichtet, den Seelenzuftand eines verſtockten Sün⸗ 
der vor, der hartnädig der göttlichen Gnade wiberftrebt,, und 
was Beethoven angeht, fo braucht man nur an feine symphonia 
heroica und an Marr’ Darftellimg derſelben zu benfen, um 
auch bei ihm ſowohl die in feinen perfünlichen Ueberzeugungen 
liegenden Motive feines Schaffens, als auch die Klarheit bed 
Bewußtfeind zu erfermen, mit der er es begleitete und regelte. 
Auch von Goethe gilt dies, obgleich. er jelbft wohl von dem 
„Dunkel“ Spricht, aus dem feine Werfe hervorgegangen feien. 
Sagt er doch zum Beifpiel über feinen Egmont: „Sch hoffe, 
er fol beim Wiederlefen nicht verlieren, denn ich weiß, was 
ih bineingearbeitet babe und daß fi das nicht auf ein 
Mal herauslefen läßt.“ Und ganz allgemein charakteriſirt er den 
Dichter in einem Brief, den er an Zauper in Wien auf Anlaß 
der Wahlverwanbtichaften richtet: „Das Publicum“, heißt es Hier, 
„lernt niemals begreifen, daß der Achte Poet doch nur als Buß: 
prediger das Berderblidhe der That, das Gefähr- 
lihe der Gefinnung an den Folgen nachzuweiſen 
trachtet. Wer nicht feinen eignen Beichtoater macht, kann dieſe 
Art Bußpredigt nicht vernehmen.” Bor Allem aber ſchreibt Goe- 
the Shakſpeare felbft das höchſte Bewußtſein über fih und fein 
Dichten zu. Der herrliche Aufſatz: „Shafipeare und fein Ende“, 
ber auf wenig Seiten das Tiefite enthält, was überhaupt über 
den großen Dichter gejagt worden ift, ift gleich von vornherein 
auf diefe Vorausfegung begründet. Goethe geht bier von dem 
Satze aus, daß das Höchfte, wozu der Menſch gelangen könne, 
das Bewußtſein eigner Gedanken und: Gefinnungen fei, das Er⸗ 
fennen feiner ſelbſt, das ihm die Einleitung gebe, auch frembe 
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Gemüthsarten zu durchſchauen. Das Erreichen dieſes Höchſten 
äpft er an eine natürliche Anlage, aus ber bet praktiſchen 
Menſchen durch Ausbildung und Erfahrung die Fähigkeit ent- 
Rebe, der Welt und den Gejchäften in höherem Sinn Etwas ab- 
zugewinnen. „Mit jener Anlage”, fährt er fort, „wird auch ber 
Dichter geboren, nur daß er fie nicht zu unmittelbaren, irdiſchen 
Zwecken, ſondern zu einem höheren, geiftigen, allgemeinen Zweck 
ausbildet.‘ „Nennen wir nun Shaffpeare”, heißt e8 dann weiter, 
„einen der größten Dichter, fo geftehen wir zugleich, daß nicht 
leicht Jemand die Welt jo gewahrte wie er, daß nicht leicht Je— 
mand, der fein inneres Anſchauen ausſprach, den Leſer in böbe- 
rem Grab mit in das Bewußtſein der Welt verfegt.” Man fteht, 
bier wird die Größe Shakſpeare's geradezu in „das Bewußtſein 
eigner Gedanken und Gefinnungen, in das Erkennen feiner felbft“ 
geſetzt, Die Anlage hiezu, wirb gejagt, habe er zu einem höheren, 
geiftigen Zwecke in fi „ausgebildet“ und dadurch die Fähigkeit 
erlangt, „uns in das Dewußtfein der Welt zu verjeßen”. Be 
fimmter kam das Moment der Perfönlichleit und des Bewußt⸗ 
ſeins nicht gewahrt werben, als e8 bier gefchieht, und ohne es zu 
wahren, wird man das Verſtändniß Shakſpeare's niemals finden. 

Wie wäre aber überhaupt ein dramatifcher Dichter denkbar 
ohne Bemwußtfein über fih und die Welt? Nach Shakſpeare's eig- 
nen Worten ift die Bedeutung des Dramas ſtets und überall ge- 
weien, „der Natur gleichjam den Spiegel vorzubhalten, der Tugend 
ifre eignen Züge, dem Böſen fein eignes Bild und dem Jahr— 
hundert und Körper der Zeit den Abdruck feiner Geftalt zu zei- 
gen“. Das Drama ift alfo ſelber weſentlich Bemußtfein und’ jeine 
Beſtimmung innerhalb bes Eulturlebens der Menſchheit ift: dieſer 
ihr eignes Weſen und die Bedingungen, an die ihr Dajein und 
ihr Glück geknüpft ift, im Lichte des Geiftes vor die Anſchauung 
zu fielen; es entipringt daher ſtets erft in Zeiten, wo die Eultur- 
entwicklung dahin gediehen ift, daß der Menſchengeiſt fich feiner 
Selbftftändigkeit und feiner Aufgabe als Herr der Welt bewußt 
m werben anfängt, und es verfolgt von vornherein das Streben, 
den Menſchen alle die Forderungen, die mit dem neu gewonnenen 
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Standpunkt an fie herantreten, alle die Gefahren, die das Ganze 
wie ben Einzelnen auf der neu betretnen Bahn bebrohen, vor Au- 
gen zu ftellen; e8 zwingt ſchon dadurch dem Dichter Die von Goe— 
the bezeichnete Rolle des Bußpredigerd auf; aber e8 geht nod) 
weiter, es zieht überhaupt, je vollftändiger e8 feine Aufgabe löſt, 
befto erſchöpfender alle Confequenzen des neuen Prinzips und jo 
zeigt es auch gleichfam perfpectiniich Die noch meit in der Zu: 
kunft liegenden Ziele der mit demſelben eingefchlagnen Entwick⸗ 
lung; es nimmt ſie, der wirklichen Entwicklung der Dinge und 
der auf das Einzelne begründeten Verſtandeserkenntniß weit vor⸗ 
auseilend, mit genialem Blick vorweg und iſt daher weſentlich 
prophetiſcher Natur — wie aber könnte es das fein ohne 
das bewußte Intereſſe des Dichterd an den Dingen und ohne 
ein lebendiges Erfaſſen ſowohl des Brinzips felber wie aller der 
Factoren bed menjchlichen Bewußtſeins, aus deren Wirken ſich bie 
Zufunft mit innerer Nothwendigkeit entwickeln muß? So das 
Drama überhaupt und fo vor Allem das Shakſpeare'ſche 
Drama, das auf den proteftantifchen Geift baſirt tft, auf einen 
Geift, der gleihfam das incarnirte Bewußtfein ift, und das nod 
überbied in einer Zeit fteht, die außer dem ſchon genannten 
Baco auch Carteſius erzeugt bat mit feinem epochemachen⸗ 
den: Cogito, ergo sum. 
Es kann fih alfo nur noch darum handeln, ob denn die feft- 
gefchlofine objectine Form des Dramas, die den Dichter mit fet- 
ner ganzen Subjectivität völlig verfehwinden läßt aus feinem 
Werke und dafür eine Welt Hinftellt, die ihren Schwerpunkt in 
ſich jeher Hat und ſich nad ihren eignen Gefegen entwidelt — 
ob diefe objective Form des Dramas ein Beweis ift gegen ben 
Urfprung beffelben aus dem eignen Ringen des Dichters und 
gegen feine Klarheit über die ihm aufgegangne neue Anſchauung 
bes Lebens. Das ift fie aber keineswegs, im Gegentheil, gerade 
in ber Bollendung, in der fie uns bei Shakſpeare entgegentritt, 
wird e8 deutlih, daß fie Nichts iſt als ein Product des 
eignen Bedürfniſſes des Dichters, ein Werk feiner Künft- 
Yerfehnfucht, die ihm aufgegangne ideale Anſchauung als reale 
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Lebensmacht in voller Wirkſamkeit vor Augen zu fehen und fo 
fi) zu vergewiffern, daß wirklich die Welt auf idealem Grunde 
ruht, daß ihn alfo fein inneres Anfchauen nicht getäufcht hat. 

Es bietet fi hier eine höchſt interefiante Parallele zwiſchen 
Shakfpenre und feinem großen Landsmann Baco. Daß Beide 
nicht zufällig einer und derſelben Zeit entfproffen find, verfteht 
fih von ſelbſt. Es war die Aufgabe der Zeit, Ernft zu machen 
mit dem großen, jetzt zur fihern Herrichaft gelangten Prinzip ber 
Immanenz des Geifted und nicht nur das äußere Leben, fondern 
auch die Anſchauung der Natur und des Menfchen auf baffelbe 
zu begründen. Das thut Baco für das unbewußte Leben der Nas 
tur, Shaffpeare für das bewußte Menſchenleben, Beide, indem fie 
zum erften Mal in der Gefchichte vernünftige Geſetze anneh- 
men, die mit Nothwendigfeit wirken und alles Einzelne beherr⸗ 
Ihen, und wie Baco dadurch zum eigentlichen Begruünder der Na⸗ 
turwiſſenſchaft wird, jo Shakſpeare zum Schöpfer des ganz auf 
dem Geifte ruhenden neuen Dramas, das zum erften Mal das Le— 
bensräthfel wirklich Löft. Und num vergegenmwärtige man ſich ein 
Mal die Methode, auf die Baco feine ganze Forſchung begründet. 
Es ıft bekanntlich fein Ruhm, daß er fein Reſultat feiner For⸗ 
hung anerkennt, da8 auch nur entfernt die Möglichkeit einer 
Selbfttäufchung zuließe, das nicht durch die eignen Prozefle Des 
Naturlebens fi als wahr erwieſe. Alles, was Baco felbft oder 
der Naturforicher, der feinen Prinzipien folgt, ald wahr aus⸗ 
richt, trägt feine Bürgſchaft in fich felbft, und er erreicht dieſe 
abfolute Sicherheit dadurch, daß er bewußt und confequent das 
Erperiment in die Raturwiflenichaft einführt. Durch das &r- 
periment zwingt er die Natur, die Refultate feiner Forſchung 
jelber zu beftätigen und ihnen den Stempel thatfächlicher Gewiß- 
beit, objectiver Wahrheit aufzuprägen. 

Ganz daffelbe gilt von Shaffpeare auf dem 
idealen Gebiete der Kunft, und der Ausſpruch Baco’s: 
„Die Natur ift ein Protens, der nur antwortet, wenn man ihn 
zwingt und bindet“, er ift — immer unter Vorbehalt des idea⸗ 
len Ausgangspunktes des Dichter ‚und feines ihn ganz beherr- 
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ſchenden Gemüthsintereſſes — fo ſehr im Geiſte Shakſpeare's, 
daß man ſagen kann: ſeine ganze Compoſitionsweiſe iſt auf ihn 
begründet. Wo ihm im Ringen mit dem Zweifel an der Wahr- 
heit ſeines Ideals an einem Stoff durch plößliche Erleuchtung die 
Löſung feines Zweifeld und damit eine neue Erkenntniß aufging: 
da bat er den Stoff dur Zurüdführung der in ihm gegebnen 
Handlung auf ihre Quelle in der menfchlichen Natur fo um- 
geſtaltet, daß ihm dieſe die Wahrheit feiner Erkenntniß gleichjam 
beglaubigen mußte, und erft, werm ihm dies gelungen, wenn er 
alfo die Betätigung ihrer Wahrheit lebendig vor Augen jah, hat 
er fein Werk gethan geglaubt. So geftaltet fich jede feiner Dich— 
tungen — man wird den Ausdruck nicht mißdeuten — zu einem 
Experiment im Sinue Baco's; ausgehend von irgend einer ver 
fittlichen Mächte des Lebens oder des menſchlichen Bewußtſeins 
jelber, an deren Realität und Wahrheit fein Glaube an das 
Ideal geknüpft ift, ftellt er fich Diefelbe an feinem Stoffe vor die 
Seele, und immer ift e8 ihr Wirken, das er vor fih entfaltet; 
allſeitig und in fortfchreitender Entwidlung zwingt er fie, vor 
jeinen Augen ihre Wirkungen heroorzubringen und fo jelbft den 
Beweis zu führen, daß fie in der That die beftimmende Macht 
ber Lebensfphäre iſt, an die ihn fein Intereſſe eben feffelt, daß 
alſo die Immanenz und Herrſchaft des Geiftes, die er forbert, 
über jeden Zweifel hinaus feftfteht. Diefe und immer wieder 
dieſe mit allen ihren das Schidfal des Menſchen und feinen 
eignen Glauben an das Ideal bedingenden Confequenzen will er 
fih durch Das ftreng objective Spiegelbild des Lebens, das er vor 
fich entfaltet, zugleich verbürgen laſſen und in finnlich greifbarer 
Geftalt als fein verförpertes Ideal fi vor Augen ftellen. - Das 
ift der Sinn feiner jcheinbar abjoluten Objectiität. 

Man betrachte nur den Charakter ferner Dichtung etwas 
näher. Die ganze äußere Form feiner Werfe ıft von vornherein 
darauf angelegt, nicht ein einzelnes Menſchenſchickſal darzuftellen, 
fondern das Walten irgend einer der, das menſchliche Leben 
felbft, alfo alle Einzelnen in engerm oder weiterm Kreiſe glei): 
mäßig beherrſchenden großen fittlichen Xebensmächte, eines der all- 
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gemeinen Geſetze des menjchlichen Bewußtſeins. Shakſpeare hat es 
nie mit den einzelnen Dienfchen zu thun, fondern immer mit dem 
im Menſchen wirkenden Geifte und deſſen, das Xeben nad 
diefer oder jener Seite Hin bevingenden Macht. Daher Die Breite, 
in der er das Leben in feine Dichtung aufnimmt, Gut und Böſe, 
Hoch und Niedrig und was dazwiſchen Liegt, Menſchen von ener- 
giſcher Thatkraft und willenlofe Schwächlinge, ja ganz gefonberte, 
jelbftftändige, nur etwa in einem entjcheivenden Moment inein- 
andergreifende Handlungen preft er in einem Werk zufammen, 
und immer ift das Bindende, das Chaos von Menfchen und Ber- 
hältniffen in einen Kosmos fittliher Lebensordnung Umwandelnde 
die Einheit der Lebensmacht, deren Wirken er ſich vor 
Augen ftellen, deren Bedeutung für das Streben der Menfchen 
oder für die Verwirklichung des deals im Leben er fi zur An- 
ſchauung bringen will. 

Wie aber fängt er es nun an, diefe Macht in Thätigkeit zu 
fegen und ihre Wirkungen vor ſich zu entfalten? Bis in die erfte 
Schöpfung feiner Menſchen hinein‘ läßt fi) dies Grundintereſſe 
Shaffpeare’3 verfolgen. So volle Lebenswahrheit fie haben, es 
find doch nicht Menfchen, wie das wirkliche Leben fie bietet. Ges 
nau wie Baco dur ein conſequent wifjenjchaftliches Verfahren die 
Thatfachen erft reim darzufiellen ftrebt, ehe er daran geht, das 
in ihnen wirkende Gefeß aufzufuchen, ftellt Shaffpeare mit dem 
genialen Griff des Künftlers Menfchen hin, in denen alles Un- 
wejentliche umd Zufällige, alles bloß Individuelle von vornherein 
getilgt ift, Normalindividiuen gleichfam, die ganz find, was 
fie find, und ihm zugleich als vollberechtigte und durchſichtige Ver- 
treter einer Seite des menschlichen Weſens oder einer Geiftesftufe 
dienen können. Und dieſen Menfchen gegenüber bringt 
er nun jenen Ausſpruch Baco's zur Anwendung, fie 
find der Proteus, den er bindet und zur Antwort zwingt. Er 
bringt fie in Lagen, ftellt fie in Verhältniſſe hinein, läßt fie 
Schickſale erleben, die fie Über ihr eignes Wollen hinaus dahin 
führen, daß fie Alles, was in ihnen it, an's Licht herausfehren, 
und nicht bloß das — er führt fie auch von dem wripränglichen 
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Standpunkt aus, auf dem er fie findet, ſtufenweiſe weiter, und 
jede Stufe, die fie unter dem Einfluß der von ihm über fie her- 
aufgeführten Entwidlung durchlaufen, muß ihm den Zuſtand ihres 
Innern offenbaren; die Kraft, Die in ihnen wirkt, treibt fie in 
förmliche, organiſch entfprungne und orgauifch verlaufende See- 
Venprozefie hinein, er führt viefelben bis zu Ende, und wenn fie 
dann in voller Entfaltung vor ihm Liegen, fo hat er ihr Ge— 
heimniß in ber Band, er fteht gleichjam vor ben Früchten, die 
ihr Lebensfeim getrieben, und „an den Früchten”, beit es, „ſollt 
Ihr fie erkennen.“ 

Sp operirt er mit den wirkenden Kräften des menschlichen 
Bewußtfeins, wie Baco mit den Kräften der Natur, und Nichts 
verräth, daß er ſelbſt irgendwie betheiligt tft an den Kämpfen der 
von ibm aufgeftellten Menſchen, fein ſubjectives Intereſſe bleibt 
ſtets im Hintergrimde — wie follte es auch nicht, da ja gerade 
deſſen Befriedigung, die Anſchauung der Wahrheit feiner Ideale, 
durch die möglichft objective Darftellung des Lebens, wie es ift, 
bedingt iſt? Und fo wirkt denn dies fein ſubjectives Interefje nicht 
ftörend, . jondern fördernd auf die Geftaltung feiner Werke, fein 
Schaffen wird in ber That ein völlig objectives; man könnte fa- 
gen: er felber iſt es gar nicht, der ſchafft, er forgt nur, daß bie 
Beringungen vorhanden jeien, deren die Natur zu ihrem Werl 
bedarf, und dieſe ift die eigentliche Schöpferin aller der komiſchen 
und tragifchen, die Kleinheit des Menſchen und die Erhabenheit 
des Geiftes in biefem oder jenem Sinn offenbarenden Wirkungen, 
zu deren Zeugen er und macht. Nur in den eigentlichen Dra- 
men, den Stücken Shakſpeare's, die eine wirkliche Verſöhnung 
der Gegenſätze Darftellen, tritt neben den Gejegen des menſchlichen 
Bemußtfeins noch eine andre Macht auf, das iſt der Menſch 
felber, der in hoher Bejonnenheit und voller Kenntniß feiner 
Schranken ſich dieſe Gejege unterwirft und dienſtbar macht — 
aber auch hier verhält ſich der Dichter völlig objectiv, er ſtellt 
uns eben einen Menſchen hin, der ſich ſelbſt und ſeine Stellung 
in der Welt begreift, und dieſes klare Selbſtbewußtſein läßt er 
daun durch die Wirkungen, die es erzeugt, ſeine ſittliche Bedeu⸗ 
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tung felber offenbaren. — Das iſt überall das leitende Prinzip, 
nach dem Shalſpeare den Stoff der Fabel, die ihm vorliegt, ge- 
foltet und zu einem idealen Spiegelbild der Wirklichkeit heraus⸗ 
arbeitet. Und biefe Künftlerifche Methode ift e8, der er die Größe 
verdankt, die Goethe in dem oben erwähnten Aufſatz „Shakſpeare 
und fein Ende” im den ſchönen Worten jchildert: „Shalfpenre 
gefellt fich zum Weltgeift, er durchdringt die Welt wie jeher, 
Beiden iſt Nichts verborgen, aber wenn des Weltgeifts Geſchäft 
iſt, das Geheimniß vor, ja oft nad der That zu bewahren, jo 
ift e8 der Sinn des Dichters, das Geheimniß zu verſchwatzen und 
uns vor oder doch gewiß in der That zu Vertrauten zu machen. 
Der laſterhafte Mächtige, der wohldenkende Beſchränkte, der leiden⸗ 
ſchaftlich Hingeriſſene, der ruhig Betrachtende, Alle tragen ihr 
Herz in der Hand, oft gegen alle Wahrſcheinlichkeit, Jedermamn iſt 
redſam und rebfelig. Genug, das Geheimnif muß her— 
aus, und follten es die Steine verfündigen.” 

Die Objectivität des Shakſpeare'ſchen Dramas alfo, weit ent 
jernt, die innige Betheiligung des Dichters am feinem Werke aus- 
zuſchließen, ift vielmehr gerade die Befiegelung feines ſubjectiven 
Pathos; fie iſt ihm nur das Mittel zum Stillung der einen, 
ihn ganz erfüllenden Sehnfucht, die Welt in Dem Lichte lebendig 
vor ſich zu jehen, in dem er fie in feinem Innern bei der erften 
Conception feines Werts gejchaut hatte. Das ganz auf fich felber 
rubende und dennoch ganz auf fein inneres Anfchauen bafirte 
Spiegelbild der Welt, das er vermittelt diejer künftlerifchen Me— 
tbode gefchaffen bat, ift in fich felbft die Verwirklichung des ihm 
aufgegangnen Ideals und bamit dann au bie Erfüllung feiner 
Sehnfucht. 

Und man fage nicht, daß Shakſpeare fein Bewußtfein gehabt 
habe über ein jo mwejentliches Moment feines künftlerifchen Schaf- 
ſens, wie es dieſe Methode ift, auf die er alle feine Werke bes 
gründet hat und die er mit folder Meiſterſchaft handhabt. Ge— 
hört fie doch überdies in das Gebiet der Technik, ber äußern 
Darftellung des deals, auf dem die äfthetifche Kritik fich Yänaft 
dazu verfianden hat, dem Künftler Bemußtjein zuzugeftehen, und 
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können wir bo auch hier wieder Die ſchon mehrmals citirte 
Stelle aus Hamlet anführen, die Dad Drama prinzipiell als 
Spiegel des Lebens auffaht. Es kommt hinzu, daß er felbft mehr 
als ein Mal fih der von Baco für feine Methode eingeführten 
Bezeichnung: Induction — und zwar genau in Baco's Sinn 
— bedient*), und wenn wir bierauf auch fein Gewicht legen 
wollten: wie wäre e8 denkbar, daß er fein Bewußtſein gehabt 
haben follte über die jo planvolle Verknüpfung ungänftiger Ber- 
hältnifje, dur) die wir ihn den Todeskeim, den ein Hamlet oder 
Othello, ein Lear oder Timon von vornherein im Buſen tragen, 
zur Entwidlung bringen und von Stufe zu Stufe zu immer ver- 
derblicherer Gewalt entfalten ſehen, bis derſelbe endlich dahin 
fortgetrieben ift, daß, um mit Hamlet zu reden, „Das Geſchwür“ 


innen aufbricht, während fih von außen 
Kein Grund ded Todes zeigt —? 


Und wie will man das in jedem Stück beutlich herbortretende, 
Streben erflären, da8 Grundmotiv möglichft allfeitig zu variiren, 
ein Streben, das ihn überall zu felbftftänbiger, immer auf Dies 
Biel gerichteter Erweiterung feines Stoffes führt? wie ferner Das 
birecte Ansprechen des Grundmotivs oft durch fo ımtergeorbnete 
Berfonen wie die Clowns, die er in ſolchem Fall wohl gar erft 
felber der Handlung eingefügt bat, oder die gar nicht feltmen 
allegorifchen Parthien in feiner Dichtung — ſelbſt allegorijche 
Namen finden ſich —, die wieber oft gerade die Grundintention 
des Ganzen ausfprechen ? 

Doch mem urtheile über das Bewußtſein Shakſpeare's in Be 
zug auf dieſe künftlerifche Methode, wie man wolle, gewiß ift, daß 
der objective Charakter feiner Dichtung, der gerade auf ihr be 
ruht, nur die Hülle ift, unter der fein eignes ſubjectives Intereſſe 
an den großen Fragen des menfchlichen Lebens, fein Ningen nad) 
Klarheit über die Beftimmung des Menjhen und die Berwirl- 
lichung der fittlihen Idee auf Erden, kurz fein Geiftesleben 


*) Bol. Richard III. Act 4, Sc. 4; Heinrich IV., I. Act 8, Se. 1. 
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fih verbirgt. Shaffpeare ift nur deshalb ber Oedipus geworben, 
der der Menſchheit feiner Weltepuche das Lebensräthfel Löfte, weil 
es zu Idfen für ihn felbft eine Sache der inneren Nothwendigkeit 
war, weil an bie Löfung befielben fich für ihn der eigne innere 
Friede knüpfte. Keine Propheten: oder Sehergröße ohne bie volle 
perfönliche Hingebung, welche die Sache ber Menfchheit zu ber 
eignen macht und, indem fie alle Selbftiihe und Unreine aus 
dem Menſchen tilgt, ihm zugleich den tiefen ehrlichen Ernſt und 
die bis zum Aeußerſten gefteigerte Kraft gibt, die dem Kämpfer 
für die eigne Eriftenz und für das eigne lebte Lebensintereſſe nie- 
mals fehlen. Und diefe perfönliche Hingebung Shakſpeare's an die 
Sache der Menſchheit mit allen Kämpfen, die fie ihm bereitete, 
und mit der Weltanfchauung, zu der fie ihn führten, Liegt in jei- 
ner Dichtung vor uns. Es kommt nur darauf an, bei jedem jei- 
ner Werke das Grundmotio zu erfafen, das ihn zum Dichten 
begeifterte und das fich ſchon dadurch felber als ein Stüd feines 
innern Lebens ankündigt; mag das auch ſchwer fein, gefichert ift 
der Erfolg durch die ebenfo intenfive wie ftreng einheitliche Be— 
leuchtung, ımter der er in feinen Schöpfungen das Leben bar- 
tel. Es ift immer nur eine Auffaffung eines Shak— 
jpeare’fhen Wertes möglih und jedes, in feiner 
legten Tiefe aufgefaßt, gibt uns einen Einblid in 
das Innere des Dihters — darin Liegt die Bürgſchaft für 
das Gelingen jedes ernften Strebens, zu ihm jelbft und feinem 
Seiftesleben vorzudringen. Eins freilich darf nicht fehlen: das iſt 
der Glaube an die höhere Bedeutung der Shakſpea— 
re'ſchen Dichtung, am ihre Würbe als wirkliche Offenbarung 
des Geiftes. Hier gilt die ganze Strenge und der ganze Ernft 
der Forderung, die Marr in feinem ſchönen Buche über Beetho- 
ven an bie muſikaliſchen Kritiker ftellt: „Wendet Euch an die 
Kunſtwerke, niftet Euch da ein, drängt Euch glaubensftarf an die 
Kunft, wie einſtmals der Erzvater, der mit dem Geifte rang — 
ih Iafle dich nicht, du fegneft mich denn, war fein Gebetsfchrei 
— und bem banı bie Himmelsleiter fihtbar ward, auf ber bie 
Sievers’ Ghakfpeare. L 10 
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Engel des Himmels mit der heiligen Botfchaft nieber- und wieder 
aufftiegen.” Einem ſolchen Glauben erfchließt ſich much daS weihe⸗ 
nolle Innere Shakſpeare's, und wenn dann auch manche Irr⸗ 
thümer im ‚Einzelnen mit unterlaufen, im Ganzen wird das Bild 
des Dichter und feines großen menjchheitlichen Ringens, das 
fih durch ihn erichließt, ebenfo treu wie lebendig und ſeines 
Genius witrbig fein. 


Boetifcher Entwicklungsgang Shakfpeare’s. 
Die Hauptepodhen defjelben. Der Beginn feiner 
| Dichtung. 


— 


Man bat fih darin gefallen, das Zeitalter Elifabeth’8 und 
Shakſpeare's als ein noch halb romantisches, mittelalterliches zu 
bezeichnen. Selbft Viſcher fagt von Shafipeare, „er ftehe noch 
halb im Helldunkel des Mittelalters”; „ver Mond der Roman- 
hf“, jagt er, „and noch am Himmel, während die Sonne ber 
Aufklärung Schon aufgegangen ift.” Man will dem Dichter Damit 
ausgeſprochenermaßen die Fülle der poetiihen Motive vindiziren, 
die man ‘mit echt in der Romantik des Mittelalters findet. 
Über man vergißt, daß von Motiven diefer Art in dem damali- 
gen England wenig mehr übrig war als gewiffe äußre Züge des 
Bolfslebens, wie. die bunte Pracht der Trachten, namentlich der 
Großen, das häufige Vorkommen feftliher Aufzüge, die übrigens 
mehr antik als mittelalterlich ausftaffirt zu werben pflegten, u. dgl. 
Die Anwendung des Begriffs Romantik, ſobald derſelbe auch Die 
hefer liegenden poetifchen Motive bes mittelalterlichen Lebens mit 
umfaſſen fol, auf das England diefer Zeit iſt Daher entfchieven 
mgeeignet. Grimdlicher als in irgend einem andern Rande war 
n dem Vaterland des Dichter der Bruch mit dem Mittelalter 
demals ſchon vollzogen. Die Macht der Großen war feit den 
kriegen der beiden Roſen gebrocden, der Lehnsſtaat hatte ſich in 
fe firenge Monarchie verwandelt, die auf das allgemeine In— 
meſſe, beſonders auf Ordnung und Sicherheit begrümdet war, 
a ſchon waren Beftrebungen erfenubar, den Staat zu einem. 

10° 
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Rechtsſtaat zu erheben, Beftrebungen, die vierzig Jahre nach 
dem Zode der Elifabeth zu der „Großen Rebellion” führten und 
deren leitende Motiv, wie wir noch fehen werden, auch in Shal- 
ſpeare's eigner Dichtung ſchon beftimmt bervortritt. Daß ferner 
das englifche Bolt zur Nation herangewachſen war, warb oben 
Ihon hervorgehoben, d. b. aber: es war fich feines eigenartigen, 
allen Einzelnen gemeinfamen Gehalts bewußt geworden, und für 
biefe feine Eigenheit und das Necht, ihr nachzuleben, hatte es bie 
glorreihen Kämpfe gegen die Weltmacht Philipp’8 IL. geführt. 
Endlich: e8 war proteftantifc geworben, ber ſchlagendſte Bes 
weis von allen, daß von dem unmittelbaren Leben des Mittel- 
alter8 und von einer Herrjchaft der Phantafte, wie fie Die Ro— 
mantik zeigt, in England zu Shakſpeare's Zeit nicht mehr die 
Rede war. 

Wenn aber auch) Die mittelalterliche Romantik längft zu Grunde 
gegangen war, ald Shafjpeare auftrat: Die Förderungen der Poe- 
fie, Die man in der vorausgefegten Fortdauer ihrer Herrichaft 
gefunden bat, find darum doch unverloren; denn an die Stelle 
der mittelalterlichen Romantik war eine andre getreten, bie aud 
hie Luft am Wunderbaren und Märchenhaften fi) bewahrt hatte 
und die der PBoefie nicht weniger mannigfaltige und die Phan- 
tafie anregende Motive bot als jene Ältere. Ihre Quelle lag ın 
dem neuen Öeifte felber, in den Wundern, die berfelbe feit 
mehr als zwei Meenfchenaltern gewirkt hatte und die nicht num 
no fortwirkten, jondern zu denen täglich neue binzutraten. ‘Die 
neu entdedte Macht des menſchlichen Geiftes war bie 
Quelle des Glaubens an das Wunderbare, der fir Shalſpeare's 
Zeit und Bolt harafteriftiih und für feine Dichtung ohne Frage 
von großer und förderlicher Einwirkung gewefen ifl. — Ein meuer 
Welttheil mit neuen märchenhaften Pflanzen- und Thierformen, 
jelbft mit Menfchen auf einer kaum geahnten Culturftufe und 
von einer bi8 dahin unbefannten Race war entdeckt worden und 
wirfte-nicht nur jelbft zauberiſch auf die Phantafte, ſondern lodte 
. auch zahlloſe Abenteurer und unternehmende Männer hinaus, die 
dann, in die Heimath zurückkehrend, der neugierigen und erregten 
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Menge bis in's Fabelhafte gefteigerte Berichte Über die Wunder 
und Schäge ber neuen Welt und über ihre eignen Erlebnifje mit- 
brachten. Erfindungen über Erfindungen ferner wurden gemacht, 
jede ein Zeugniß der in dieſem Maß noch niemals dageweſenen 
Macht des Meenfchengeiftes über die Natur, jede aber auch ein 
Antrieb, nun immer größere Wunder zu erwarten und das Un- 
mögliche ſelbſt al8 möglich und erreichbar zu betradhten. Den 
Stein Der Weiſen zu finden und in ihm die Bürgfchaft ewi— 
ger Ingend und unerſchöpflichen Neichthums, war biefer Zeit eine 
ernfte und, wenn auch fchwer, jo doch ficher lösbare Aufgabe; 
Baco felbft war ein berühmter Alchymiſt, und wie die Alchymie 
damals zuerft ftreng wiſſenſchaftlich betrieben wurde, jo auch die 
Aftrologie. Sie follte dem Menſchen die erft jet mit vollem 
Ernft erftrebte, aber auf innerlihem Wege immer nur ideell er- 
reichbare Herrihaft über das Schidfal durd Aneignung 
der vorausgejegten Macht der Sterne auch für fein äußeres, der 
Welt angehöriges Streben fihern, und der Glaube an fie war jo 
allgemein, daß felbft Männer wie Tycho de Brahe und Kepler 
ihr ihre Wiffenichaft und ihr Genie Ddienftbar machten — kurz, 
das 16. und noch das 17. Jahrhundert find das eigentlich claf- 
fihe Zeitalter — man möchte jagen — des Glaubens an das 
Unglaubliche, Unerhörte;_ der reine, einfach fchüne, ganz auf die 
Phantaſie gebaute und in erfter Linie religiöſe Wunderglaube des 
Mittelalter tft dahin, der neue, der an feine Stelle getreten ift, 
bat etwas Ausfchweifendes und zugleich entſchieden Weltliches; er 
ift wefentlich Glaube an die Macht des Mienfchengeiftes, und Die 
Phantafie bat nur infofern Antheil an ihm, als eben fie dieſelbe 
ausfchweifend zu einer Tchrankenlofen, zauberifchen erhebt, der fie 
dann die ganze Sinnenfphäre zu unbebingter Herrichaft unterwirft. 

So mögen die poetifchen Deotive, die der Wunderglaube diefer 
Zeit dem Dichter entgegenbrachte, weniger innig, weniger Tieblich, 
überhaupt weniger in eigentlichen Sinne ſchön fein als die ro- 
mantiſchen des Mittelalters, aber abgejehen von der Empfänglich- 
feit der Menſchen für das Wunderbare, die fie befunden und bie 
für den Dichter von kaum hoch genug anzufchlagender Bedeutung 
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iſt, find fle auch am umd fir fich mitnichten arm an poetiſchem 
Gehalte; ihr Charakter nur ift ein andrer, fie regen die Phan- 
taſie an durch die ihnen faft durchweg zu Grunde Tiegende Ah— 
nung einer kaum erft begonnenen unendlich reihen Entwicklung 
des menfchheitlichen Lebens, durch die endlos meite Perfpective, 
die fie eröffnen, und durch die Botſchaften von „unbefannten Din- 
gen”, die die dichtende Volksphantaſie in ihnen niedergelegt bat, 
in der That nicht ganz unähnlich dem, was ber Dichter wohl aus 
dem Märchenlande zu erzählen weiß. Bor Allem aber: Diefe 
poetifchen Motive find durch das gemeinfchaftlihe Prinzip, aus 
dem fie heroorgegangen find, durch den Glauben an die Macht 
bes Geiftes, von vornherein dramatiſcher Natur und daher 
von der größten Bedeutung für die Entwidlung des englifchen 
Dramas umd insbefondere auch Shakſpeare's. Selbſt Direct zeigt 
fich diefe Einwirkung, wie 3. B. Marlowe's „Fauſt“ bezeugt, den 
wir bereit8 beſprochen haben, und auch Shakſpeare jelbft bietet 
dafür mehr ald einen Beleg; der nächftliegenve, der jedem unfrer 
Leſer fogleih einfallen wird, tft fein Brospero im Sturm, 
dem wahrſcheinlich letsten feiner Werke. 

Freilich ift diefe Einwirkung feine bloß heilſame geweſen, es 
mifchte fich in jenen Glauben an die Macht des Geifles ber 
Aberglaube an die Macht des Zaubers und Diefer ift dann 
felbft in Shaffpeare’8 Charaktere oft fo ohne jede Vermittelung 
al8 eine von vornherein gegebne Lebensmacht derfelben übergegan- 
gen, daß es und geradezu unmöglich mird, ohne vorausgegangne 
Keflerton mit ihnen zu empfinden und fie, wie wir doch follen, 
unmittelbar als Bertreter unfrer eignen Sache, als Symbole zu 
betrachten, die in ihrem Schickſal auch das unfre barftellen. — 
Wir werben auf diefe Seite feiner Dichtung, die für Die Wärbi- 
gung nicht nur ihrer Tebendigen Wirkung noch auf uns Heutigen, 
fondern ſogar der Geltung der ihr zu Grunde liegenden Lebend- 
anſchauung von wicht geringer Wichtigkeit ift, ſpäter zurückkom⸗ 
men. Hier wollen wir nur noch ein Mal’ conftatiren, daß alle 
Die puetifchen Motive des Lebens der Zeit, ſoweit fie überhanpt 
Bedeutung haben, ganz innerhalb der neuen Weltanſchauung lie- 
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gen. Das Mittelalter ift jo gründlich ausgeftorben in den Gemü— 
tbern der Menfchen, daß felbft die. ungerftörbare Neigung zum 
Aberglauben Bahnen eingejchlagen und Geftalten angenommen 
bat, bie ber mittelalterlihen Weltanjfchauung immer fremd ge= 
blieben waren und dem neuen Geifte angehören. In der That — 
der Tag ift ſchon völlig angebrochen, als Shaffpeare auftritt; ' 
was auf der Landichaft Liegt, find nur leichte, Yichte, von der 
Sonne jelbft erzeugte Morgennebel, denn e8 ift der frijche, ebenfo 
zu rähriger Thätigleit wie zu innerer Sammlung ladende Mor— 
gen des neuen Tages, Das englifche Volk fieht in dem voll auf- 
geblühten, thatenfreubigen und bei allem Realismus feines Cha- 
rakters doch idealiſtiſch gejchwellten und illuſionsbegierigen Yüng- 
lingsalter der neuen, auf dem Selbftbewußtfein ruhenden ge- 
ſchichtlichen Epoche. 

Daß dieſe Zeit mit ihrer unendlichen Friſche und Erregtheit, 
mit ihren großen Thaten und Ideen den mächtigften Einfluß‘ auf 
einen Genius wie Shakſpeare üben mußte, erfennt man leicht. 
Die individuellen Züge feines Bildes freilich, die denſelben erſt 
vecht anſchaulich machen wärben, find für uns größtentheils ver- 
wiſcht, und felbft die Sonette vermögen fie nur unvollfommen 
herzuſtellen. Aber wenn fie ihn auch keineswegs in feiner vollen 
Eigenthümlichleit und nach allen Seiten feines Weſens vor und 
treten laſſen, feine ebenfo zarte wie glühende Erregbarkeit, bie 
Tiefe und gewaltige Energie ſeines Gemüthsdrangs, feinen hohen 
idealen Sinn und die Freiheit feines mitten im Ringen mit der 
Leidenschaft noch wachen Selbftbewußtfeind zeigen fie doch, und 
diefe Züge genligen, um ven Schluß zu rechtfertigen, daß er dem 
reihen und bewegten Leben um ſich ber die tiefften und nachhal- 
tigſten Einbräde verdankte. Und biezu kommt nun, daß ev als 
Jüngling eintrat in die Zeit der größten Entſcheidungen und alle 
die Rämpfe und faft wunberbaren Erfolge miterlebte, durch Die 
fein Boll wie mit einem Schlage zur Größe emporgehoben 
wurde. Welche Anregung und Nahrung für einen ſolchen Geift in 
dem empfänglichiten, für alle Einprüde offnen und fie unmittelbar 
in Fleiſch und Blut verwanbelnden Lebensalter! Wir denken hier 
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nicht einmal an den letzten Inhalt dieſer weltgeſchichtlichen 
Epoche, wie derſelbe namentlich im Proteftantismus zu Tage trat, 
fondern nur an jenen ſchönen Zug in dem Charakter jeder gro— 
Ken, durch bingebungsvolle Kämpfe bezeichneten Zeit, Daß fie näm— 
ih die Menfchen höher ftimmt und eine reine, von tief geiftigen 
Motiven durchdrungne Atmoſphäre jchafft, die eine "ideale Auf- 
faſſung des Lebens, wie fie dem Genius Bedürfniß ift, nicht nur 
rechtfertigt, jondern jogar felbft nahelegt und faft aufdrängt. Ein- 
flüfje diefer Art Laffen fi) zwar kaum je beftunmt nachmweifen, find 
aber darum nicht weniger von großer und entichetvender Bedeutung 
und entziehen ſich der Beobachtung, gerade weil fie tief gehen. 
Laſſen fih bier nur ganz allgemeine Andeutungen geben über 
das Werben feines Geiftes, jo tritt uns daſſelbe ſchon in et— 
was beftimmteren Umriffen entgegen, da wo wir ihn mit dem 
Theater in Berbindung treten fehen. Seine Stellung am Theater 
brachte ihn in tägliche Berührung mit den Ergeugnifien ber Dich- 
ter, mit ihren .Beftrebungen, das Ningen der Zeit in bie drama⸗ 
tiſche Form zu bannen, und wir haben ſchon hervorgehoben, wie 
wichtig die, wenn auch immer noch ſehr rohen, dramatifſchen Ver— 
ſuche feiner Vorgänger für fein eignes ſpäteres Schaffen waren. 
Er ſah in ihnen doch den Weg eingejchlagen, auf dem er dann 
das Biel erreichte, und auch das Ziel jelbft war feinem Auge 
durch ſie ſchon in den Geſichtskreis gerückt. Hier alſo kann man 
ein Dial meinen, ihm etwas näher zu treten; man kann ſich bin- 
eindenfen in das Imtereffe, mit dem er die Fortfeheitte des Dra⸗ 
mas verfolgte, in die neidloſe Freude, mit der er als ächter 
Künſtlergenius die Erfolge der ſchon mit Ruhm genannten Dichter 
begrüßte und ſich in fie vertiefte. Und hieran ſchließt ſich, Daß 
ihm fein Schaufpielerftand die unmittelbarfte Anjchauung der mädh- 
tigen Wirkung gab, die das Drama übte; er fah die Ergriffen- 
heit eines großen Menſchenkreiſes durch die dargeftellte Handlung 
und er ſelbſt war unter denen, die fie berborriefen. Darin lag 
fiher ein beveutendes Moment feiner Entwidlung zum eignen 
bichteriihen Schaffen hin; nicht bloß im technifcher Beziehung ift 
fein Beruf als Schauſpieler wichtig fr ihn geworben, er gab 
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ihm nicht Bloß Bühnenkenntniß und Einſicht in das Geheimniß 
der dramatiſchen Wirkung einer Handlung, fondern er gerabe 
mußte Die Sehnſucht nach eignem bichterifchen Schaffen in ihm 
ihärfen und felbft der damalige Zuftand der Bühne, die Rohheit 
auch der bebeutendften Bühnenftäde, konnte fie nur fteigern. Denn 
wie einerfeitd die Schöpfung des Schönen, die vollendete Tünft- 
leriſche Geftaltung des in der Zeit Tiegenden Ideals, nach Bi- 
ſcher's fchönem Ansorud die Schuld des Genius gegen fein 
Volk iſt, fo ift fie nothwendig andrerſeits für ihn Bedürfniß und 
er ſtrebt ſelbſt danach, es ſeinem Volke vor die Anſchauung zu 
ſtellen. „Der Genius“, jagt Viſcher“), „it Nichts ohne fein Volt; 
der Reiz, der Drang zu ſchaffen, das innerlich Geſchaute heraus- 
zftellen an's Licht, iſt nur das Gefühl, aus einem Stamm zu 
fein mit denen, welche anf diefe Mittheilung barren; er weiß, 
daß Aller Augen auf ihn warten, und fieht, dieſe Augen warten 
zugleich, während er fein inneres Bild erzeugt.“ 

Diefes Gefühl, erwartet zu werben, kann freilich ſtets erft da 
entftehen, wo fich das eigne innre Reben Schon geflärt bat, wo der 
weltgefchichtliche Gehalt feines Genius ſchon zum Durchbruch in 
ihm gekommen tft und num nicht mehr bloß der Wunfch, fondern ' 
die Gewißheit ihn erfüllt, Werke ächter Kunſt hinſtellen zu können. 
Selbft jene Stellung Shakſpeare's am Theater alfo und die tief- 
gehenden Eindrücke, die fie ihm ohne Zweifel brachte, find Doc 
nur von ımtergenrbneter Bedeutung für feine geiftige Entwidlung; 
die letzte und allein entſcheidende Triebfeder feines dichterifchen 
Schaffens Tag in ihm felber, in feinem eignen Bedürfniß nad) 
Seftaltung der ihm in feinem Innern aufgegangenen großen welt- 
gefchtchtlichen Ideen, und diefe wieder führen uns zurück auf jew 
innexed Leben ſelbſt, anf feinen Drang nach voller finmlicher An⸗ 
ſchauung des in ihm lebenden Menſchheitsideals, durch deſſen ganz 
reale Ausprägung er ſich allen zur Klarheit über fih und die 
Belt emporzuheben hoffen konnte. Dieſes fein eigenftes Streben 
und Ringen gab zugleih den Anftoß und den Stoff zu feinen 
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Schopfungen, und ſelbſt die äußern Anläffe feines Schaffens, fo- 
wie bie einzelnen inneren Erlebniffe find, wie wichtig fie an und 
fire ſich auch fein mögen, fir den Gang und Gehalt feines Did 
tens doch nur von nebenſächlicher Bedeutung. Die Hauptfache tft 
der in dem Leben ver Zeit wurzelnde, eingeborne ideale Lebens- 
grund feines Genius, der in ihm wirkende, bei aller individuellen 
Beitimmtheit und Originalttät doch weltumfaſſende menfchheitliche 
Geiſt, der, in ihm Fleiſch geworden, danach ringt, fich feiner ſelbſt 
bewußt zu werben und feinen Inhalt in feinen eignen Gebilden 
lebendig anzufchauen. 

Den Entwidlungsgang, den Shakſpeare jo durchläuft als ber 
. eigentliche Repräfentant des ivenlen Strebens feiner Zeit, find wir 
im Stande bis in's Einzelne zu verfolgen. Wir unterfcheiden 
deutlich drei Perioden feines Geiſteslebens. Das alle gemeinfam 
beherrichende Ideal felhft, Das von Anfang an in ihm vorhanden 
ft und deſſen er fi dann in feiner Dichtung zu verfichern firebt, 
haben wir ſchon bezeichnet — es ift die alleinige Herrichaft des 
göttlichen Geiftes im Leben und die Fähigfeit des Menjchen, als 
fein Träger Welt und Schidfal zu beherrſchen und fein ganzes 
Daſein auf ihn zu begründen. Dieſes ihn ganz erfüllende und 
befeelende Ideal, das die Mitgift bildet, die er feiner Zeit ver: 
dankt, beſtimmt und beherricht durch bie allmähliche Entfaltung 
feines reichen, fich immer reiner herausbildenden Gehalts Den 
Charakter und Geift der drei Perioden, durch die wir den Dichter 
bindurchgehen fehen. Die erfte ift die Periode der begeifterten 
Erfaffung des Ideals, der in allen Sphären des menjchlichen 
Dofeins ihm entgegentretenden Immanenz Gottes und der auf 
fie begründeten menfhlihen Freiheit; es iſt die Periode 
der aus jevem Kampf fih neu und unverfehrt wieberberftellenven 
glaubenvollen Begeifterung, und ihr Charakter ift bei 
allem Realismus der Darftellung der rein idealiftifche. — In 
der zweiten flellt er fi) die dem Menſchen gefeßten Grenzen 
feiner Macht vor Augen und mißt zugleich die Welt, wie fie. 
thatſächlich ift, mit allen ihren Mängeln an dem ibealen 
Bilde, das er von ihr im fi) trägt; es ift Die Periode des Rea⸗ 
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lismus, und er ſelbſt erſcheint hier als der völlig gereifte Mann 
von ebenfo gemwaltigem Streben wie von ficherer Selbſtbeſcheidung 
und bet aller Klarheit über die wirkliche Welt doch von ımer- 
ſchutterlicher Trene gegen fein Ideal. Die dritte Periode endlich 
ift die Des inmeren und äußeren Abfchluffes mit der Welt; 
ihr Charakter ift ein vorwiegend religiöſer, fie fiellt die For⸗ 
derung innrer Päuterung und abfoluter Hingebung an Gott; als 
Srundton geht durch dieſe Periode jene ernfte Sammlung und 
verflärte Heiterfeit, für die die Welt mit ihren dreuden und 
Schmerzen bereits weit hinten liegt. 

Die Grenzen zwiſchen den einzelnen Perioden dieſes in ſich 
ſelbſt abſchließenden Entwicklungsganges des Dichters mit voller 
Schärfe zu beſtimmen, iſt zwar ummögfich, theils weil es uns am 
genauen chronologifchen Daten über die Entflehung der einzelnen 
Dichtungen gebricht, theils ſchon deshalb, weil die Entwidlung 
des innern Lebens des Menfchen durch vielfache Zufälligkeiten be⸗ 
dingt ift und keineswegs durchweg nach logiſchen Geſetzen fort- 
ſchreitet. Annähernd aber läßt ſich jagen, daß die erfte Periode 
Shakſpeare's etwa mit feinem 36. Lebensjahre, alfo mit dem 
Ende des Jahrhunderts, abſchließt und nächſt den beiden erzählen- 
den Gedichten den größten Theil der Luftipiele mit Einſchluß von 
Biel Lärmen um Nichts, die beiden Tragddien Romeo 
und Julie und Hamlet und mit Ausnahme Heinrich's VIII. 
fimmtlihe mittelalterliche Hiftorien umfaßt; daß dam 
die zweite Periode, der außer den genannten faft alle eigent- 
ihen Tragddien, Julius Cäſar, ein Paar vereinzelte Luft⸗ 
ſpiele und einige ber großen Dramen, wie Maß für Maß, an- 
gehören, etwa bis in fein 44. Lebensjahr reicht, und Daß in bie 
dritte Periode, die die Testen acht Jahre umfaßt, nächſt der 
hiftorifchen Komödie Troilus und Erejfida und den römi- ' 
ſchen Hiftvrien Eoriolan und Antonius und Eleopatra, 
ferner Heinri VIII. die legten großen Dramen: Wintermär- 
ben, Cymbeline und endlih der Sturm fallen. 

Im Allgemeinen beftätigt die Reihenfolge der Werte Shak— 
ſpeare's, wie fle ſich ftellt, wenn man von ber Entwidlung feines 
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inmern Lebens ausgeht, die Refultate der auf äußre Daten und 
auf die fprachliche Seite feiner Dichtungen begründeten chronolo⸗ 
giſchen Forichungen, und die Abweichungen find entweder unmichtig 
oder fie können jogar, wenigſtens in einzelnen Fällen, dazu Die= 
nen, die chronologiſche Forſchung zu berichtigen, die keineswegs 
ſchon als abgefchloffen und durchweg zuverläffig gelten kann. — 
In Dieter, in der That faft vollitändigen Uebereinftimmung Des 
zeitlichen und logiſchen Auftretend der einzelnen Entwidlungs- 
phaſen des geiftigen Lebens Shakſpeare's Liegt etwas eigenthäm- 
lich Großartiges; fie hebt die oben zugeſtandne Einſchränkung über 
die Unmöglichleit, die Perioden feines Geifteslebens ſcharf zu tren- 
nen, bis zu einem gewiflen Grabe wieder auf imd läßt feinen 
Entwicklungsgang bei aller geiftigen Hoheit, die ihn charakteriſirt, 
wie einen mit innerer Nothwendigfeit fich vollziehenden Natur⸗ 
prozeß ericheinen, der feine Stufe over Phafe überfpringt und 
höchſtens ein Mal eine Anſchauung jpäterer Jahre vorwegnimmt 
oder als Zeugniß des unverwüſtlichen Reichthums, aus dem das 
Ganze hervorgeht, noch auf einer ſpäteren Stufe jugendliche Triebe 
treibt, Die man da nicht mehr erwartet hätte. — Diefer natur- 
nothwendige Charakter feiner Dichtung prägt fih audh in Dem 
Zuge aus, daß fie de ift, jo wie Das innere Leben in ihm zu 
treiben anfängt, und daß, wenn man abfieht von Titus Androni- 
cus und dem erſten Theil Heinrich's VL, die eben deshalb ſchwer⸗ 
li ein Recht haben, als Shakſpeare'ſche Producte zu gelten, fein 
einziges Werk von ihm aufzuweiſen ift, das nicht aus einer tief 
imerlichen Regung entfprungen wäre. Ein ſolches Zufanmenfallen 
des freieften Geiftesringens und des Naturnothmendigen in ber 
Entwicklung ift ja das eigentliche Kennzeichen des Genius, aber 
e8 ift darum nicht weniger zugleich die letzte Beſtätigung der in- 
nern Wahrheit und idealen Hoheit feines Strebens, e8 bezeichnet 
die abjolute Ausſcheidung aller menjchlichen Eitelkeit und Willkür 
aus feinem Wefen, aller Einmifchung bes eignen Heinen Ich in 
die große Aufgabe, die ihm geftellt iſt; es ift Die entſcheidende 
Probe für die Wahrheit feiner Hingebung an fein deal und an 
deſſen mit inmerer Nothwendigkeit fich felbft immer weiter treis 
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benben und in ftetigem Fortſchritt fich entfaltenben ſittlichen Ge⸗ 
halt. Und fo werden wir denn auch bier wieder bingewiefen auf 
den großen Menſchen Shalipeare, der Hinter feinen Werken 
ſteht. Seine geiftige Entwidlung und mit ihr feine ſich an fie 
anfchließende Dichtung tragen nur deshalb Diejen natırrnothwen- 
digen Charalter, weil er in der That ganz bingegeben war an 
feine Sache und als ihr lebendiger Vertreter Antheil gewann am 
dem großen, auf die Nothwendigkeit gebauten Entwidlungsgange 
der Idee. — 

Bergegenwärtigen wir und jest noch ein Mal die oben zum 
Theil Schon beiläufig berlihrten chronologifchen Notizen, die und 
über Die erſte Periode der Dichtung Shalſpeare's überliefert find. 
Zuerſt ſteht feft, daß Benus und Adonis jein Erftlings» 
werk war; er felbft nennt es, wie wir fahen, in der Widmung 
an den Grafen Southampton „ven Erſtgebornen feiner Erfin⸗ 
bung‘ (the first heir of. my invention). Das zweite Datum gibt 
und ber ebenfalls fchon erwähnte Angriff Greene's mit ber 
on ihn ſich anſchließenden Ehrenerflärung Chettle's, beive, wie 
bemerkt, aus dem Jahre 1592. Daß er damals bereitS manche 
feiner Stüde gefchrieben haben mußte, kann nicht zweifelhaft fein. 
Heinrich VL war jebenfalld ſchon ganz auf der Bühne erſchie⸗ 
nen; wir haben oben gejeben, daß der Dritte Theil Hein- 
rich's VL in jenem parodirten Verſe von Greene ſelbſt citirt 
wurde. Zu diefen Rotizen fommt nun nod jene Aufzählung ber 
Werte Shakſpeare's, die fi in dem literarhiſtoriſchen Buche von 
Francis Meres findet. Das Bud) — Palladis Tamia — erſchien 
im Jahre 1598 und die Werke, die es aufzählt, find: Benus und 
Adonis, Lucretia, die Sonette, die beiden Beronefer, die Komödie 
der Irrungen, Berlorne Liebesmüh', Gewonnene Liebesmüh’ (in 
unfrer Sammlung, wie wir zu zeigen hoffen, bie gezähmte Wi- 
veripenftige), der Sommernachtstraum und der Kaufmann von 
Benedig, Richard IL, Richard .IIL, Heinrich IV., König. Rohann, 
Titus Andronicus und Romeo und Julie. Daß dies Verzeichniß 
nicht vollſtändig, iſt oben ſchon geſagt worden, es fehlen auch 
außer dem Hamlet noch einige der im Jahre 1598 ſicher ſchon 
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aufgeführten Städe, wie 3. B. Heinrich VL ber troß ihrer Un- 
vollſtäͤndigkeit iſt die Aufzählung für und von großem Werth, in- 
jofern fie für die namhaft gemachten Stüde eine ſichre Grenzlinie 
zieht. Diejelbe füllt ſogar faft zufammen mit berjenigen, die wir 
oben. für Die erite Periobe der Shakſpeare'ſche Dichtung aufgeftellt 
haben. Nur Heinrich V., Die Iuftigen Weiber von Windfor und 
Biel Lärmen um Nichts brauchen wir noch hinzuzunehmen und 
unfre erſte Periode Shakſpeare's ift geichloffen. 

Die einzige erhebliche Schwierigkeit bietet die Beftimmung bes 
Jahres, in dem Shakſpeare Benus und Adonis ſchrieb und damit 
feine Laufbahn als Dichter eröffnete. Wir haben unfre Anficht 
Über diefen Punkt ſchon ausgeſprochen“). Es ift feine Frage, daß 
dies Ereigniß verhältnißmäßig ſpät zu fegen iſt. Nach Allem, was 
wir oben an inneren fowohl wie äußeren Anzeichen aufgeführt 
haben, kann es feinem Zweifel unterliegen, daß Shakſpeare zwar 
nicht den letzten Inhalt feiner Begeiſterung, wohl aber die Ans 
regung zu diefer erften größeren Dichtung aus berfelben Quelle 
ſchöpfte, aus der auch die Sonette entjprungen fin, aus feiner 
Rebe zu dem Grafen Southampton. Thatfache iſt num aber, daß 
biefer erft un Juni des Jahres 1590 nad Lonbon kam; weiter 
als die zweite Hälfte dieſes Jahres alſo dürfen wir gegemüber 
der eignen Angabe Shakſpeare's, daß Venus und Adonis fein 
Erſtlingswerk fer, den Beginn feiner bichterifchen: Laufbahn nicht 
hinaufrüden. Selbftftändige Werke wenigftens und foldhe, bie er 
ſelbſt fpäter noch würdig hielt, fie als Kinder feiner „Erfindung“ 
anzuerkennen, bat er vor dieſer Zeit ficher nicht gefchaffen. 

Das tft nun allerbings auffallend. Denn damals ſtand er be 
reits .in feinem’ 27. Lebensjahre, und welche Reihe großer Werke 
hatten wicht andre Dichter, 3. B. unſer Goethe und Schiller, 
ſchon geſchaffen, als fle das gleiche Alter erreichten! Dan bat fi 
denn auch bei jener Angabe Shakſpeare's, fo beſtimmt fie lautet, 
nicht beruhigt, Tondern ſich bemäht, ihre Beweiskraft wegzubemon- 
firiven und zu leugnen. Dramen, fagt man, könne er immerhin 
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fchon eine ganze Anzahl gedichtet haben, denn fie galten damals 
faum als Dichtungen, poöms, auch er felber habe fie gewiß nicht 
jo angejehen und eben deshalb auf feine eignen dramatiſchen Pro⸗ 
buche einer „Dichtung” wie Venus und Adonis gegenüber feinen 
Werth gelegt; jo viele Dramen. er auch fihon gebichtet haben 
mochte, ex habe dieſes Wert darum doch mit vollem Rechte ald 
„den erſten Exben feiner Erfindung“ bezeichnen können. — Daß 
diefe Argumentation eine fehr künſtliche und gezwungne ift, wird 
man ohne Weiteres zugeben; fie iſt überdies kaum flatthaft, ba 
Shakſpeare fein Gedicht nicht eimmal ausdrücklich poöm nennt: 
Und hiezu kommt noch, daß nicht wohl anzunehmen ift, er follte 
fein Bewußtjein gehabt haben über die Originalität und Xiefe 
feiner Dramen, aud der fräheften und kleinſten Luſtſpiele, die 
fiher auch in feinen Augen ebenſoviel Anſpruch darauf hatten, 
„Erben feiner Erfindung” zu beißen wie Benus und Adonis. 
Aber auch abgejehen von allem Andern — wie erjcheint bet jener 
Auffafſung fein künſtleriſcher Entwidlungsgang? Zuerſt tritt er 
ung al8 Dramendichter entgegen, ald Anhänger und Vertreter der 
oben charakteriſirten populären Richtung der Literatur; darauf 
geht er mit dem im italienifchen Stil gefehriebnen Venus und 
Adonis zu der äfthetifihen Schule über, und obgleich er fidh 
nun als ihr Mitglied zum erften Mal Erfindung beizulegen wagt 
und feine früheren Produete des Namens Dichtung unwürdig er- 
Härt, lehrt er doch, nachdem er nur noch die Lucretia in ihrem 
Geiſt gedichtet, alsbald wieder zum Drama zuräd, wenn er nid 
gar, was auch nicht ausgeſchloſſen ift, gleichzeitig beiden feind⸗ 
lichen Richtungen angehangen und neben jenen Gedichten in tta- 
lieniſchem Stil Dramen nach der populären Weiſe geſchrieben Hat. 

Hier ift Mles Widerſpruch und namentlich ſchließt dieſe Auf- 
faffung jede organiſche Entwidlung ber Shakſpeare'ſchen Kunſt 
ans, alſo gerade das, was fonft dem Geiſtesgang des’ Genius un- 
wandelbar eigen zu fein pflegt; fintt des Organiſchen, innerlich 
Bermittelten, fich jelbft mit innerer Nothwendigkeit von Stufe zu 
Stufe weiter Treibenden haben wir bier ein *prinziplofes jähes 
Abſpringen von einer Richtung zur audern, ein widerſpruchsvolles, 
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baltlofes Spiel, ein immer neues Anfegen bei völlig mangelnder 
fefter Grundrichtung. — Der Widerſpruch fteigert ſich noch, wenn 
men die früheften dramatiſchen Erzeugniſſe des Dichters näher be 
trachtet. Gleich in ihnen flellt er Werke auf, in benen nicht nur 
Form und Gehalt fih vollſtändig beden, ächte Kunſtwerke alfo, 
fondern die auch ſchon den neuen Geift vein zur Ericheinung brin- 
gen, denſelben Geift, den jeine Vorgänger in ihren Dichtungen 
vergeblich auszuprägen geftrebt hatten und für ben bie Form zu 
finden ihm nothwendig Dad Bewußtſein feines Genius und damit 
Das jener Miſſion als Dichter geben mußte. Und dennoch hätte 
er die fchon gefunbne Bahn noch wieder aufgegeben, um auf einer 
neuen einem ihm innerlich fremden und bald wieder als Trugbilb 
erkannten Ideal nachzujagen! 

Sp iſt ſicher die Entwidlung des Shakſpeare'ſchen Genius 
nicht zu denken und ſo tritt ſie uns auch aus ſeinen Schöpfungen 
nicht entgegen. Dieſe zeugen im Gegentheil für den organiſchen 
Charakter derfelben und beftätigen auf das allerbeftimmtefte, daß 
Venus und Adonis das Erftlingswerk des Dichter war. Form 
und Geift des Gedichtes beweiſen es gleichmäßig. Bon der gei⸗ 
fligen Seite bezeichnet Venus und Adonis, wie wir noch jehen 
werden, in der ſchlagendſten Weife den erften Durchbruch 
des großen gefhidhtlihen Prinzips in feinem Geifte, 
und eben das ift hier gleich Das Großartige, daß fih am diefen 
Durchbruch das Erwachen feines Genius knüpft. Er beginnt fein 
Dichten, weil und fowie das neue MWeltprinzip ihn innerlich er- 
griffen hat. Noch aber ift er vol des Dranges nad unmittelbarer 
Anfchauung des jegt in fein Inneres eingetreten Ideals, er 
wählt alfo ben italienifchen Kunſtſtil der äfthetiichen Schule, deren 
FSormvollendung ihm diefe allein verbürgen zu Können jcheint, Und 
auch als jenes neue Weltprinzip ſchon beftimmtere Geftalt in ihm 
gewimst und ihn dazu forttreibt, die Welt an deſſen geiftigem 
Gehalt zu meflen, bleibt er Doc der äfthetifhen Schule noch treu 
und ſchafft in der Lucretia ein Werk, deſſen italienifcheromant- 
ſche Form den ächt germanifchen Geift kaum nod zu fallen ver- 
mag und das in der That einen faft zwitterhaften Charakter trägt. 
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Damit aber Hat er dann auch feine Bahn gefunden, von der Lu— 
cretia geht er zum Drama über und nun bricht er für immer 
mit der italieniſchen Kumftform, nur feine fubjectiven Seelenfämpfe 
ftellt er noch nach wie vor in Sonetten aus ſich heraus, fein welt- 
geihichtliches Leben, fein Ringen nach Klarheit über Wefen und 
Schickſal des Menfchen, überhaupt über die großen fittlichen Pro- 
bleme legt er von nun an in feinen Dramen nieber dieſe felbft aber 
und gerade auch die früheften unter ihnen weifen von Seiten des 
eignen Pathos des Dichter durchweg auf Venus und Adonis und 
Zucretia zurüd; ähnlih wie die Morgenröthe und der Sonnen- 
aufgang dem hellen Licht des Tages, fo gehen diefe farbenreichen 
erzählenden Gedichte Shakſpeare's feinen geiftesflaren dramatiſchen 
Scöpfungen nothwendig voraus. 

Wir ſtehen alſo vor der Alternative, entweder den ſpäten Be— 
ginn der Shakſpeare'ſchen Dichtung, auch der dramatiichen, einfach , 
einzuräumen, oder die Entftehung von Venus und Adonis in eine 
frühere Zeit zurüdzuverlegen. Daß Lesteres unmöglich ift, haben 
wir oben bereitS gefehen. Wir würden damit den innigen Zuſam— 
menbang zerreißen, in dem das Gedicht fo augenfcheinlich mit der 
Begeifterung Shakſpeare's für ben ſchönen jungen Grafen und 
mit dem neuen Leben fteht, das ihm durch deſſen Freundſchaft 
aufgegangen war. Mithin bleibt nur die Annahme des verbält- 
nißmäßig fpäten Anfangs feiner Dichtung und dieſe tft in der 
That nicht einmal jo bevenflih, wie fie auf den erften Blick er- 
fcheint. Schon die äußern Schwierigkeiten, mit denen er ih ben 
erften Iahren feines Londoner Aufenthalts zu kämpfen hatte, find 
hier ficher von Bedeutung; fie mußten der frühen Entwidlung ſei— 
nes ‚Genius nothmendig hemmend in den Weg treten; der Kampf 
mit dem Leben, fo wichtig für die Charafterbildung er fein mag: 
poetifche Stimmungen zu weden und zu fördern ift er ungeeignet. 
Bedenkt man ferner die Reife und Vollendung auch der jcheinbar 
unbebeutendften unter den Werfen des Dichters, foweit biefelben 
wirflih den Stempel feines Genius tragen, jo fühlt man fich fo= 
gar geneigt, ihren Urſprung in eine Zeit zu verlegen, in ber auch 
er ſelbſt jchon ein reiferes Alter erreicht hatte; veffing hat befannt- 
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lich fogar die Forderung reifer .Yahre für den dramatiſchen Dich— 
ter aufgeftellt. Endlich ſchließt jene Annahme keineswegs aus, daß 
Shakſpeare ſich nicht auch ſchon vor Venus und Adontd im 
Drama verſucht haben follte, nur freilich waren die Producte aus 
diefer frühen Zeit nicht folche, die er fpäter noch als fein Eigen- 
thum, als „Erben feiner Erfindung” anzuerkennen geneigt gewefen 
wäre. Titus Androntcus, die erften Acte des Pericles, vielleicht 
auch der urſprüngliche Entwurf der beiden letzten Theile Hein 
rich's VI. mögen aus diefer unreifen Periode feines Dichtens 
ftammen, man fann das fogar als mwahrfcheinlich bezeichnen — 
gewiß aber ift, daß felbft die früheften Luftfpiele nach Venus und 
Adonis entftanden find und daß dieſes Werf ben Anfang der ei- 


gentlichen Dichtung Shakſpeare's bezeichnet. Damit aber find wir 


genöthigt, wegen des Zufammenhangs deſſelben mit dem Auftreten 
Southampton’s in des Dichter Xeben als früheften Zeitpunkt des 
Beginns feiner Dichtung Die zweite Hälfte des Jahres 
1590 anzunehmen. 





Charakter des Geifteslebens Shakfpeare’s während der 
erfien Periode. 
Venus und Adonis. — Rucretia. 


Den allgemeinen Charafter der erjten großen Entwidlungs- 
periode Shakſpeare's haben wir oben jchon bezeichnet. Er ift ein 
weſentlich ide aliſtiſcher. Er wird beftimmt durch die dem 
Dichter aufgehende, immer umfafjendere und tiefere Erfenntniß, daß 
das Leben und das eigne menjchliche Wejen den Forderungen ent= 
ipricht, die der Menſch von ſich aus ftellt, dag aljo Einflang 


iſt zwiſchen Gemüth und Welt und nirgends eine Diffonanz 


zurückbleibt, die fich nicht in einer höheren Harmonie löfte: Die 
Dichtung Shakſpeare's in diefer Periode ift im höchſten Sinn das, 
was Goethe von jeder ächten Poefie fagt:. „ein weltlih Evange- 
um”. Site verfünbigt diefe neue Anſchauung der Welt und jede 
einzelne Erfenntniß, die ihr zu Grunde Tiegt, ift wie eine fürm- 
liche Entdedung, bie fein Genus ihn hat machen laſſen und die 
die Welt nach dieſer oder jener Seite in neuem, jo noch nicht 
gejehenem Lichte zeigt. \ 
Wir haben oben fein bis in’8 Unendliche gefteigertes Lebens— 
gefühl, das ihn über jeden Mangel und jede Schranke erhoben 
und ihm eine Art Götterbemußtfein gegeben habe, als die eigent- 
liche Duelle aller feiner Lebensäußerungen, auc feines Dichtens, 
bezeichnet, und in der That ift dem fo. Wie Fauft im Anfchauen 
des von ihm felbft heraufbefchwornen Geiftes, fo bat er in dem 
unendlichen Reichthum und Schwunge feines Genius „abgeftreift 
den Erdenſohn“ und „Sötterleben‘‘ genofjen, noch ehe er fich los⸗ 
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gewunden von dem Reize, den das unmittelbare Leben über ibn 
übt. Da aber bricht das Bewußtjein ver Schranken des menſch— 
lichen Daſeins in ihm durh und nun tritt er, wie alle großen 
Senien im Anfang ihrer Entwidlung, in Kampf gegen alle 
Srundbedingungen des menschlichen Dafeins oder mit andern 
Worten: er geht durch den Weltfhmerz Hindurd. Mit- 
ten in der unmittelbarften Freude am Leben, die den Dichter cha— 
rafterifirt und die bei ihm, wie wir gejehen haben, einen faft 
glühenden Charakter trägt, taucht der Widerfpruch der geiftigen 
und finnlichen Natur des Menfchen in immer anderen und inhalt- 
oolleren Formen in ihm auf und treibt ihn zu immer tieferem 
Ankämpfen gegen die finnliche Seite unſres Weſens und überhaupt 
gegen Alles, was fi unfrer Sehnſucht nach einem vollkommnen 
Dafein in den Weg ftellt. Verzweiflung am Menſchen, der ihm 
des Namens eines fittlich-geiftigen Weſens unwürdig foheint, und 
Verzweiflung an der Welt, weil diefe feine Bitrgfchaft biete für 
den Sieg des Guten oder fir die Verwirklichung des Ideals, 
bildet feinen Ausgangspunft und jenes Götterbewußtſein Tchärft 
den Kampf, weil e8 ihn nöthigt, den Menſchen wie die Welt ſtets 
nur an dem höchſten, dem abfoluten Maßſtab zu meflen. 
Aber defto tiefer ift dann auch die Verſöhnung, mit der er wieder 
auftaucht aus dem Weltfhmerz. Denn es braucht nicht erft ge- 
jagt zu werden, daß er ihn überwindet. Schon fen Humor, 
der in den Werfen dieſer erften Periode einen jo weiten Raum 
einnimmt, zeigt, daß er fih gründlich ausgejöhnt hat mit ven 
Schranken des menjchlihen Daſeins und fie nicht mehr als 
Schranfen empfindet. Aber der Humor tft nur eine der man 
nigfaltigen Formen, in denen fein neu gewonnener und num feft 
begründeter Glaube an den Menfchen und an die Welt ſich aus- 
prägt; der eigentliche Gewinn biefer Periode ift Die neue Erkennt⸗ 
niß, die ihm in ſeinem Weltſchmerz aufgeht und die er zuerſt 
nach allen Seiten darſtellt und verkündigt, die Erkenntniß der 
Immanenz, des göttlichen Grundes alles Lebens. Dieſe 
Erkenntniß ſchafft ihm nicht nur die nothwendige Bedingung für 
die Vollendung des Dramas, die ja von Anfang an an fie ge 
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bunden war, er gewinnt auch an ihr von vornherein die Dafis 
für fern geiftige8 Leben. Die Immanenz Gottes in der Welt und 
im eignen Weſen des Menjchen gilt ihm als die Löſung des Le— 
bensräthjeld und erfüllt ihn mit einer Begeifterung, die ihn wie 
mit einem Schlage zum Herrn aller feiner Geiftesfräfte macht 
und ihn gleich in feinen erften Werfen al8 vollendeten Dichter 
vor uns treten läßt. Und dieſe feine neue Weltanſchauung ift e8 
nun, die er in den Werfen dieſer erften Periode verfündigt, die 
eben deshalb wie ein „weltlih Evangelium” daftehn; denn alle 
gehen fie darauf hinaus, das Göttliche, wie es dem Dichter auf- 
gegangen, als den Kern des menjchlichen Wefend und als die be— 
berrichende Macht des Lebens aufzumweifen. Daß dem fo tft, wird 
die Analyfe ‘der hieher gehörigen Werke, zu der wir nunmehr 
übergehen, darthun. 


 Benusd und Adonis. 


Den Stoff des Gediches bildet der bekannte Mothns von der 
Liebe der Venus zu dem ſchönen Sohn der Myrrha, der auf der 
Jagd durch einen Eber getödtet und von der trauernden Göttin 
in eine Anemone verwandelt wird. Ovid, dem Shaffpeare Den 
Stoff verdankt, jchilvdert nur, wie die Göttin aus Liebe zu Adonis 
auf den Olymp Verzicht thut, um. mit dem ſchönen Sterblichen 
zu leben, wie fie dann, als die Jagdluſt in ihm erwacht, ihn 
warnt vor den Thieren, „denen die Natur Waffen geliehen”, und 
endlich, wie er, ihre Warnung mißachtend, umkommt und von der 
Göttin in jene Blume verwandelt wird. — Aus diefem Stoff hat 
Shakſpeare ein Gemälde aller Schmerzen und Qualen und der 
ganzen Gluth einer, wie er hinzufügt, unerwiderten Leiden— 
[haft gemacht, die fih an ber Kälte des geliebten Gegenftandes 
nur immer glühender entzündet, und, was mehr ift, er beleuchtet 
das Walten der Leidenfchaft von einem Standpunkt, der ihn ſchon 
als Vorkämpfer des proteftantifchen Prinzips zeigt. 
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Benus, und Adonis, dieſe erfte Dichtung Shakſpeare's, ift 
nämlich zugleich die eigentliche Grundlegung des ganzen Gebäudes 
feiner Weltanfhauung. Der Stoff ift, wie gejagt, mythiſch und 
ber eine Hauptcharafter ıft nicht einmal ein menſchliches Wefen ; 
dennoch iſt das Gedicht in feiner Hand zu einer Verkündigung ber 
Menfhenwürde, des fittlih=geiftigen Gehalts der menfch- 
lichen Natur geworden. — Man.dente an Fauſt, an den Men- 
ſchen mit den beiden „Seelen“: 

Die eine hält in derber Liebeäluft 

Sich an die Welt mit EHammernden Organen. 
Die andre hebt gewaltfam ſich vom Duft 

Zu den Gefilden hoher Ahnen. 

Dieje beiden Seelen ſchildert Shakſpeare; zur Repräfentantin 
der einen, des Sinneödranges, macht er die Göttin, die andre, 
den dunklen Geiftesvyang, ftellt er in Adonis dar, und indem 
er nun diefe beiden Grundtriebe des Menfchen zu ihren äußerften 
Conſequenzen forttreibt, zwingt er fie, den jedem derſelben zu 
Grunde Tiegenden Gehalt zu offenbaren. Der aber tft idea— 
ler, geiftiger Natur. 

Shaffpeare ſchildert zuerft Die Macht des in der Venus dar- 
geftellten Sinnesdranges. Das Bild, das er hier entwirft, iſt un— 
gemein reizvoll durch Die Fülle der Poefte, die er in feiner Be— 
geifterung für die Schönheit über dafjelbe ausgegoffen bat, aber 
e8 geftaltet fi) doch mehr und mehr zu einem büftren durch Den 
mit innrer Nothwendigkeit ſich vollziehenden Prozeß der fittlichen 
Ernievrigung, in den der ein Mal zur Herrichaft gelangte finn- 
liche Drang die Göttin hineinreißt. Schon wo fie zuerft auftritt, 
ft fie nur noch das willenlofe Werkzeug ihrer Leidenſchaft für 
Adonis, und jeder weitere Schritt in ihrem Werben um ven 
Ihönen Yüngling, jedes neue Scheitern ihrer Sehnſucht an feinem 
Widerſtande fteigert ihre allmählich ‚zu wilder Gluth anwachſende 
Leidenſchaft und wirft ein immer grelleres Licht auf den Gegen- 
jas, in dem der Sinnesdrang zu Vernunft und Freiheit und zu 
allen Grundlagen des Geiftes fteht. Sie kommt zulegt dahin, daß 
fie jede Rüdfiht aus den Augen fet: 
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Vergeſſenheit muß ihr das Banner tragen, 
Vernunft und Scham und Ehre fliehn geſchlagen. 

Man ſieht, was auch moralifirende Kritiker ſagen mögen: 
Shakſpeare iſt weit Davon entfernt, die Sinnlichkeit nur von der 
verlodenden Seite darzuftellen, er bat fie ernft und würdig auf- 
gefaßt, der Mafftab, an dem er fie mißt, kann nicht höher ges 
griffen werden und das Nefultat, zu dem er, ohne einzugreifen, 
die Dinge fich forttreiben läßt, feheint geradezu vernichtend für Die 
Bedeutung eines Wejens, in dem ſolche Mächte walten. Wie aber ? 
ift es denn wirklich Ernft mit dieſer Anſchauung? ift die Sim 
lichkeit, wie fie der Dichter in feiner Venus ſchildert, in Wahr: 
beit jedes geiftigen Gehaltes bar? Mitnichten! Ja, das Gegen- 
theil ift wahr, fie ift von Anfang an von Geift durchdrungen, und 
dieſes Erſtlingswerk Shakſpeare's geftaltet fich bei näherer Be— 
trachtung, foweit Venus in Frage kommt, zu einer Rechtfer- 
tigung der Sinnlichkeit, zu, einem lebendigen Beweife, daß 
die Sinnlichkeit, wie fie in der menſchlichen Natur ſich äußert 
— denn Benus vertritt bier den Menfchen —, von vorn= 
herein auf geiftigem Boden fteht und fih von dieſem gar nicht 
Löfen Tann. Dan vergegenwärtige fi nur die Schilderung Shaf- 
ſpeare's. Die Leivenfchaft der Göttin Hat ihre Duelle gar nicht 
in der Sinnlichkeit, Jondern im Geiſte, und wie der Geift es war, 
der fie hervorgerufen, jo begleitet fie diefer nun in alle ihre Aeu- 
ßerungen hinein und nirgendwo langt fie an einem Punkte an, 
der fie ganz vom Geiſt verlaffen zeigte. Shakſpeare erſchöpft fich 
in immer neuen Wendungen, um es recht eindringlich zu machen, 
daß nur die Schönheit des Abonis, der in der Schönheit fich 
offenbarende Geift die Göttin am den Jüngling feflelt, ja nicht 
einmal in feiner äußern Schönheit Liegt feine Macht über fie, 
fondern in. dem Dufte, den fie aushaudht, in dem Lichte, das 
von ihr auöftrömt, kurz in der Quinteſſenz des Geiftigen in ihr. 
Das „ſchwarze Chaos” würde wieberfehren, jagt fie, wenn feine 
Schönheit nicht mehr leuchtet. Darum gehört denn ihre Liebe 
auch ihm allein, fie knüpft fih an feine Berfon, an das In— 
dividuum, das Adonis heißt und das nur ein Mal in der Welt 
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vorhanden ift; fie ift eben Liebe, und wie ernft e8 Shaffpeare 
damit gemeint hat, fie als Liebe Hinzuftellen, dafür zeugt die ganze 
zweite Hälfte des Gedichtes bis zum Schluß. Ihre Angft und 
Sorge um Adonis, als dieſer fich der Gefahr der Eberjagd aus- 
jet, ihr Schmerz bei feinem Tode und ihr Rüdzug aus der nun 
der Schönheit entleerten Welt tragen in der Schilderung Shal- 
ſpeare's ein entſchieden tragifches Gepräge. 

Wir wenden ut8 zu dem zweiten, in Adonis bargeftellten 
Grundtrieb des menſchlichen Weſens, dem dunklen Geiftes- 
drang, der nah Shakſpeare's Darftellung in feinem Durft nad) 
Thaten und feinem milden Hinausftürmen in Abenteuer und Ge— 
fahren ebenfall8 zur Berleugnung der Vernunft und Menfchen- 
würbe forttreibt. Wunderſchön ift es, wie Shaffpeare auch bier 
wieder mitten durch das Walten des blinden Trieb die Idealität 
ber Menſchennatur hervorbrechen läßt. Ex führt in zwei Geftalten 
das Thier ein, entfaltet die yergeiftigende Macht des finnlichen 
Inftinct® im Thiere und ftellt neben fie den Geiſtesdrang des 
Menichen. Wie ganz von Geift vurchleuchtet ericheint das Thier 
in dem Nenner des Adonis, da, wo derfelbe, von der Stute ge 
lockt, fich Iosreikt, ihr zu folgen! Alle Lebenskräfte des edlen Thie— 
red find bis zur höchſten Steigerung entfaltet, e8 iſt zu einem 
Bilde der Kraft und Schönheit geworden und e8 verdankt Dies ein- 
zig und allein der Macht feines Inſtinets. Adonis macht daneben 
faft den Eindruck der Stumpfheit, wenn er in den Armen der Göttin 
der Schönheit nur den einen Gedanken an-bie geftörte Jagd bat 
und im höchſten Pathos nach feinem Pferde ruft. Und ähnlich er- 
icheint er neben dem zweiten, nicht minder claffifchen Bilde des 
Hafen, des „armen Wat”, der, von den Humden verfolgt, zu 
immer neuen, feinen und finnigen Liſten greift, um fein bevrohtes 
Leben zu retten. Wieder ıft e8 der Inftinct, der das Thier zu 
allen diefen, faft an die Bernumft heranreichenden Pebensäußerun- 
gen treibt, und wieder wird der Inftinet in Adonis durch den dunf- 
len Drang des Geiftes erftidt; blind für Die Gefahr und taub für 
alle Warnımgen der um ihn beforgten Göttin ſtürmt er in den 
Tod. Und dennoch — welches ift das Refultat, das aus biefer 
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Gegenüberftellung von Menſch und Thier herausfpringt? Ein 
Zweifel ift nicht möglich. Wie vorher in der Venus den gei- 
ftigen Grund der Sinnlichkeit, fo zeigt Shaffpenre bier bie 
prinzipielle Erhabenheit des Menfchen ſowohl über die Sinn- 
lichkeit wie über den Selbfterhaltungstrub, mit einem Worte über 
den Inftinct. Die Ueberlegenheit des Thieres rebuzirt ſich dar⸗ 
auf, daß es dem Inſtincte unterworfen tft, der es denn wohl 
iheinbar in die Sphäre des Geiftigen erhebt, in Wahrheit aber 
jedes Hinausftreben über die finnlihen Schragfen ein fir alle 
Mal ausſchließt. Der Menſch dagegen fteht von vornherein auf 
geiftigem Boden. 

So fieht denn das eigne Pathos Shaffpeare’8 und die An- 
ſchauung des Menſchen, die er zu Grunde legte, überall deutlich 
durch. Er löſt die Widerfpräche jener beiden „Seelen, deren Wir- 
fen die Menſchenwürde zu bebrohen Iheint, und mitten durch die 
Negation hindurch tritt fie in voller Klarheit und Realität her- 
aus. Es mag fein, daß das eigne Erleben der Leidenfchaft ihm 
den Anftoß zu dem Gedicht gegeben hat, aber das Gedicht ſelber 
zeigt feine Spur von einem ſolchen fubjectiven Urfprung, es ift 
ganz in die Sphäre des Reinmenfchlichen erhoben. Und merkwür— 
dig, wie gerade dieſes Erſtlingswerk den Wejensunterfchteb von 
Menſch und Thier in Scharf umriſſnen Bildern Hinftellt, gleich als 
hätte e8 ihn getrieben, fid) jo ein fichres Fundament für feine 
Darftelung des Menfchen zu fchaffen. Schöner konnte er ficher 
fein „weltlih Evangelium‘ nicht eröffnen als durch dieſe Verkün— 
digung der Menſchenwürde, die noch dazır zum erften Mal auch 
der Sinnlichkeit gerecht wird, und merkwürdig bleibt dieſer Be- 
ginn feiner Dichtung als. ein Zeugniß des organiſchen Entwid- 
lungsganges feines Geiftes, der feine Stufe überfpringt. Wir 
werben das auch ſpäter wenigſtens im Ganzen und Großen be⸗ 
ſtätigt ſehn “). 


*) Es exiſtirt eine prächtige Ueberſetzung von Venus und Adonis von 
Freiligrath; andy die Ueberſetzung von Wilh. Jordan in „Shak— 
ſpeare's Gedichte”, die auch die Sonette und Lucretia enthalten, iſt leicht 
und anmuthig. 
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Die Lucretia fteht an eigentlich poetifchem Reize ohne Frage 
weit zurüd hinter Benus und Adonis. Nicht leicht wird ed 
dem heutigen Menſchen, diefem zweiten Werke Shafipeare’3 wirk- 
Yihen Genuß abzugewinnen, zumal wenn er des Livius und 
feiner Darftellung, der Sage fich erinnert. „Wer kann nad) Livius 
die Verzweiflung der Lucretia erzählen?“ ruft Niebuhr aus, 
als er vor der Gefchichte der Vertreibung des Tarquinius fteht. 
Und in der That hat der liebenswürdige römiſche Hiftoriker, der 
hier die Duelle Shakſpeare's bilvet, fich wahrhaft‘ vertieft in jene 
ſchöne Sage und alle poetifchen Motive derſelben auf's Herrlichfte 
berausgebilbet. Ste macht bei ihm einen ächt tragtfchen Eindrud, 
ber ganz allein durch die Entfaltung des Charakters der Lucretia 
vermittelt wird. Ein wahrhaft claffiiches Bild ift dieſes Weib ın 
ihrem unheilbaren Schmerz und ihrer doch feinen Augenblid ge 
ftörten großartigen Gefaßtheit, in der Klarheit über das, mas ihr 
allein noch zu thun obliegt nad) der Schmach, die fie erlitten, umd 
in der Hoheit und Größe, mit der fie e8 ausführt, mit der fie 
fih zuerft den Schwur der Rache leiften läßt und dann fich ben 
freigemählten Tod gibt. Selten mohl ift der antif-römifche Geift 
auf fo engem Raum fo ausdrucksvoll und fo gewaltig dargeftellt 
worden, wie in dieſem furzen Kapitel des Livius. 

Und was hat Shaffpeare aus diefer Erzählung gemadt? Die 
edle Einfachheit der Livius'ſchen Darftellung, die plaftifche Ruhe, 
die über dem Ganzen liegt und auch im Einzelnen ſich immer 
wieder herftellt, den imponivenden Charakter des Antiken, auf ben 
wir doc) gerade hier nur ſchwer verzichten — all dies hat er 
verwiſcht. Seine Yırcretta ift zu einer ganz modernen Erfcheinung 
geworden voll Sentintentalität und Keflerion, und wenn fie fid 
“daneben allerdings audy hoher Zartheit und inniger Empfindung 
rühmen faun, fo fommen doch diefe Eigenfchaften zu feiner recht 
Iebendigen Wirfung, theil$ weil wir hier fie keineswegs erwarten, 
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theils aber auch, weil fie fich weniger in Thaten als in Worten 
zeigen, oder beffer, weil die Worte fo üppig anfchwellen, daß fie 
die Thaten fast ertränfen. Und dazu fommt, daß er ein feinem 
Stoffe an ſich ganz freindes Ereigniß, Die Zerftörung Tro- 
ja's, bereinzieht, ‘die er ebenjo in ganz modernjentimentalem 
Sinne auffaßt und die überdies dem Werfe den. Anſchein ber 
Sormlofigfeit gibt. Endlich verfehlt auch der Widerfprud des ita= 
lieniſchen Kunftftils zu dem Gedankeninhalt, der hier ſtark herbor- 
tritt, nicht, einen der Wirfung des Gedichts ungünftigen Eindrud 
auf den Lefer zu üben, zumal der Dichter, wie auch ſchon in Ve— 
nus und Adonis, fih von Tändelei nicht frei hält. 

Und dennoch ift dies Gedicht von Seiten feines geiftigen Ge— 
halts eines der großartigften Werke auf dem ganzen Gebiete der 
Poefie, und nur die Unermeßlichkeit des Stoffes, den der Dichter 
in den engen Rahmen eined noch dazu antiken Lebensbildes zu— 
ſammenzupreſſen jtrebte, und feine noch unentwidelte Geftaltungs- 
fraft, daneben auch die mwiverftrebende fremde Kunftform tragen 
die Schuld, wenn es nicht als jolches gilt. Die Lucretia ift näm— 
lich die erfte große Theodicee des Dichters, eine Rechtfertigung 
Gottes in Bezug auf die Eriftenz des Uebels in der Welt. 
Bon der Betrachtung des menschlichen Weſens, das ihn in Ve— 
nus und Adonis beichäftigte, jehen wir ihn bier übergehen auf 
das dem Menſchen auf Erden angewiefene Loos und wieder ftellt 
er daſſelbe vom höchſten Standpunkt dar, von dem des felhft- 
bewußten proteftantifchen Menſchen. | 

Wir betrachten zuerft die Lueretia ſelber. Schon ihr Schickſal 
geftaltet fi) in der Darftellung Shakſpeare's zu einer Anklage 
der Gottheit. Untadelhaft in ihrer ftttlichen Haltung und ohne 
einen Schatten perfünlicher Verſchuldung, ja. gerade in Folge der 
Reinheit und Arglofigkeit ihres Sinnes, die es ihr unmöglid) 
macht, das heramfchleichende Böfe zu durchſchauen und fich gegen 
daffelbe zu ſchützen, verfällt fie dem Tarquinius wie das Lamm 
dem Wolfe, bloß weil fein gieriger Hunger ſich gerade fie zur 
Speife ausgejucht hat, und durch diefe eine, für fie unabwend— 
bare Gewaltthat iſt der ganze Gewinn ihres Lebens, „Das, wofür 
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ſie ſtrebt' zu leben“, ihre Ehre, dahin. — Es iſt alſo von der 
Gottheit nicht geſorgt für den Schutz des Schwachen, und ba 
dem jo ift, fo ift auh die Freiheit, die Macht des Menfchen, 
fein Schickſal zu beherrichen, ein leeres Wort. Nicht einmal die 
Früchte feines fittlihen Strebend vermag der Menſch ſich ſicher 
zu bewahren. So faßt Shakſpeare die Lucretia und auf dieſer 
Baſis ihres eignen Schickſals erhebt er ſie zu ſeinem eigentlichen 
Organ, durch das er feine Anklage gegen die Weltordnung aus— 
ſpricht. Leider hat er für ſie keine andre Form gefunden als die 
gehäufter Reflexionen, die er der Luceretia in den Mund legt, und 
dieſe berühren allerdings vielfach als froftig; gleichwohl vartiren 
fie alle das eine Grundthema bes Gedichts, die Eriftenz bes 
Uebel, und finden darin ihre Rechtfertigung. Aefthetiich mangel- 
haft, ſchließen fie doch die großartigften Ausbrüche eines mit der 
Welt zerfallenen edlen Geiftes in fi und überall blidt durch bie 
durchſichtige Maske der vielfach zum leeren Schatten zerfließenden 
Lucretia das eigne Antlitz Shakſpeare's in Fleifh und Blut her— 
vor und verräth den eigentlichen Urheber der zum Theil furcht- 
baren Klänge, die uns entgegentönen. Es find Klänge, die mehr 
als ein Mal an die düſterſten aus feinem Hamlet, Lear und Ti— 
mon erimmern und eine nahverwandte Stimmung athmen. Es 
wird das Bild der „Gelegenheit“ heraufbeſchworen, die, wie in 
Lucretia's eignem Falle, ftet das Böſe fürdre, die Guten ohne 
Unterftägung laſſe und nie dem Armen oder Kranken Erhörung 
feines Flehns gewähre. E8 fallen grelle Schlaglichter auf den all- 
gemeinen Jammer des menjchlihen Dafeins, das felten nur ein 
Mal wirkliches Glück aufzuweiſen habe, das überall das traurige 
Bild der Nichtbefriedigung, der Treudelofigfeit und des Elend 
zeige; man fühlt fich hier vielfach berührt wie in Goethe's Wer: 
tber, wenn auch der aller Weichheit feindliche Dichter der Lucretia 
die Anmuth der Klagen Werther's nicht erreicht. Und endlich 
werben wir aus der Stille und Enge des Privatlebens mit einer 
großen Wendung mitten in die Kämpfe des politischen Lebens ber 
Völker hineinverjegt, um auch deren Rückwirkungen auf das Glüd 
der Menfchen anzufchauen. Das nämlich ift der Sinn der Ein- 
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führung des Unterganges Troja's, der jo nicht mehr ald ein hors 
d’oeuvre wirfen- kann und den er um fo mehr berechtigt war ber- 
einzuziehen, als derſelbe ihm wie feiner ganzen Zeit als Symbol 
aller großen politischen Kataftrophen galt. Und die Verknüpfung 
mit der Haupthandlung iſt in der That noch leicht genug. Er 

führt feine Heldin vor ein Gemälde des Falles dieſer einft fo 
reichen und glüdlichen Stadt und beleuchtet dann daffelbe wieder 
im Einflang mit der dem ganzen Gedicht zu Grunde liegenden 
Anſchauung der Weltordnung. \ Die von Virgil bei allem Pathos 
Io ergreifend geſchilderte Kataftrophe gilt ihm als eines jener, 
durch die Schuld Einzelner beraufgeführten politifchen Ereigniffe, 
die ihre zerftörende Macht über Glück und Leben zahllojfer Un- 
fchufdiger und an dem Zwift der Machthaber gänzlich Unbethet- 
ligter erftreden. Mehrfach Mingt hier das Horaziihe: Quidquid 
delirant reges, pleetuntur Achivi durch, niemald aber in dem 
fühlen Tone des philojophifchen Betrachterd von Welt und Leben, 
fondern mit der ganzen Gluth und Vehemenz des für die Menjch- 
heit fühlenden Dichtergemüths. Beſonders ergreifend und für Shak— 
ſpeare felbft charafteriftifch ift fein gewaltig ausbrechender In— 
grimm gegen bie Heuchler, die es verftehen, „der Wahrheit Kleid 
ber Lüge anzuziehn” und ihre Maske für even undurchdringlich 
zu bewahren. Die-Urbilder Jago's und Andrer feines Gelichters 
finden fih fon in der Lucretia und auf fie führt bier Shak— 
fpeare fowohl den Untergang von Troja wie das 2008 Lucretia’s 
zurüd. Qucretia ift außer Stande, die Scheinhetligfeit des Tar- 
quinius zu durchſchauen, und Priamus läßt fi durch Sinon’s 
Duldermiene beftimmen, das verhängnißvolle Pferd in Troja's 
Mauern aufzunehmen. 

Wie Löft denn num Shaffpeare alle dieſe Biberfpräde und 
worauf begründet er feine Theodicee? Die Antwort Liegt in dem 
neuen Weltbild, das ihm im Dichten aufgeht und deſſen Umriffe 
wenigftens deutlich heraustreten. In diefem Bilde ruht Das menſch- 
liche Leben völlig auf fich felber, fein Gott greift in ben Gang 
defjelben ein zum Schub des Schwachen, es ift ein in fich ab- 
gefchloffner Organismus, der feinen Schwerpunkt in fidh ſelber 
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trägt und deſſen Entwicklungsprozeſſe ein für alle Mal nur nach 
ſeinen eignen inneren Geſetzen ſich entwickeln. Aber in dem viel— 
gegliederten Bau dieſes Organismus wird jeder Einzelne ſowohl 
von dem Ganzen und deſſen Träger, als auch von den beſonderen 
Kreiſen, in denen er ſteht, getragen und gehalten, es gibt Nie— 
manden, der des Schutzes ganz entbehrte. So wenig— 
ſtens iſt der urſprüngliche Plan der Weltordnung; ihn zur Wahr— 
heit zu machen, iſt Sache des Menſchen, dem ſowohl der Antrieb 
wie die Fähigkeit dazu verliehen iſt; der Antrieb liegt in dem 
Bewußtſein ſeiner ſittlichen Verantwortlichkeit, die Fä— 
higkeit in der ihm allein verliehenen Vernunft und in der 
Kraft des Willens. 

Diefe, faft bis zur Härte des Atheismus fortgetriebne An- 
Ihauung legt Shakſpeare feiner Rechtfertigung der Weltordnung 
zu Grunde und von ihr aus beleuchtet er nun fowohl das Schie- 
fal der Lucretia, als auch den Untergang von Troja, alfo beide 
große Sphären des menfchlichen Dafeins, das Privat- wie bag 
öffentliche Xeben, die Bamtlie und den Staat. Was ift es denn, 
wodurch das Unglüd über die Lucretia hereingebroden ıft? Nach 
Shakſpeare's Darftellung hat Collatinus, der als ihr Gatte 
ihr natürlicher Beſchützer war, ed an fi fehlen laffen; er 
hat — fo wendet der Dichter die Sage — die Schönheit feines 
Weibes und fein Glück am ihrer Seite „unweiſe“ gepriefen, bat 
es ausgeſchwatzt vor „dieb'ſchen Ohren“ und dadurch die Gefahr, 
die er als ihr Gatte fernzuhalten berufen war, in thörichter Eitel- 
keit und Schwäche ſelbſt heraufbejchworen. Und war nicht auch 
Tarquinius, der Räuber des Glüdes der Lucretia, als Sohn 
des Königs ſogar wie ausprüdlich dazu beitellt, die Schwachen zu 
befhügen? An Beſchützern alfo fehlte e8 der Lucretia nicht, fon- 
dern die fie ſchützen ſollten, ließen e8 an jich fehlen. Und 
ebenfo verhält e8 ſich mit ben Leiden, die der Fall von Troja, 
die überhaupt die großen politiichen Kataſtrophen über die un- 
betheiligte Maſſe bringen. Allerdings ift es zunächſt nicht Pria= 
mus, fondern Paris, der durch die Entführung der Helena bie 
Rache der Griechen herausgefordert hat, und Sinon's heuchle— 
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riſche Thränen werben Anlaß, daß Troja fällt — aber was zwang 
Priamus, den König, der über das allgemeine Wohl zu wachen 
hatte, die That des Paris gutzubeißen, und warum ließ er fidh 
duch Sinon's Thränen zu weichherzigem Mitleid binreißen ? 
„Priamus, warum warft Du alt und doch nidt 
weife?” ruft Lucretia aus. Entiprang nicht erft aus feiner 
Thorheit, ans feiner Schwäche alles Unheil? Weibifches Weſen, 
harakterloje Gutmüthigkeit, mangelnder Exrnft in der Auffaflung 
ber Pflichten des Füniglichen Amtes — fo ftellt e8 Shakſpeare 
dar — tragen viel mehr Schuld an Troja's Untergang als die 
feindliche Gewalt des Böfen, die der rechte Mann gar nicht hätte 
auftommen Yaffen. Priamus und Collatinus find Beide — nicht 
Männer, die fih dem Leben mit dem vollen Bewußtjein feines 
Ernſtes gegenüberftellen, fondern Weiber, die fi von Regungen 
ihrer wechſelnden Empfindung, ihrer Eitelfeit und Schwäche lei— 
ten laſſen. 

Und damit ftehen wir denn nun vor dem eigentlichen Haupt- 
gedanken Shakſpeare's, den er mit volliter Klarheit durchführt und 
der dann für feine ganze weitere Entwidlung maßgebend gewor- 
den ift. Diefer Gedanke ift der der Selbſtſtändigkeit des Menſchen 
gegenüber dem Schidfal. Schon in diefer frühen Dichtung kommt 
er zu dem Satze: der Menfh ift Herr feines Schickſals 
und feines Schickſals Schmied. Sehen wir, wie er ihn durch— 
führt. Hier tritt Tarquinius in den Vordergrund. Er macht 
ihn zum Repräſentanten alles ſelbſtverſchuldeten Elends und zeigt 
an ihm, ein Mal: wie wenig die Menjchen im Allgemeinen ge- 
neigt find, ernft und energiih für ihr wahres Wohl zu ftreben, 
und dann: bis zu weldhem Grabe fie fähig find, fogar muthwillig 
an ihrem eignen Berderben zu arbeiten und mit fehenden Augen 
den Abgrund vor ihren Füßen aufzureißen. Es ift ein Gemälde 
von erſchütternder Wahrheit und man begreift faum, wie die 
fümmtlichen Darfteller der Shakſpeare'ſchen Weltanfchauung daran 
borübergegangen find wie an einer inhaltlofen, rein phrafenhaften 
Schilderung und wie neben demſelben die erfte Satire des Horaz 
isten Ruhm hat behaupten fünnen. — Was ift e8 denn — das 
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ungefähr ift der Gedankengang des Dichters — was ift es, mas 
das Glück auf Erden fo jelten maht? Woher rührt die ewige 
Klage über Nichtbefriedigung, die, ausgefprochen oder in der Bruft 
verfchloflen, das 2008 faft aller Menfchen iſt? Site rührt daher, 
daß kaum Einer ein Mal nah dem firebt, was überhaupt be 
glüden Tann, daß die Meiften einem wefenlofen Schein nach— 
jagen und felbft das ſchon Errungene für einen neuen Schein, ein 
neued Schattenbild hingeben. Was das Glüd von der Erde ver- 
bannt, das find die Sühten und Begierden der Men: 
ſchen; ftatt fih von der Bernunft leiten zu laffen, die ihnen 
gegeben ift, ihr, Schickſal zu beherrichen, vertrauen fie ſich blind⸗ 
Yings „ven trägerifchen Flügeln falfher Begierden‘ und ftürzen 
fo in’8 Verderben oder bringen fid) um jedes wahre Lebensglid. 

So Tarquinius, der dieſen Prozeß der ſelbſtmörderiſchen Zer⸗ 
ftörung des eignen Glücks bis zu Ende durchläuft und den Shaf- 
ſpeare nun von Schritt zu Schritt auf feinem jäh abſtürzenden 
Meg begleitet. Beſonders ſchön und wohlthuend bei allem Schauer: 
lichen des unaufhaltſam fich vollziehenden Prozeſſes ift hier die 
Schilderung des Widerſtandes, den die menſchliche Natur von fi 
aus dem Eindringen des Böfen entgegenfegt. Wie der Dichter in 
Benus und Adonis, weit entfernt, einzuftimmen ın die Verdam— 
mung der Sinnlichkeit, fie rechtfertigt, jo zeigt er hier, obmohl 
nicht in ausgeſprochenem Gegenſatz zu der theologifchen An= 
ſchauung, die urfpränglide Güte der menfhliden 
Natur. Die That des Tarquinius geftaltet fih ihm, man 
möchte fagen, zu einer Berherrlihung des Schöpfers, ber ben 
Menſchen fo gebilvet hat, daß Alles, was in ihm ift, ſich gegen 
eine böfe That empört, ja der ſelbſt die Außenwelt noch anregt, 
ihn im Guten zu erhalten, der ihn aber dafür auch zwingt, bie 
ganze Berantwortlichkeit auf fih zu nehmen, wen er dennoch 
fallt. — Wenn irgendwo der Menſch feines Schickſals Schmied 
ift, fagt Shakſpeare, jo tft er e8 da, wo er zum Verbrecher 
wird und mit dem Glück feiner Nebenmenfcheny fein eigenes zer: 
ftört. „Wo ift noch Verlaß“, ruft er aus, „went der Menſch ſich 
nicht mehr auf fi jelbft verlafien fan? Wann will er hoffen, 
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Fremde gegen fich gerecht zu finden, wenn er fich ſelbſt zu 
Grunde richtet?“ — Und nım führt er und Targuinius’ innern 
Kampf vor und zeigt an ihm, welche mächtigen Schranfen ber 
Verbrecher gewaltfam einreißen, wie er die warnende Stimme ber 
Vernunft, die mahnende des Gewiſſens und wie er felbft die phy— 
fiihe Angft des Herzens erit verleugnen muß, ehe er zur Aus- 
führung der That fchreiten kann. Mean fieht, bei dieſen Schug- 
wehren, die den Menſchen umgeben, kann auch die verführerifche 
Macht der Gelegenheit ſich nicht "mehr als Anklage gegen die 
Weltordnung behaupten. Es bleibt nur Eins übrig: daß jie dem 
Menſchen überhaupt die Wahl des Böſen offen ließ, dieſe Wahl 
aber ift die Bedingung feiner Freiheit, auf die er unmöglich kann 
verzichten wollen. . 
Der Menſch it aber nicht bloß ſeines Schidfald Schmied, 
er tft auch Herr deſſelben. Diefe pofitive Form des Haupt- 
gedankens der ganzen Dichtung vertritt Lucretia ſelbſt. Er geht 
ihr mitten im Unglück auf und fie wird dann im Verlauf der 
Handlung zum Zeugen der dem Menjchen eingebornen Kraft der 
inneren Erhebung, vermöge deren er fi, wie überhaupt über 
das Irdiſche, fo über jedes einzelne Uebel hinauszujchwingen ver- 
mag. Frei faßt Lucretia den Entſchluß zu fterben und frei voll- 
führt fie ihn; das Bewußtſein, ihre Ehre vein zu binterlaffen, 
begleitet fie; ſie ſtirbt, wie fie felbft jagt, ald Siegerin. Es iſt 
bier noch ein merfwürbiger Zug zu erwähnen. Shakſpeare ver- 
dammt den Selbftmorb der Lucretia, fo bejtimmt er ihn auch als 
einen Act der inneren Erhebung Hinftellt. Er wirft durch Brutus 
einen ernftgemeinten Tadel auf fie, eine Härte, die der poetifchen 
Wirkung des Werkes ohne Zweifel Abbruch gethan bat und bie 
Zeugniß ablegt einerſeits zwar von feiner entjchieden männlichen, 
allem faljchen Idealismus und aller Sentimentalität feindlichen 
Gefinnung, andrerſeits aber aud von einer gewiffen einfeitigen 
Geiftesrichtung, die das Gemüth nicht zu feinem Rechte kommen 
läßt. Und für eine folde Stimmung des Dichters Tprechen auch 
noch andre Züge diefer Dichtung und fpricht ſogar das neue 
Weltbild felbft, das er entfaltet. Cine gewiſſe Härte Liegt über 
Sievers’ Shakſpeare. L 12 
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dem Ganzen, man fühlt fi) angeweht von einen Geifte, wie er 
wohl in Menfchen von beſonders zarter Gemüthsanlage, aber auch 
von gewaltiger Kraft zur Herrſchaft fommt, wenn fie ein großes 
Unglück durchzuringen baben und nun vorübergehend die weichere 
Seite ihres Weſens gewaltfam niederhalten. Beſonders deutlich 
tritt dies noch am Schluß in dem überaus ſtarken Nachdruck her- 
vor, der auf die eigne Kraft des Menſchen gelegt wird. Es iſt 
eine merfwärdig andre Stimmung wie bie, bie den Hamlet dictirt 
bat, und gerade Diefer Gegenjat fordert zur Vergleichung der bei- 
den Dichtungen heraus. Wie dort Hamlet, jo gebt bier Shaf- 
ipeare felbft vom Weltfchmerz aus, und wie im Hamlet, jo gilt 
es bier, die Welt, die „außer Fugen“ ift, „neu einzurichten‘. 
Aber während nun Hamlet durch die ftete Vertiefung in feinen 
Scymerz unfähig wird zu handeln und darüber zu Grunde gebt: 
fommt Shafjpeare in der Yucretia zu der Forderung verboppelter 
Thatkraft im Kampfe mit der Welt und läßt die Wiederherſtel⸗ 
Yung der fittlichen Ordnung allein durch fie zu Stande kommen. 
Die mannhafte Gefinnung und die eifenharte Natur des Bru⸗ 
tus, der die Andern ihrem weichlichen Schmerz entreift und fie 
zum Handeln antreibt, führt die Verbannung des Tarquinius und 
damit eine neue Stantsorbnung herbei”). Wir werben auf Shak— 
ſpeare's Stellung zu feinem Hamlet weiterhin einzugehen haben; 
was aber die Bedeutung der Lueretia für ihn betrifft, jo Liegt 
diefelbe wohl Mar vor Augen: Sie ift, wie Benus und Adonis, 
ein Product feines geiftigen. Aingend und führt ihn zum erften 
Mal zu der Erfenntniß einerjeitS der ee der Weltordnung, 
die bier freilich noch des eigentlich Tebendigen Odems der Imma— 
nenz Gottes entbehrt und an die Starrheit des Atheismus her- 
anftreift — und anbrerjeitS der Selbftftändigleit des Men— 


*) Es mag hier. noch darauf hingewiejen werden, wie wenig Werth 
Shaffpeare auf die politifche Freiheit gelegt bat. Die Befreiung 
Roms, die jeder heutige Dichter in den Mittelpunkt eined diefen Stoff 
behandelnden Gedichts geitellt haben würde, wird bei ihm mit feinem 
Wort erwähnt. Wir werben bei feinem König Johann eine ähnliche 
Bemerkung zu machen haben. 
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ſchen und ſeiner eignen Verantwortlichleit für das Loos, das 
ihm auf Erden zu Theil wird. Mit dieſen beiden Reſultaten, die 
die Grundbedingungen alles dramatiſchen Schaffens bilden, ſehen 
wir ihn nun zum Drama übergehen — gewiß ein Beweis, daß 
der Eintritt in die eigentliche Sphäre ſeines Genius nicht bloß 
durch äußere Verhältniſſe motivirt war. Die neu errungne An⸗— 
ſchauung des Lebens und des Menſchen ſelber, wenn ſie auch noch 
der vollen Klärung und Vertiefung entbehrte, trieb ihn mit faſt 
zwingender Nothwendigkeit von innen heraus dem Drama zu. 
Wir haben noch ein Wort über das Verhältniß dieſer beiden 
früheſten Dichtungen Shakſpeare's zu einander und zu den nun 
folgenden Dramen ſeiner erſten Weltſchmerzperiode hinzuzufügen. 
In Venus und Abdonis ſahen wir den Dichter nach Klarheit rin- 
gen über die Frage, ob das menſchliche Weſen den Forde— 
rungen entſpricht, die der Menſch vermöge des ihm eingepflanzten 
Bewußtſeins ſeiner höheren Natur an daſſelbe ſtellen muß. Im: 
der Lucretia wirft er dieſelbe Frage auf in Bezug auf die Stel- 
lung des Menfhen in der Welt. Damit find die beiden 
Grundtöne angefchlagen, die das erfte Stadium feiner Entwid- 
lung beherrſchen. In die Bedingungen des eignen Weſens und in 
die Schranken der Welt einzugehen, ohne den idealen Intereffen 
des Geiſtes und feiner Freiheit zu entfagen, das ift die erfte 
Aufgabe, die an den zum Bewußtſein erwachenden Menjchen her- 
antritt. Aber nur dem großen Menfchen tritt diefe Aufgabe in 
voller Klarheit und in ihrer ganzen Bedeutung in’8 Bewußtfein, 
nur der fein organifirte Menjch, vor Allem der Dichter, empfindet 
die ganze Härte des doppelten Gegenfates, in den der menſchliche 
Geift damit von vornherein hineingeftellt ift. Wir haben die erften 
Wirkungen diefes Gegenfates auf Das noch junge Gemüth Shaf- 
Ipeare’8 verfolgt, ſchon fie verliefen in den beiden angegebenen 
Richtungen und aus ber glüdlichen Löſung ber ihm bgmit ent 
gegentretenden Probleme kamen ihm die Impulje zu feinem dich— 
fiſchen Schaffen. Nun tritt er zwar mit Abſchluß der Lucretia 
Mm eine neue Dichtgattung über, aber Das Verhältniß ſeines Dich— 
tens zu feinen inneren Erlebnifſen bleibt dafjelbe, es bleibt auch 
13? 
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hier gebunden an die ſtetig fortſchreitende und ſich vertiefende Lö⸗ 

ſung jener großen Aufgabe des Menſchen, die in immer neuen 
und inhaltreicheren Problemen an ihn herantritt. Und fo fchliepen 
fi) denn die Dramen diefer Sturm: und ‘Drangperiode Shal- 
fpeare’8 theil8 an Venus und Adonis, theil® an die Lucretia an, 
je nachdem fie das Erleben entweder der Schranken des menſch⸗ 
Iihen Weſens oder der der Welt zur Borausfegung haben. Wir 
führen zumächft die mit der Lucretia eingefhlagne Richtung Des 
Dichters, die Richtung auf die Welt, weiter und beginnen daher 
mit dem erften feiner beiden großen mittelalterlichen Eyclen, Hein- 
ris VI. und Richard IIL, der unbeftritten zu den älteften unter 
feinen Werfen zählt. 








‚ Seinrih VI. und Richard IL. 


Ein Stüd aus diefem Cyclus, der dritte Theil Heinrich's VL, 
ift oben ſchon beiläufig erwähnt worden bei Gelegenheit jenes An- 
griffs Greene's auf den „Bühnenerſchütterer“ Shakſpeare, und eben 
diefer Angriff gab uns dann einen fihern Anhalt für Die Beſtim— 
mung des Alters dieſes Cyclus; die drei Theile Heinrich's VI. 
wentgftend müſſen ſchon im Jahre 1592 vollendet geweſen fein. 
Ueber Richard ILL. befigen wir nun allerdings feine jo beftimmte 
chronologiſche Notiz; er ift aber in fo engem Anjhluß an ben 
dritten Theil Heinrich's VI. gedichtet und fteht diefem auch in 
Behandlung der Sprache und Metrit jo nahe, daß ein Zweifel 
an feiner Entftehung unmittelbar nach Vollendung der drei erften 
Theile des Cyclus nicht auftommen kann. Er wird fpäteftens im 
Jahre 1593 gedichtet fein. 

Man bat nun aber einen andern Zweifel erhoben von un— 
gleich größerer Bedeutung, nämlich gegen den ächt Shakſpeare'ſchen 
Urſprung aller drei Theile Heinrich's VI. Site follen ſämmtlich 
nichts weiter ſein als Ueberarbeitungen von Stüden Andrer zum 
Gebrauch der Bühne und überhaupt fol Shakſpeare feine Lauf- 
bahn als dramatiſcher Dichter damit begonnen haben, daß er die 
Schauſpiele älterer Dichter überarbeitete und bühnengerecht machte. 
Es iſt dies eine, in Deutfchland zuerft von Lied aufgebrachte, 
dann hauptfächlih von Gervinus geftätte Lieblingsanſicht der 
Kritiker und Biographen Shakſpeare's, die, jcheint ed, dazu helfen 
joll, da8 Wunder feiner Größe zu erklären, man will ihn gleid- 
ſam ſtufenweiſe zur Vollendung auffteigen laſſen und man ift froh, 
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auf diefe Weiſe wenigftens die äußere Erfcheinung feines Genius, 
die Formoollendung feiner Werke, dem begrifflihen Verſtändniß 
einigermaßen vermittelt zu haben. Man bevenft nicht, daß das 
eigentlihe Wunder, das jened andre bedingt und in ſich ſchließt, 
fein Genius felbft, durch ſolchen Nachweis einer äußeren Vermittlung 
auch nicht einmal berührt wird. Aeußerlich ift dieſe Anficht über— 
dies faft ohne jeve Stütze. Es gibt unter feinen Werfen nur eın 
einziges, von dem fi mit einiger Beſtimmtheit fagen läßt, daß 
e8 eine bloße Ueberarbeitung einer fremden Dichtung ift, und das 
ift das erfte Stüd unfres Cyclus, der erfte Theil Heinrih’8 VI., 
von dem wir jogleich weiter fprechen werben; bie beiden anderen, 
die man etwa noch anführen fünnte, die gezähmte Wider— 
fpenftige und König Johann, find, wie fi noch zeigen 
wird, trogdem fie dem Stoffe nach auf einem älteren fremden 
Werf beruhen, dennoch völlig neue jelbftftändige Schöpfungen ſo— 
wohl durch die Herausbildung der Charaktere und Sprache, wie 
vor Allem durch die zu Grunde gelegte Weltanfhauung, von der 
aus der Dichter ftetS das Ganze wie alles Einzelne geftaltet. 

Sp wenig geftütt aber auch diefe Theorie ift, fie befteht und 
ihr zu Liebe hat man fih, wie gejagt, nicht begnägt, den erften 
Theil Heinrih’8 VL, den mandye Kritiker Shakſpeare ganz ab- 
ſprechen und der wirflich ein mehr als mittelmäßiges, zum Theil 
jogar elendes und gemeines Machwerk ift, als eine Ueberarbeitung 
einer fremden Dichtung zu bezeichnen, — auch die gewaltigen 
Seftalten, die und in dem zweiten und dritten Theil des Cyclus 
entgegentreten, diefelben, in denen Viſcher mit glüdlich genialem 
Bid die ächten Nachkommen der Nibelungen - Reden erkannte, 
auch fie follen Schöpfungen eine® andern Dichters fein, eines zwei— 
ten Shaffpeare alfo — denn nur ein folder konnte fie erfchaffen 
— ja, auch die unheimliche, gefpenftifche Beleuchtung, die hier ihr 
graufiges Acht auf fie wirft und die ganze Gluth und Alles 
durchdringende Kraft der Geiftesfonne Shakſpeare's in ſich geſogen 
hat, auch fie fol jener Andre ausgegoffen haben über das Werk 
und Shaffpeare ſoll ihm das Alles — man kann nur fagen — 
geftohlen und ihn dadurch um den wohloerdienten Ruhm der Un- 
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fterbfichkeit betrogen haben. Denn ift wirflih das uns erhaltne 
ältere Wert, das Shakſpeare in den beiden legten Theilen Hein- 
rich's zu der Form berausarbeitete, in der wir e8 jet vor uns 
baben, nicht fein eignes, ift es nicht ber erfte, in allem Wefent- 
lichen ſchon ganz ausgearbeitete Entwurf feines fpäteren Wertes, 
fondern das Product eines Andern: dann fteht in der That der 
Anfpruch Shakſpeare's auf die Autorſchaft an dieſen Stüden des 
Cyclus, um mit Delius zu reden, auf den allerſchwächſten Füßen 
und der eigentliche Ruhm derjelben gebührt dem unbelannten 
Dichter des urſprünglichen Werks. Es bebarf, um dieſe Ueber- 
zeugung zu gewinnen, nur einer einigermaßen forgfältigen, den 
großen Gang der Handlung und die Entwidlung der Charaktere 

in's Auge faffenden Bergleichung ver beiben ‚Dichtungen, die bie 
Delius’ihe Shakſpeare- Ausgabe auch uns Deutfhen möglich ge- 
macht bat. Eine ſolche Vergleihung führt zu dem Reſultat, daß 
alles Wejentliche, die dramatiſche Geftaltung des Stoffes, die Aus- 
jonderung und Charakteriftit der Perſonen, das Ziel, auf das die 
Handlung Iosarbeitet, das fittliche Pathos, das fie durchwebt, ja 
felbft Stil und Vers ſchon von dem Dichter des älteren Werts 
gegeben war, und mehr braudt es für den Unbefangnen nicht, 
um jeben Zweifel an der Identität deſſelben mit Shakſpeare fallen 
zu laſſen. 

Anders ſteht es aber mit dem erſten Theil Heinrich's VI. 
Wir müſſen hier etwas weiter ausholen, um unſre Auffaſſung 
zu begründen. Zunächſt iſt es eine eigenthümliche Erſcheinung, die 
dem Verſtändniß der ſogenannten Hiſtorien bei uns fein allzu 
gänftiges Zeugniß ausftellt, daß man im Wefentlichen noch immer 
an der alten Schlegel’fchen Auffaffung fefthält, die befanntlich 
die ganze Reihe der Hiftorien als ein großes künſtleriſches Gan- 
#8 anſieht, deſſen Kern und Körper die beiden großen Cyclen 
bilden und das König Johann als Prolog einzuleiten, Hein- 
rich VIII. als Epilog zu fehließen habe. Und zwar ordnet man 
bei diefer Betrachtungsweife die beiven Cyelen nicht in der Folge, 
in der der Dichter fie gefchaffen hat, fondern man wendet fih an 
die Geſchichte Englands, um fih von ihr die Reihenfolge feiner 
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Dichtungen dictiren zu laſſen. Richard IL, Heinrich IV. und V. 
gehen alſo dem viel früher entſtandnen Heinrih VI. und Ri— 
hard III. voran. — Es laͤßt fi nun am Ende nicht allzu viel 
Dagegen einwenben, wenn man, wie das 3. DB. bet der Feier bes 
Shaffpeare-Iubiläums in Weimar gefchehen ift, zum Zweck Der 
Aufführung der Stüde vor einem großen Publicum, das ſtets 
mehr dem ftofflihen ZYufammenhange als dem, von dem Dichter 
entrollten, idealen Weltbild ſich hingeben wird — wem man zu 
einem folchen praktiſchen Zwecke die gejchichtliche Seite in ben 
Vordergrund rldte, obwohl natürlich eben damit auf die Wirkung 
ber eignen künſtleriſchen Gedanken Shaffpeare'8 zum guten Theil 
verzichtet war. Auf wiſſenſchaftlichem Boden aber und überall da, 
wo es fih um lebendiges und volles Aufnehmen der von dem 
Dichter feiner Schöpfung eingebauten Harmonie handelt, ift eine 
ſolche Gruppirung der Stüde, die dem Geifte nach abfolut Ge— 
ſchiednes in täufchende äußere Verbindung bringt, durchaus un— 
ftatthaft und verwerflih. Es kam, um von König Johann und 
nun gar Heinrich VIIL ganz zu ſchweigen, der ein Product 
der fpäteften religiöjen Anſchauung des Dichters ift — es kann, 
jagen wir, feine zwei entgegengejeßteren Welten geben, als bie 
Shaffpeare in den beiden großen Cyclen bingeftellt hat. Ste.ver- 
halten fi etwa zu einander wie Jerftörung und Aufbau, mie 
das wilde felbftmörverifche Wüthen des zur Herrſchaft gelangten 
böfen Geiftes zu dem Siege des — nicht aus dem Böen, fondern 
aus ſittlicher Fäulniß langſam fich emporringenden, erft nad 
manchen Berirrungen feiner felbft bewußt geworden Guten — mie 
ift hier au) nur ein gemeinfamer Zug, gejchweige denn ein har: 
monifches Ineinandergreifen und Zuſammengehen möglich, vor- 
ausgefett, daß beide Werfe wirklich Kunftorganismen find, wie fie 
es find? Und wie foll man e8 ertragen, fie die Plätze wechſeln 
und, nachdem man eben Zeuge geweſen, wie fich ein edles Bolf 
unter fchmweren Kämpfen zum Bewußtfein feiner nationalen Auf- 
gabe erhoben und zu lebendiger Einheit durchgerungen bat, nun 
daffelbe Bolt in blinder Verkennung feines nächſten und höch— 
jten Intereſſes fich ſelbſt zerfleiichen zu ſehen, um fchließlich mit 
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allen feinen‘ heiligften Gütern der rückſichtsloſen Selbſtſucht eines 
Despoten zum Opfer zu fallen? Dazu aber zwingen uns faft 
ſämmtliche Erklärer Shakſpeare's; felbft der fonft jo feinfühlige 
Viſcher“), der no in feiner Abhandlung über Hamlet die über 
einem Shakſpeare'ſchen Werke ſchwebende Stimmung fo ſchön zu 
Ihildern gewußt bat — hier läßt er den Leer im Stih und 
feine Autorität nicht minder wie die Schönheit und Größe feiner 
Darftellung ift dann natürlich entfcheidend gewefen; nur Gervinus 
hält fich wie immer frei, dafür aber ıft er es vor Allen, der bei 
uns in Deutihland die Autorſchaft Shakſpeare's an der älteren 
Redaction der, beiden letten Theile Heinrich's VI. geleugnet bat, 
er ſprich Robert Greene die Ehre diefer Schöpfung zu **) 
und reißt daher confequent in feiner Darftellung Richard III. von 
dem Ganzen des Cyclus 108. Der zweite und dritte Theil Hein- 
rich's VI figuriven in feinem Werke durchweg als das Eigen- 
thum dieſes, wenn auch poetilch begabten, doch der tragiſchen Kraft 
völlig entbehrenden, charakterloſen Menſchen. 

Wie durchaus jelbftftändig und in fich geichlofien biefer erſte 
Cyelus iſt, das wird beſonders klar, wenn man die Anſchauung 


— — — — — — 


) Bol. „Shakſpeare in feinem Verhältniß zur deutſchen Poeſie, ins 
beſondere zur politiſchen“ — neu aufgelegt in den „Kritiſchen Gängen”. 
Neue Folge. 1861. 

“) Diefe Anficht ſtützt fich im Grunde allein auf die oben (S. 68) 
eitirte Stelle aus Greene's Schrift: „A Groat’s worth of Wit bought 
with a million of Repentance”, wo Greene den „Bühnenerfchütterer" 
Shafipeare an upstart crow beautified with our feathers nennt und 
einen Ders aus deſſen Heinrich VI., 3. Theil, parodirt. Gerade der Vers 
aber, den Greene parodirt — Oh Tygers hart wrapt in a womans 
(player’s) hide — findet fi} jchon in der erften Nedaction des Stückes; 
Greene hätte alfo, wenn dieſelbe wirklich fein Eigenthum war, einen von 
ibm ſelbſt herrührenden Vers parodirt, was doch zunächſt nicht anzuneh- 
men ift. Bor Allem aber, was Delius mit Recht hervorhebt: Hätte Greene 
den verhaßten Emporkömmling, der ihn ganz in Schatten geftellt, mit 
Recht eines fo ftarfen Plagiats befchuldigen können, er hätte fich in feiner 
bitteren Stimmung auf ihn ficher nicht mit der vagen Redensart, daß er 
ſich mit fremden Federn ſchmücke, begnügt. 


* 
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in’8 Auge faßt, die Shakſpeare ihm zu Grunde gelegt hat und bie 
wenigftend die drei Testen Theile deſſelben vollftändig durchdringt 
und beherricht. Betrachten wir dieſelbe etwas näher; wir wer- 
. ben dadurch zugleich über die Wechtheit oder Unächtheit des erſten 
Theils Heinrich's VI., veipective einzelner Parthien diefes Stückes, 
ein fichere8 Urtheil gewinnen. — Es ift ein gewaltiges Werk, 
diefer erfte mittelalterliche CHyclus! Es handelt fi in demfelben 
bekanntlich um Revolutionen und Bürgerkriege, die fich durch 
einen Zeitraum von mehr als ſechszig Jahren hindurchziehen und 
zu einem vollftändigen Umſturz aller fittlichen Grundlagen ber 
Geſellſchaft führen. Das der Stoff, von dem wir nur bemerfen, 
daß Shaffpeare ihn aus den Chroniken Holinſhed's und ſei— 
nes Borgängers Hall entlehnte. Nun aber die Stellung, die er 
fi zu demſelben gab, oder beffer die Stimmung, die er, wie 
fie fih an jenen Chroniken feiner bemächtigt und fih allmäb- 
lich in ihm geklärt hatte, feiner Darftellung des ‚blutigen Zeit- 
raums der Gefchichte feines Baterlandes eingebaut hat. Wie 
jedem andern Stoffe, jo tritt er auch dieſem biftorifchen in rein 
fubjectiver Weife gegenüber als der ganz an die Gegenwart und 
die großen Fragen der Menſchheit hingegebne Dichter, der nur 
, von feinem Gemüth und dem deſſen Leben beherrſchenden Ideal 
beftimmt wird. Er fteht hier auf dem Boden, den für das Drama 
erobert zu haben, wie wir oben jahen, Marlomwe’s Berbienft 
ift, und auch er hat Hier den Drang nah Macht und Größe 
darzuftellen, der dieſen Hauptfächlich zum Dichten. begeifterte. Aber 
während nım Marlowe ſtets nur das blinde Walten dieſes Dran- 
ges darftellt, ohne feſte Richtung auf ein fittliches Ziel, das dem 
Helden und uns jelber die Grenzen der menfchlichen Freiheit zum 
Bewußtſein brächte: erjcheint Shaffpeare ſchon bier als Lehrer 
und Mahner der Menſchheit, als der verfappte Bußprediger Goe⸗ 
the’8, „der das Verderbliche der That, das Gefährliche der Ge— 
finnung an ben Folgen nachzumweifen trachtet“. Ex taucht hinunter 
bis zu der legten Triebfeder jener blutigen Kämpfe in der Bruft 
des Menſchen, erkennt als ſolche die rückſichtsloſe, fich ſelbſt immer 
höher hinauftreibende und immer nackter heraustretende Selbft- 
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fuht der Einzelnen, und indem er num den ihm vorliegenden 
Stoff jo herausgeftaltet, daß deren verberbliches Wirken tim Le— 
ben der Völker als das eigentlich bewegende Prinzip der von ihm 
dergeftellten Kämpfe Klar und Iebendig heraustritt, erreicht er es, 
fein Werk auf einen Grundzug des menfchlichen Weſens ſelbſt zu 
begründen, ver zu allen Seiten derſelbe bleibt und bei allen 


* Staatdummälzungen, bei jedem SHereinbrechen der Anarchie fich 


geltend zu machen ftrebt. Ex gibt alfo feiner Darftellung von 
vornherein eine ewige Örundlage, und fo wentg Anfpruch fie 
bat auf den Namen eimer eigentlich biftorifchen, jo fern es ihm 
liegt, alle die realen Yactoren, die bei Revolutionen und Bürger: 
friegen mit in Frage kommen, in fie bereinzuziehen: dennoch er= 
hebt fi Schon dieſes erfte unter feinen größeren Werken zu der 
Höhe eines mwelthiftoriichen, das die Geſetze aller auf der Selbft- 
ſucht beruhenden politischen Leidenſchaft feitftellt und ihre für immer 
den Weg vorzeichnet, den fie gehen muß, den fle wentgftens dann 
unabwendbar bis zu Ende verfolgen muß, wenn fie fich wirklich 


jeder Feſſel entlevigt und nun der in ihr felber waltenden fatali- 


fifhen Nothwendigfeit verfällt. 

Nur eine, durch die Entwidlungöftufe feiner Zeit gezogene, 
Grenze hat hier Shakſpeare. Es fehlt ihm ver Begriff eines zum 
Dewußtfein feiner politischen und fozialen Berechtigung empor⸗ 
geftiegenen Bürgerftandes; den Bürgerftand ftellt er nicht dar, 
er fchilvert nur die Ausschreitungen der Großen und des Pöbels. 
Aber jo eng, wie e8 fcheinen fünnte, ift dieſe Grenze nicht — 
ift doch der Geift der Selbftfucht ſchließlich überall derſelbe! Und 
jo kann man denn fagen: felbft die erfte große franzöſiſche Nevo- 
lution ift in ihrem Gang und Scidfal von da an, wo das 
Ringen um die Macht die Oberhand gewinnt über 
da8 Streben für die hoben menf&hheitliden Ideen, 
in diefem Dramencyclus vorgebilvet und felbft die gänzliche Ver- 
ſchiedenheit der Zeiten fowie der Gegenfat des Genius der beiden 
Völker hat die von ihm aufgeftellten ewigen Gefege nicht wider: 
legen können, die Frevel am Menſchen und Allem, was bem 
Menſchen heilig ift, zu denen fie führte, das Schickſal, das Die 
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Machthaber einen nach dem andern ereilte, die Herrfchaft der ab- 
foluten Willkür, die ſich aus ihr entwidelte und die fie fogar über 
einen ganzen Welttbeil ausdehnte, haben nur beftätigt, was Shat- 
fpeare bier als nothmwendig aus der Natur der Selbſtſucht her⸗ 
geleitet hatte. 

Aber mit diefer Bedeutung des Cyclus, die den Dichter ſchon 
in voller Klarheit als Seher und Propheten vor uns treten läßt, 
ift der Gehalt veflelben noch keineswegs erſchöpft. Er hat nod 
eine andre allgemeinere Seite, durch die er wieder anknüpft an 
bie in der Lucretia eingefchlagne Richtung und zum Organ 
einer der höchſten Wahrheiten des Lebens wird. Vergegenmwärtigen 
wir ums noch ein Mal, unter welche Beleuchtung der Dichter den 
ihm von feinen Chroniken entgegengebradgten Stoff ftellt. Was er 
ſchildert, das ift gleichfam der Triumphzug des Böfen, die 
immer furdhtbarer anwachſende Macht, zu der es ſich entwidelt, 
und der immer vollftänbigere Sieg, den e8 über Mlles, was dem 
natürlich guten Menſchen als unantaftbar gilt, Davonträgt — 
feine noch fo heilige Schranke in dem fittlichen Leben der Völker 
oder in der Bruft des Einzelnen, die e8 nicht einzureißen wagen 
dürfte; fein noch fo hohes und ſcheinbar unerreichbared Ziel, das 
es feinen Belennern nicht die Mittel böte zu erreihen; wie es 
feine Schranfe gibt, vor der es immebielte, fo auch feine, die e8 
aufzuhalten vermöchte auf feinem Wege, im Gegentheil, die Welt 
jcheint wie dazu organifirt, daß das rüdfichtslos vordringende Böſe 
alle Bedingungen des ficheren Erfolges finde. 

Diefe Natur feines Stoffes, die zu dem angebornen Bedürfniß 
des menſchlichen Gemüths nach einer ſittlichen Weltord— 
nung in directem Widerſpruch ſteht, weckt nun in Shaffpeare die 
tieffte eigne Betheiligung und es taucht die. Frage in ihm auf, 
ob denn wirlich alle heiligen Empfindungen des Menſchen Tügen, 
ob das Gewiffen und das Göttliche felber Nichts als Leere Worte 
find, oder ob nicht dennoch das Böfe von Anfang an zur Nid- 
tigfeit verdammt ift und Schließlich am fich felber, an feiner eignen 
innern Hohlheit und an feinem Gegenfat zum Guten zu Grumde 
geben muß. Mit diefer Trage ftehen wir vor dem eigentlichen 
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Rern der Stimmung, aus der heraus Shaffpeare fein großes 
Werk gefchaffen bat. Die erfte und höchſte Forderung des menſch- 
lichen Gemüths, die Forberung einer fittlihen Weltordnung, im 
der das Böfe immer nur fich felbft zerftöre, fie ift e8, die ihm 
fein Werk dictirt bat, und von ihr aus gelangt er zu dem großen 
Gedanken der Immanenz Gottes in der Welt, den er zu- 
erft in dieſem Cyelus mit vollem Bewußtſein aufftellt und auf 
ben er jeine neue Rechtfertigung der Weltordnung begründet. Und 
zwar geht ihm Hier die Ueberzeugung auf, daß es göttliche Ge— 
feße gibt, die den Gang des Lebens regeln und bejtimmen, und 
daß dieſe Gefege die Grenze bilden für die Macht des Böſen. 
Die Wahrheit, daß Das Leben nicht menschlicher Willfür und 
menſchlicher Selbſtſucht, ſondern Gefegen unterworfen ift, die das 
göttliche Wejen der Welt zu Grunde gelegt hat und an deren 
Wirken das Böſe trog aller einzelnen Triumphe. zuletst ſtets fchei- 
tern muß, diefe Wahrheit bildet die Iette bewegende Macht bes 
großen Dramenchelus und fte ift e8 auch, in der jenes großartige, 
mahnende Bild der politischen Leidenſchaften und ihres anarchiichen 
Ringens erft feinen vollen Abſchluß findet. 





Mer von biejem Standpunkt aus die drei legten Theile des 
Eyclus betrachtet, der wird vielleicht immer noch in dem weit- 
Ihichtig angelegten Werke eine oder die andre Scene finden, die 
ihm nicht einzugehen jcheint in den Geift des Ganzen, 'aber er 
kann nicht mehr Viſcher's Anficht beiftimmen, der zufolge es 
Shaffpeare bier ein Mal nicht gelungen wäre, feinen Stoff zu 
durchgeiſtigen; noch weniger aber wird er Hettner Recht geben, der 
ihnen, wie den mittelalterlihen Stüden überhaupt, einen mehr epi- 
hen als dramatifchen Charakter zufpricht. Dem dramatiſchen Be 
griffe Shakſpeare's ſelbſt wenigftens entfprechen fie und entſpricht 
namentlich diefer erfte Cyclus volltommen. Troß aller Mannig- 
jaltigkeit und Verſchiedenheit der auftretenden Charaktere, ja. troß- 
dem, daß jtatt der Individuen hie und da ganze Claſſen der Be- 
völferumg auf der Bühne erjcheinen und fein Einzelner unfer 
Interefje eigentlich beherrfcht, ift Die Forderung Yes Dramas body 


- 
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erfüllt; denn in letzter Inſtanz ift es doch ummer ein und ber 
felbe dramatiſche Held, der vor uns fteht, das englifhe Bolt 
nämlich, das bald in diefem, bald in jenem Einzelnen, bald wie- 
der in hellem Haufen fich, gegen die fittlihe Ordnung auflehnt 
und die Folgen feines Frevels oder feiner, Thorheit tragen muß; 
und — worauf es eigentlih allein anfommt — e8 ift auch im— 
mer dafjelbe ethiſche Intereffe, das im Bordergrunde 
bleibt, Die Frage nämlich, ob das Böſe wirflih im Stande fein 
wird, fich zu behaupten. Dieje Trage, die Eardinalfrage des gan— 
zen Cyclus, für die Shakſpeare in dem wundergläubigen frommen 
König Heinrich ſogar einen beſonderen Vertreter aufgeftellt bat, 
der fie immer wieder aufwirft, gibt unfrer Spannung von An- 
fang an den ächt dramatischen Charakter, fie zieht und in eine 
Mitleivenheit hinein, deren Grund in der tiefen Bedeutung Liegt, 
die die Dargeitellte Handlung für unjer eignes fittliche8 Bemußt- 
fein bat, und nur ein Intereffe diefer Art, das uns bei Dem 
edelſten Theile unfre8 Weſens faßt, iſt ja des Namens eined Dra- 
matiſchen wilrdig. 

Je ſchärfer ausgeprägt nun aber der individuelle fünftlerifche 
Charakter dieſes erften mittelalterlihen Cyclus ift, um jo weniger 
wird man baräber in Zweifel fein fünnen, daß der fogenannte 
erſte Theil Heinrich's VI. wenigftens als Ganzes keinen Anſpruch 
darauf hat, als integrirendes Glied deſſelben zu gelten. — Man 
mag dieſes Stück vom ſittlichen oder äſthetiſchen Standpunkt be— 
trachten, es ſteht nach beiden Seiten gleich tief und vor Allem: 
es hat Nichts gemein mit der überall gleich großartigen Geſin— 
nung Shakſpeare's und feiner auch in dem kleinſten Luſtſpiel nach- 
weisbaren ftrengen und feit gejchloffnen Kunftform. Es ift nicht 
unfre Abficht, alle die Gründe, Die gegen Die Aechtheit de Wer- 
tes ſprechen, hier noch ein Mal aufzuführen, fie find namentlich 
von Gervinus trefflich entwidelt, und es ift in der That kaum 
noch ein Zweifel möglich, daß es in Der Geftalt, wie es vorliegt, 
d. h. als Ganzes, nicht von Shakſpeare herrührt. Wir wollen 
nur einen Zug anführen, der beſonders geeignet ift, die An- 
ſchauungsweiſe des Verfaſſers im Unterfchiede von der Shaffpen- 
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re'8 zu charakteriſiren. Der Shakſpeare'ſche Cyelus bat, wie wir 
fahen, die Tendenz, die Selbftfucht der Einzelnen als die Quelle 
alles Unheils zu erweifen und fie an dem immmanenten Wirken 
Gottes in der Welt fiheitern zu laſſen. Der Verfaſſer des erften 
Theild Heinrich's VI. gibt die Welt dem Teufel preis, deſſen böl- 
liſche Abgeſandte ſogar in. eigner Perfon auf der Bühne erjcheinen. 
Die Jungfrau von Orleans nämlih, die in dieſem Stüd als 
Here dargeftellt wird, hat fi Dem Zeufel ergeben und durch 
defien Macht, nicht aber durch ihren eignen fjelbftjüchtigen Par- 
theihader, der zwar auch betont wird, aber in gänzlich unvermit- 
teltem Widerſpruch mit diefer Appellation an die Macht des Teu⸗— 
fel8, verlieren die Engländer das durch Heinrich's V. Heldenmuth 
eroberte Frankreich. Und damit nicht genug, fommt e8 bier zu 
Scenen, die geradezu Efel erregen und eine gründlich ſchmutzige 
Phantafie in dem Dichter vorausjegen. Wo ſolche Thatfachen fpre- 
en, braucht es keines näheren Beweiſes, es verfteht fih von 
ſelbſt, daß Shakſpeare weder ſolcher Abfurbität noch ſolcher Ge- 
meinheit fähig war. In dieſer Beziehung ſteht ſelbſt Titus An- 
dronicus höher, ein Stück im Uebrigen der widerwärtigſten Art, 
das Nichts als eine Folge zwed- und prinziploſer Scheußlichleiten 
aufitellt und das wir eben deshalb nicht für nöthig halten näher 
zu betrachten *). 

Wenn aber auch der, erfte Theil Heinrich’ VL als Ganzes 
feinen Anſpruch darauf hat, als ein Werk Shakſpeare's zu gelten: 





*) Einen großen Zug bietet Titus Andronicus doch, den wir um fo 
weniger unerwähnt laffen dürfen, als berjelbe in der That einen Shak—⸗ 
Ipeare’fchen Charakter trägt. „Von Gram gebeugt im undankbaren Rom“ 
und hoffnungslos, auf Erden Gerechtigkeit zu finden, fendet „Greid An- 
dronicus“ auf Pfeilen Briefe an die Götter, um fie um Hülfe anzuflehn, 
und fo mächtig ift dad Bedürfnig nach Gerechtigkeit in ihm, daß er einen 
Augenblid wirklich glaubt, einen Abgefandten Jupiters vor fich zu fehen, 
der ihm die Gewährung feiner Bitte bringe. Das ift ein Zug, der faft an 
Sear und an das Gericht erinnert, das diefer im Wahnſinn über feine 
Zöchter hält. — Es ift oben fchon bemerkt worden, dag, wenn Titus An- 
dronieus ein Werk Shakſpeare's ift, es jedenfalld aus der Zeit vor Venus 
und Adonid ftammt. 
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einzelne Parthien des Stüdes rühren doch von ihm ber, und e8 
ift fogar möglich, fie auf's Schärffte zu beftimmen und ihren Ur- 
ſprung von unferm Dichter nachzuweiſen. Hier nämlich hat er ſich 
nun wirklich ein Mal veranlaft gejeben, ein ihm urfpränglich 
fremdes Werk zu überarbeiten; aber bier tritt auch, wie wir ſo— 
gleich fehen werden, das Motiv, das ihn dabei leitete, deutlich 
hervor. 

Bezeihnen wir zunächſt die Parthien des Stüdes, Die ihm 
ihren Urjprung verdanken, näher. Sie find zugleich charakteriftifch 
für feine Art zu Dichten und zeigen ein Mal deutlich, mit wie 
klarem Bewußtſein ev fi feinen Gang vorzeichnete und die ihn 
jelbft bewegende leitende Idee feiner Dichtung dieſer einprägte. 
Bir haben geſehen, daß er in diefem Cyclus die verberblichen 
Wirkungen der Selbftjucht der Einzelnen im Leben eines Volls 
zur Anſchauung bringen wollte. Diefen Gefichtspunft alfo legt er 
allen den Parthien zu Grunde, die er dem Stüde einfügt oder 
die er nur beftimmter herausarbeitet. Schon der Berluft 
Frankreichs, der Untergang der äußern Größe Englands, 
foll dem Zuſchauer als die Wirkung des mit dem 
Tode Heinrich's V. zum Ausbrud kommenden Fac- 
tionsgeiftes der engliſchen Großen zum Bewußtſein 
tommen. In diefem Sinne ift 3. B. die Rede gefchrieben, die ber 
junge König fpricht, nachdem er den Partheigängern York's und 
Somerfet’8, die eben wegen der von ihnen angelegten Rofen im 
Streit find, Frieden geboten (Act 4, Scene 1): 

Und Ihr, Mylords, gedenfet, wo Ihr ſeid! 

In Frankreich, unter wankelmüthigem Bolt; 
Wenn fie in unfern Blicken Zwietracht jehen 

Und daß wir unter und nicht einig find, 

Pie wird ihr grollendes Gemüth erregt 

Zu ftarrem Ungehorjam und Empörung! 

Was wird ed überdies für Schande bringen, 
Wenn fremde Fürften unterrichtet find, 

Daß um ein Nichts, ein Ding von feinem Werth, 
Des Köntgs Heinrich Peerd und hoher Adel 
Sic ſelbſt zerftört und Frankreich eingebüßt! 
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Mit diefer Rebe vergleiche man jene andre, mit der Richmond 
als König Heinrich VIL den ganzen Cyclus jchließt, indem er 
„Die weiß” und rothe Hofe“ vereint, die unter Heinrich VI. fi 
befämpften: „Der Himmel lächle dieſem ſchönen Bund“, fagt er, 

Der lang’ auf ihre Feindſchaft hat gezürnt! 

Wer wär’ Berräther gnug und fpräch’ nicht Amen? 

England war lang’ in Wahnfinn, ſchlug fich ſelbſt u. ſ. w. 
Man fieht, hier iſt die vollfte Mebereinftimmung gerade‘ in. der 
Grundanſchauung, und e8 wäre geradezu undenkbar, daß ein An- 
berer als Shakſpeare Heinrich VI. jene Worte follte in den Mund 
gelegt haben. Derartige Stellen finden fi) noch manche, ja ganze 
Scenen, die in diefem Sinne gedichtet find, laſſen fich nachweifen, 
fo die zum Theil lyriſch gehaltne Eingangsfcene, Die Todtenfeier 
Heinrich's V. darftellend, bei der der Zwiſt der Großen fchon 
zum Ausbruch kommt, jo ferner Die fchöne, ungemein ergreifende, 
ebenfalls ganz Inrifche Scene zwifchen Vater und Sohn Talbot, 
veren Untergang auf die Eiferfucht zwiſchen York und Somerfet 
zurüdgeführt wird, und jo noch manches Andre. Im Ganzen aber 
bleibt das Süd, auch abgefehen von den oben ſchon hervorgehob- 
nen Mängeln , troß dieſer Spuren ber beffernden Hand Shak— 
ſpeare's ein Conglomerat nur loſe zufammenhängender Scenen, 
die einen gemeinſchaftlichen Miittelpunft nicht haben und die das 
Bühnenpublieum der Zeit nur durch das patrtotifche Intereſſe an 
der Slanzperiode Englands unter Heinrih V. und an einzelnen 
beſonders beliebten Nationalhelden, wie Talbot, feſſeln konnten. 

Und damit find wir denn bei den Motiven angelangt, die 
Shakſpeare beftimmt haben mögen, diefes an ſich jo mittelmäßige 
Stüd einer wenn auch nur oberflächlichen Heberarbeitung zu wilr- 
digen. und e8 mit feiner großartigen Schöpfung zu verknüpfen. Es 
war zunächſt die Popularität des gefchichtlichen Stoffes, e8 wear 
dann vielleicht auch das Streben nad äußrer Abrundung feines 
biftorifchen Gemälves, dem ohne dieſes Stüd die Darftellung des 
Urfprungs des dort gejchilverten Partheifampfes gefehlt hätte, aber 
das eigentliche Motiv war doch ein innerliches, geiftiges, er wollte 
die Zerftärung der äußern Größe Englands in feinen Cyclus 
Eievers’ Shaffpeare. I. 18 
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hineinziehen und auch fie ſollte feinen Zuſchauern als die Wirkung 
der Emanzipation der politifchen Leidenſchaften in's Bewußtſein 
treten. Warum er bei dieſem Streben das Stüd nicht von Grund 
aus nen gejchaffen hat, Laßt ſich natürlich nicht entſcheiden; und 
will e8 aber jcheinen, daß wir damit nicht allzu viel verloren 
haben, da ja der Verluft der äußern Größe Englands in dem 
vorliegenden alle nur die Befreiung eines unterbrüdten 
Volks bedeutet — ein wenig günftiges Motiv für einen Dichter, wie 
Shakſpeare war, und wer will jagen, ob er nicht jelbft jo Dachte? 


Wir fommen zu dem Cyclus felber und beginnen mit "den 
zweiten Theil Heinrich's VL, dem erften des Acht Shakſpeare'ſchen 
Werkes. — Gleich die erfte Scene jchlägt den Grundton an, der 
durch Das Ganze geht und hier fchon zu unheimlicher Stärfe an- 
wächſt. Der Dichter fohilvert den Urfprung der Wirren, in Die 
England zu ftürzen im Begriff fteht, ex findet ihn in dem Cha— 
rakter und der Denkweiſe des Königs. Ein Feft, das ein Freu 
denfeft fein ſoll, eröffnet das Stüd. König Heinrih empfängt ſeine 
Neuvermählte und Lebehochs und Freudenrufe erihallen zu Ehren 
der neuen Königin Margaretha. Das Herz des frommen Kö— 
nigs wallt über von Dank gegen Gott, der ihm in feiner Ge— 
mahlın eine Welt irdifcher Segnungen gegeben habe. Aber 
dbiefe Heirath hat England von feiner bisherigen 
ruhmvollen Stellung berabgeftärzt und alle bei: 
ligften Empfindungen des Volkes unheilbar ver- 
mundet. Sp aufrichtig die Frömmigkeit des jungen Könige 
iſt — und Shakſpeare ſelbſt vertieft ſich durch das ganze Werk 
mit inniger Liebe in dieſelbe — er bat doch feine Ahnung davon, 
daß e8 auch im DiefjeitS und im politifchen Leben der Völker 
Intereſſen gibt, Die den Namen bheiliger verdienen und Die zu 
vertreten feine nächſte und höchſte Pflicht war. Um Margaretha 
zu gewinnen, hat er ohne Scrupel das von feinem: heldenmüthi⸗ 
gen Bater, Heinrich V., eroberte Frankreich preisgegeben, an deſſen 
Bei ſeitdem das fittlihe Bewußtſein feines Volkes hängt. Mit 
einem Federſtrich vernichtet der Vertrag, ben er durch feinen 
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Unterhändler Suffolt mit dem länderlofen Vater Margaretha’s 
abgefchloffen hat, alle Früchte der fittlichen Arbeit feines Volkes, 
das auch nach dem Tode Heinrich's V. nicht aufgehört hat, feine 
ganze Hingebungsfähigtert fir nationale Zwede zu bethätigen, das 
mit einem Worte feine fittliche Kraft daran geſetzt hatte, Frank— 
veich zu behaupten — und dennoch ein Freudenfeft und Danf- 
gebet! Man fteht, Shaffpeare läßt ein bitftres Licht fallen auf 
den Charakter und die Denkweiſe dieſes an fid) jo wohlwollenden 
und guten Königs, er ift fein Dann, der fähig wäre oder e8 nur 
als feine Pflicht erfennte, fi mit dem Geifte feines Volks zu 
identifiziren. Obwohl Oberhaupt des Staates, ftrebt er für ſich 
nah einem Glüde, das mit deſſen Ehre und Größe in offnem 
Widerſpruch fteht und nur perjönliche Bedeutung hat. Er gibt 
alfo jelber das Beifpiel der Nichtachtung der höchſten öffentlichen 
Interefien — was Wunder, wenn dieſes Beifpiel Nachahmung 
findet und wenn nun ftatt der Allen gemeinfamen fittlihen Zwecke 
die Willkür und die Selbjtjucht zur Herrichaft fommen und den 
Staat zu Grunde richten? 

In der That ift es dieſe, wenn auch unwiſſentliche Sünde des 
Könige an dem Geifte feines Volkes in Verbindung mit feiner 
Schwäche und politifchen Apathie überhaupt, auf die Shaffpenre 
den Umfturz des Staates zurüdführt. Cr verſetzt uns ſogleich 
mitten hinein in das Gewoge der ftreitenden Kräfte, die fie los— 
gebunden hat und Die nun zum Verderben des Staats und des 
Königs felber ihr Zerftörungswerf begumen. Da ftehen fie, die 
Säulen des Staates, wie fie uns noch bezeichnet werben, Die 
Großen des Landes, deren ftarfer Arm und hingebendes Streben 
ben Namen Englands einft erhoben hatte. Und Einzelne unter 
ihnen find auch heute noch bereit, dem Dienſt des Vaterlandes 
ihre Kraft zu weihen. Glofter vor Allem, der Protector des 
Reichs, defien Schmerz über den Vertrag von vornherein unheim⸗— 
lich in das Freudenfeft hineinklingt, ſteht unerſchütterlich in feiner 
Gefinnung und aud) die beiden Nevilles, Salısbury und War: 
wid, halten feit an ihrem patriotifchen Streben für das Wohl 
bes Ganzen. Aber Säulen des Staates find doch aud) fie nicht 
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mehr, ihr Muth und ihr freubiger Glaube an den Erfolg ihrer 
Beftrebungen ift gebrochen, ja Salisbury und Warwid wenven 
fih innerlich ſchon ab von König Heinrich, nur ihre Pflicht als 
Untertbanen und die Gefahr des Staates läßt fie ihren Groll 
noch unterbrüden. Und während fo die Patrioten von innen ber- 
aus gelähmt und muthlos find, fangen die Selbftfüchtigen an, ihr 
Haupt höher zu erheben; wie tnftinctiv merken fie, daß ihre Zeit 
gekommen tft, und rüften fich, die günftigen Chancen auszubeuten : 
der erfte große Zug in diefem hiftorifchen Gemälde Shafipeare’s, 
der ftetS den Ausbruch einer Zeit der Anarchie vorberverfündigt. 
Gleich als ob der Spielraum frei geworden wäre für ein all- 
gemeined Ringen um die höchſte Macht um Staate, bricht ſogleich 
eine ganze Anzahl Ehrfüchtiger hervor, die Alle ausgefprocdener- 
maßen "danach ftreben, die Gewalt an fi) zu reifen, und auch 
fein Meittel fcheuen, das fie zum Ziele führen kann. Der freche 
Suffolf mit dem unbegrenzten Junkerhochmuth und der eifigen 
Herzensfälte; der nicht minder hochmüthige Kichenfürft, Kardinal 
Beaufort, der aber ebenfo glühend leidenſchaftlich ift, wie Suf- 
fol£ kalt; ferner der ahnenſtolze und bei aller jener Anmaßung 
unfähige Somerjet, enblid der von Neid und Eiferfucht ge= 
triebene Budinghbam — fie Alle fireben nach der entjcheiden- 
den Gewalt um Staate, und zu ihnen fommt noch außer der 
berrichfüchtigen und feine Schranfe achtenden Königin, der 
Buhle Suffolf’s, als der gefährlichfte unter allen Feinden der öf- 
fentlihen Ordnung der Herzog von Hort, York ift ein älte- 
rer Nachkomme des einft von den Lancaſters entthronten ächten 
Königshauſes und hat als folder von vornherein ungleich weiter 
veichende Pläne als alle Anderen. Nicht darauf kommt e8 ihm an, 
bie höchſte Macht im Staate unter König Heinrich zu erlangen, 
fondern er will als Träger der Idee der Legitimität dem König 
als Prätendent fich gegenüberftellen und feinem Haufe den Thron 
erfämpfen, deſſen Heinrich fi dur den Berrath an Englands 
Größe unwürdig gemacht hat. York ftellt fich, wie gejagt, hin al8 
Träger der Idee der Legitimität, und in der That ift 
das abftracte Recht unbeftreitbar auf feiner Seite. Auch. befigt er, 
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davon abgeſehen, große perſönliche Vorzüge, die ihn hoch über 
König Heinrich ſtellen. Er iſt ein Mann von hohem Sinn und 
lebhaftem, faſt glühendem Gefühl fir Englands Größe — den— 
noch aber und trotz der Demüthigung, die die Schwäche Heinrich's 
über England gebracht hat, iſt Shakſpeare weit davon entfernt, 
Parthei für York zu nehmen. Er reiht ihn jenen Andren an, die, 
unfähig, ihre beſonderen Intereſſen dem Gemeinwohl zum Opfer 
zu bringen, nur ihrer Selbſtſucht folgen und das Vaterland kalt 
dem Verderben preisgeben. 

Das erfte Stadium in dem Entwicklungsgange der jetzt her— 
einbrechenden Anarchie iſt nun das rückſichtsloſe Andrängen der 
Leidenſchaften gegen die beſtehende öffentliche Ordnung, die ſie um— 
zuſtürzen ſtreben. Der Gedanke, den Shakſpeare hier durchführt, 
iſt: Wo ein Mal die Selbſtſucht freien Spielraum gewonnen hat, 
da läßt fie ſich auch durch feine Rückſicht beſtimmen, ihr frevent- 
liches Streben aufzugeben. Um dieſen Gedanken klar und ſcharf 
herauszugeſtalten und gleich von vornherein es anſchaulich zu ma- 
chen, daß ber Kern der Gefinnung, die e8 wagt, fich zu felbit- 
ſüchtigen Zweden gegen die fittliche Baſis des ganzen Dafeins, 
den Staat, aufzulehnen, das Böſe ift: führt er in dem Pro— 
tector Gloſter, dem eigentlichen Träger des Staates, dem jett Die 
fchwierige Aufgabe geftellt ift, die widerfpenftigen Großen in 
Schranken zu halten, einen Mann ein, ver fih völlig mit dem 
Wohle und der Ehre feines Landes identificirt und, man kann 
fagen, wie eine Berförperung ächter Bürgertugend und voller Hin- 
gebung an die Pflichten feines Amtes dafteht. Wie treu er dieſe 
Pflichten durch eine lange Reihe von Fahren erfüllt hat, dafür 
zengt ebenfo die faft abgöttifche Kiebe des Volkes, das ihn als 
den guten Herzog Humphrey verehit, wie das unbegrenzte Ber: 
trauen des Königs, und ſelbſt feine Feinde vermögen nicht, ihn 
irgend eines Vergehens gegen die öffentlichen Intereſſen Englands 
zu zeihen. Über gerade er wird nun von allen Denen, bie den 
Staat für fi) ausbeuten möchten, als erſtes Opfer auserfehen, 
und obſchon er fonft alle Eigenfchaften eines Staatsmannes in 
ſich vereinigt, Die ihm eben jest nöthigfte, die Fähigkeit, den Ueber: 
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griffen feiner Feinde mit gleihen Waffen zu begegnen, befist er 
nicht, fein durch und durch loyaler Charafter ſchließt für-ihn Die 
Anwendung jever andren Waffe als der des Geſetzes aus und 
fett ihn jo Menſchen gegenüber, wie feine Feinde find, von vorn- 
herein in Nachtheil. Es kommt Hinzu, daß York die Einzigen, die 
ihn noch ftüsen könnten, die längſt ſchon wankenden Patrioten 
Salısbury und Warwid, auf feine Seite herüberzieht. Es gelingt 
ihm, fie von jenem Rechte auf den Thron zu überzeugen, und 
da auch fie num die Sache der Ordnung verlaffen und York den 
Eid der Treue ſchwören, jo fteht Gloſter ganz allein. Nur ber 
Schub des ſchwachen Königs fteht ihm noch zur Seite. 

Auf den Kampf gegen Gloſter concentrirt Shakſpeare zunächft 
das ganze Imtereffe, und bier tritt nun auch zuerjt mitten aus 
dem politifchen Ringen wie eine Anklage der Vorfehung jener 
Gedanke hervor, daß das Gute ohnmächtig fer im Kampfe mit 
dem Böfen und daß es feine Schranfe gebe, die diefes auf feinem 
Wege zu hemmen vermöchte. Nicht bloß feine Loyalität jest Glo— 
fter in Nachtheil gegen feine Feinde, er tft überhaupt wehrlos 
ihnen gegenüber und er ift e8 gerade dadurch, daß er ein edler 
Menſch iſt. Shakſpeare hat ihn auch nach diefer Richtung Hin- 
geftellt als eine Perfonification des Guten, das, fo voll indivi— 
duellen Lebens es in ihm auftritt, dennoch fait bis zur Sündlofig- 
feit fich erhebt, und in der That iſt es faum möglich, einen Fleden 
an ihm zu entveden. Nur fein geiftiger Standpunkt ijt befchräntt, 
fein fittlihes Wefen reicht, fo weit feine Einſicht reiht, und fo 
hat er denn auch das ruhige Bewußtſein des guten Menjchen und 
jenen arglofen Glauben an Gott: und Welt, der wie von felbft 
aus einem Langen treuen Leben ſich erzeugt als unmittelbare Frucht 
gewiffenhafter, freudiger Pflichterfüllung. Und gerade dieſer Glaube 
ift e8 nun, der ihn zu Grunde richte. Boll von demſelben, wie 
er ift, kann fein Argwohn des Schlages, der gegen ihn im Werke 
ift, in feinem Herzen Wurzel faffen: er ſieht das -Andrängen fei- 
ner Feinde, das nicht bloß feinem Amte, jondern feinem Leben 
gilt, und er thut Nichts, ſich zu ſchützen oder fie unſchädlich zu 
machen, ja er verwirft e8 ausdrücklich im ımerichütterlichen Glau- 
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ben an die Macht des Guten und an die Herrſchaft der Gerech⸗ 
tigfeit. „Eh’ muß ich”, jagt er auf die Warnung feiner Gattin, 
Eh’ muß ich ſchuldig fein als überwieſen! 
Und hätt’ ich zwanzigmal fo viele Feinde 
Und jeder hätte zwanzigmal mehr Macht: 
Die Alle können feine Noth mir fchaffen, 
So lang’ ich redlich bin, getreu und ſchuldlos. 


Aber er fällt dennoch und die Willtitr fiegt, die weder durch 
Hecht und Geſetz noch durch die Ehrfurcht vor dem reinen Men- 
chen, der ihr gegemüberfteht, fih bannen läßt. Wir ftehen hier 
fchon mitten in dem Treiben der bis zu völliger Nichtachtung 
aller Pflichten des Menſchen fortdrängenden anarchiſchen Leiden— 
ſchaften, und mit ewigen Zügen hat Shakſpeare es gezeichnet. Wie 
auf ein gegebnes Zeichen und doch ohne Verabredung vereinigen 
ſich Alle zu dem einen Zwecke, einen politiſchen Gegner aus dem 
Wege zu räumen, Alle innerlich überzeugt, daß fie einen ſchuld— 
Iofen, edlen Mann zu Grunde richten, und Einer wie der Andre 
entfchloffen, wenn das gemeinfame Ziel erreicht ift, dann ohne 
Aufſchub die Helferähelfer an dem Werke zu vernichten. Es find 
überdies Menjchen der verjchievenften, ja entgegengefegteften Cha— 
raftere, aller Scheu und Ehrfurcht bare wie Suffolt, von Fana— 
tismus und Haß erfüllte wie der Kardinal, von Natur edle und 
großfinnige wie Hort, endlich bei allem felbftfüchtigen Streben doch 
Ioyale Anhänger des Königs wie Somerfet und Budingham, und 
ſelbſt ein Weib ift unter ihnen, die Königin Margaretha, — aber 
Alle haben das gemein, daß fie entfchloffen find, ihren Zweck jebe 
andre Rückſicht zu opfern, und fo gehen fie troß alles Gegenſatzes 
ihrer Naturen umd ihrer Ziele und troß blutigen perfönlichen 
Haſſes einträchtig zufammen. Und wie ever filr fich zu dem Re— 
fultat gelommen tft, daß Glofter ihm ein Stein auf feinen Wege 
fl, wie er dann dieſes Nefultat kalt und ruhig adoptirt und da— 
nach ſeinen Entfchluß gefaßt hat: fo gibt e8 nun aud) fein Sträu— 
ben mehr bei der Ausführung, fein Zuridweichen auf dem Wege 
zur That. Den ſchwachen König haben fie ſchon bei Seite gefcho- 
ben, nachdem fie ihm zuvor noch erft Die Entlaffung Gloſter's 
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von feinem Amt und dann feine Berbaftung abgerumgen haben 
— fie erflären nun König und Baterland in Gefahr, werfen fich 
aus eigner Machtvollkommenheit zu Beſchützern beider auf, confti- 
tuiren ſich zu diefem ihrem nächften Zweck zu einer Art Wohl- 
fahrtsausſchuß und beſchließen, den gemejenen Protector, weil er 
die Macht zum Umfturz des Staates habe und der Wille dazu 
ihm zuzutrauen fei, ohne Verhör und Urtbeil zu töbten — Suf— 
folf und der Kardinal itbernehmen die Ausführung des Beichluffes 
und. &lofter, der Wächter des öffentlichen Wohles, der Einzige, 
dem daſſelbe wahrhaft am Herzen liegt, wird aus Gründen bes 
öffentlichen Wohles durch gedungene Meuchelmörder in feinem Bett 
erdroſſelt. Man muß die Scene jelber leſen, um ihren Acht hiſto— 
riſchen Charakter ganz ın ſich aufzunehmen. Es ift eine Schilve- 
rung, zu der jede Revolution ihre Parallele Liefert. Man meint 
fih in das alte Rom zurüdverjegt. Die Praktiken derer, die in 
den Testen Zeiten der Republik emporzukommen ftrebten, die fürch- 
terlichen Proferiptionen, ja die leitenden Ideen, auf denen die 
Triumvirate beruhten, find wenigftens in ihren wejentlichen Zügen 
hier mitgejchilvert und die große franzöftfche Nevolution bietet . 
Scenen in Menge, deren Grundcharakter mit dem hier gezeichne- 
ten zufammentrifft. > 

Die Revolution ift aljo fiegreich eingezogen, fie hat ihren 
Einzug gehalten über die Leiche eines Mannes, der ebenjo als 
Repräfentant der fittlichen Ordnung ded Staates wie des menjd- 4, 
lich Guten gelten konnte, und ſchon tritt e8 Deutlich heraus, daß 
das auf Selbitjucht begründete revolutionäre Streben nichts An— 
deres als das Böfe tft. Aber nun läßt Shaffpeare auch Die Yei- 
tende Idee feines Werkes, die Immanenz Gottes in der Welt, in 
Wirkfamfeit treten, und hat fie bisher nur negativ gewirkt, in- 
jofern fie als Nemefis für Heinrich's Schuld den Staat auf die 
Bahn des Verderbens führte, bier greift fie entſchieden pofitiv ein 
als Rädern für den an Gloſter begangnen Frevel. Nach ein- 
ander verfallen die beiden eigentlihen Mörder Gloſter's, der Car— 
dinal und Suffolk, dem Gericht des fittlichen Geiftes. Im Carbi: 
nal, der mehr von Leidenſchaft werblendet als entmenfcht war, 
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erwacht der innere Richter, das Gewiffen; er ftrrbt, eine Beute 
ber Hölle, die der Ewige in der Bruft des Schuldigen erjchaffen 
bat und die Shakſpeare hier ſchon in den chauerlichiten Farben 
malt — Suffolt dagegen, durch feine Eifeöfälte gegen dieſe 
Dual gehärtet, fcheitert an dem fittlichen Geifte in ver Menſch— 
beit, ber ſich zu gleicher Zeit im Könige und im Volke wiber 
ihn erhebt. Der König, hier gerade durch die Weichheit feines 
Herzens zu männlicher Feftigfeit emporgeboben, fpricht das Ver⸗ 
bannungsurtheil über ihn aus, und von Leuten aus dem Bolt, 
das ſchon vorher für feinen guten Herzog Humphrey aufgeftanden 
war, wird der bochmüthige Junker unrühmlich getödtet. Noch 
Ein? muß hier hervorgehoben werden. Shakſpeare begnügt ſich 
nicht damit, die Inimanenz Gottes lebendig heraustreten zu laſſen 
aus feiner Darftellung, er weiſt auch nochmals, wie in der Lucretia, 
ben Glauben an ein directes Eingreifen Gottes beftimmt und aus- 
drüdlich ab. So befonders in jener Scene der angeblich wunder- 
baren Heilung des blindgebornen Simpcor, die den König zu 
lauter Lobpreiſung Gottes hinreißt und die fi) dann durch Glo— 
ſter's Eingreifen als Betrug berausftellt; fo ferner in dem Got— 
tesgericht, das über bie Schuld oder Unſchuld Meifter Horner's 
und feines Gefellen entſcheiden foll, zwei Scenen, die eine faſt 
tendenziöfe Färbung tragen, und fo, kann man fagen, ıft König 
Heinrich jelbft, der ſtets auf directen Schug von oben hofft 
und ftet8 vergebens, durchweg die entfchiedenfte Abweiſung dieſes 
Gottesglaubens, der Gott nicht als ein an die Geſetze der Welt 
gebundnes, immanentes, fondern als ein nad Willkür ſchaltendes, 
transfcendentes Wefen faßt. Die Selbftftändigfeit der Welt wird . 
bier ebenfo entſchieden feftgehalten wie in der Lucretia. 

Wir femmen zu dem zweiten Stadium, das nad) Shakſpeare's 
Darſtellung jede confequente Revolution durchzumachen hat, der Ent- 
feffelung der Maſſen. Der anarchifche Geift, der in den Krei— 
fen der Großen zuerft zum Ausbrud fam und bier zum Umfturz 
führte, pflanzt fi) fort in das niedere Volk, dad nun ſeinerſeits 
zum Aufruhr fchreitet. Bei Shakſpeare hat jedoch Die Entfeffelung 
ber Maſſen nur die Bebentung einer einzelnen Entwicklungsphaſe 
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in dem Gang des großen Ganzen; der eigentliche Heerd der Re= 


volution liegt in der höchſten Claffe der Gefellfchaft, dem Adel, 
der zu feiner Zeit befanntlid) noch den eigentlichen Schwerpunkt 
bes politifchen Lebens bildete und deshalb auch fchon bald wieder 
die Führung in den inneren Kämpfen übernimmt. Aber trot Der 
untergeordneten Bedeutung, die dem BVollsaufftand in unferem 
Stüde hiernach zukommt, hat Shaffpeare ihn doch fo heraus— 
gebilvet, daß er wie das Vorbild aller bis zum letzten Ziel ge— 
langten Emanzipation der Meaffen dafteht und ihre nothwendigen 
Tendenzen für immer feftftellt. Betrachten wir zunächſt den all- 
gemeinen Charakter diefer Erhebung. Wie Shaffipeare fie fchildert, 
jo erfcheint hier als treibende Macht nicht mehr die bewußte 
Selbftfucht, die bei aller Klarheit über ihr böfes Thun dennoch 
rüdfichtslos ihren Weg geht — fondern bier tritt die Selbftjucht 
in einem anbren Gewande auf, in dem der Unvernunft und 
Stumpfbeit des Gefühls, und diefe find e8, die er als Die 
harakteriftiichen Züge jeder eigentlichen Volkserhebung hinftellt und 
deren Wirken er fchilvert. 


Wir befinden uns gerade bier wie inmitten unferer eignen . 


Bergamgenheit, der Zeit von 1848, wo insbeſondere in Frank— 
reich diefelben Gejellichaftstheorien im Schwange waren, die und 
hier begegnen. Der Jack Cade in Shakſpeare's Darftellung, das 
Haupt des großen Volksaufſtandes, der nun folgt, ift ein Pro- 
phet des Communismus, und zwar vertritt er bemfelben 
in feiner vollendetften Geftalt, als förmlich organifirten Staat$- 
communismug, der den freien Menfchen zur politischen Glie— 
berpuppe herabjett. Shakſpeare, jo wentg er gemeint ıft, die Ge— 
fahr zu unterfchägen, mit der Diefe Ausgeburt revolutionärer 
Stantsmeisheit die menſchliche Geſellſchaft bedroht, kann ſich doch 
nicht enthalten, die Theorie des Communismus als ein rein Wi— 
derſinniges dem Gelächter preiszugeben. Sein Cade beginnt damit, 
dem Volke zu verkünden, die Sechsgroſchenbrode ſollten in Zu: 
kunft zu ſechs Pfennigen verfauft werben und das Maß Bier ein 
volles Dutzend Seidel faflen, auch erflärt er ed ganz im Geiſte 
des ädhten Communiſten fin ein Staatsverbrechen, Einfachbier zu 
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trinfen. Dann aber folgt des Pudels Kern: das Reich und alle 
einzelnen Befisthümer follen Allen gemeinfam gehören, e8 ſoll fein 
Geld mehr geben; auf Rechnung des Könige — und Cade pro- 
clamirt fih als ſolchen — fol gegefien und getrunfen werben 
und er will fie Alle in eine Livrse kleiden, damit fie 
fich al8 Brüder vertragen und ihn als ihren Herrn verehren. 
Wir fehen, bier ift der Kern des Kommunismus bloßgelegt, 
wie er noch heute unter und fpuft, und wer wollte leugnen, daß 
Shakſpeare Recht hat, mern er ihn als das Ziel jeder die Maffen 
zur Herrſchaft bringenden revolutionären Volkserhebung binftellt ? 
Aber außer diefer, von der Unvernunft eingegebnen, communiftt: 
hen Doctrin beleuchtet er nun auch noch die Rohheit und Ge- 
fühllofigfeit des großen Haufens, und hier ift e8 jehwer, ihm zu 
folgen, man muß fich gegenwärtig halten, daß feine Darftellung 
eben nur die Herrihaft des großen Haufens, des eigentlichen Bo: 
bels, im Ange hat und hier überdies mit dem Maßſtab feiner 
Zeit und des Geiſtes gerade feines aus fo viel roherem Stoff 
gebildeten Volkes gemefjen werden muß. Die Scene, die hier 
folgt, ift oben fchon angezogen worden, da, wo von Shafipeare’s 
Stellung zur Wiflenfchaft die Rede war. Er führt Lord Say ein 
und dharakterifirt ihn in der dort angegebnen Weiſe als einen der 
grögten Wohlthäter Englands, deshalb, weil er die Buchdrucker⸗ 
funft eingeführt, Schulen gegründet und auf jede Weife Bildung 
und Wifjenfhaft zu fürbern geftrebt babe. Er ftellt ihn ferner bin 
als einen Mann, der au als Menjch die Verehrung aller Guten 
verdient habe; perfünlich rein und edel, erfcheint er, man möchte 
fagen, wie ein zweiter Gloſter an Selbftlofigfett und Hingebung 
für feine Sache. Aber wie Glofter der berechnenden Selbftfucht, 
ſo fällt Say der abfoluten Stumpfheit des Gefühls und dem Haß 
der Ungebilveten gegen die Bildung zum Opfer: Cade läßt ihn 
töbten, eben weil er ein edler Menfch ift und für die Wiflen- 
haft jo viel gethan bat — ein furchtbar büfteres Bild des Men— 
ihen! Aber wenn wir Shafipeare hier auch nicht zu folgen ver- 
: mögen, wenn feine Darftellung im Einzelnen an die Schranke feiner 
Zeit gebunden bleibt, im Ganzen ift fie doch nicht weniger wahr 
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und trifft nicht weniger die ewigen Züge der Entfeſſelung der 
Maſſen, wie jeine Schilderung oben die des Ringens der Großen 
um die Macht traf. Es ift der Kampf der Rohheit gegen 
bie Bildung, den er darftellt, und mag derjelbe auch um Lauf 
der Zeiten andre Formen angenommen haben, mag „Nicht mehr 
die bloße Fähigkeit des Leſens oder Schreibens zum Feind des 
Volkes ftempeln: die Kluft zwifchen Gebilveten und Ungebilveten 
ift damit noch bei weiten nicht ausgefüllt und ihr Borhanden- 
fein wollte Shakſpeare conftatiren und die Gefahren aufmeifen, 
die daraus für die menfchliche Gefellichaft hervorgehen So ftellt 
er denn die völlig durchgeführte Emanzipation des großen Hau: 
fens hin einerfeit8 als die Zerftörung aller Errungenſchaften der 
Eultur und andererſeits als ſchrankenloſen Despotismus. ade 
brennt die Gerichtshöfe nieder, befiehlt die Vernichtung aller Acten 
und Archive, erflärt fi unter Aufhebung des Parlaments für die 
einzige Quelle der Geſetze, vergreift fih an der Ehe, proclamirt 
die Emanzipation des Weibes, und Alles, was nicht Direct zum 
Proletariat gehört oder demfelben huldigt, tft dem Tod verfallen. 
Sp weit der Volksaufſtand, der unter furchtbaren Verheerun⸗ 
gen und Greueln fich fiegreich bis in's Herz der Hauptftabt fort- 
wälzt und Cade für einen Augenblid zum unbeſchränkten Herr: 
cher macht. Dann aber ereilt auch ihn die Nemefis, und ſchön 
ft es nun, wie Shaffpeare Ddiefelbe auch Hier wieder aus dem 
dem Leben immanenten Gotteögeift entfpringen läßt, der felbft in 
diefem fcheinbar völlig ftumpfen Haufen noch einen Funken feines 
Lichtes leuchten läßt. ade ftrzt, weil feiner Herrſchaft jede 
ideale Bafıs fehlt und weil felbft die tieffte Stufe menſch— 
lichen Dafeins ſich ohne eine ſolche nicht behaupten fann. Tas 
Bolt fallt von ihm ab, Sobald die großen nationalen Erinmerun: 
gen aus der Zeit Heinrich's V. wieder in ihm lebendig werben, 
Erinnerungen idealen Gehaltes, die e8 über fich felbft erheben 
und über bie von Cade verheißene materielle Glückſeligkeit den 
Sieg Davontragen. 
‘ Das dritte Stadium, das Shaffpeare als die nothwendige 
Conſequenz der Losreißung der Einzelnen von dem fittlichen Gan⸗ 
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zen ded Staates Hinftellt,. ift der eigentlihe Bürgerfrieg, 
ein Krieg zweier organifirter Partheien, bie mit einander um die 
Herrſchaft ringen und zwifchen denen allein noch die rohe Gewalt 
entjcheiden kann. Wir haben hier vor Allem einen Blid zu wer- 
fen auf den Charakter des Prätendenten York, der diefen Krieg 
entzündet. Shakſpeare hat in York das Urbild aller großen Em- 
porfömmlinge aufgeftellt. Der Ehrgeiz ift der Grundzug feines 
Charakters und glei anfangs trägt derſelbe den Stempel des 
Großartigen und Sewaltigen, das über ihn hinauszuwachſen droht. 
Aber Hand in Hand mit der faft dämoniſchen Gluth der Leiden- 
ichaft, zu der fein Ehrgeiz anwächſt, geht eine beinahe abjolute 
Kälte in Berechnung feiner Pläne, eine nie fehlende Geifteögegen- 
wart in Benugung günftiger Chancen des Augenblidd und end— 
lich eine tiefe Verfchloffenheit, die jedes Verſuchs, ihn zu durd- 
ſchauen und feine Pläne auszuhorden, fpottet. Man Eönnte ihn 
im Vergleich mit dem frommen König, der überall die leitende 
Hand Gottes fieht und ihr die Sorge für fein Schidjal über- 
läßt, den Atheiſten des Stücks nennen, denn er rechnet im 
Gegentheil einzig und allein mit den Factoren der wirklichen Welt 
‚und fucht fih ihrer Wirkung zu bemächtigen. Er ift ein Geiftes- 
bruder Wallenftein’s, Wilhehn’s von Oranien und Napoleon’s III., 
mit dem er auch dad Pochen auf feine Legitimität gemein hat. 
Wie weit er feine Pläne fpinnt und wie rückſichtslos er im der 
Wahl feiner Mittel ift, zeigt ſchon feine Betheiligung bei Glo— 
fter’8 Sturz, den er felbft ehrte, und ebenfo hat er durch Ver— 
mittelung der beiden Nevilles feine Hand auch bei dem Volksauf⸗ 
ftand um Spiel gehabt, der die Verbannung Suffol®’3 zum Zwecke 
hatte, ja auch Eade hat er zu feinem Unternehmen angetrieben 
und endlich hat er ſich durch feine eignen Nebenbuhler an die 
Spite eines Heeres’ ftellen laſſen, mit dem er jegt den Kampf um 
die Krone offen aufnehmen kann. Aber fo groß auch feine perfön- 
liche Begabung ift und fo viel er feiner eignen ebenfo planvollen 
wie entjchlofinen Thätigkeit verdankt: es find doch immer bie 
zerrütteten Verhältniſſe des Reiches, die feine Eigenthümlichkeit 
entwidelt und ihn emporgehboben haben, und jo ftellt Shakſpeare 
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benn nun den Bingerfrieg bin als das nothwenbige Biel einer 
Zeit der Auflöfung der fittlichen Gemeinſchaft, die ſtets Charaf- 
tere wie York heranbildet und ihnen Mittel bietet, ihrem Ehr- 
geiz freie Bahn zu bredjen. 

An den wirklichen Ausbruch dieſes Krieges knüpft er dann 
wieder ein neues Verhängniß. Er zeigt die Hoffmmgslofigkeit, 
einen Bürgerkrieg mit einer Schlacht zu fchließen. Das ver- 
gofine Bürgerblut dient nur dazu, den Haß der Befiegten gegen 
bie Sieger unauslöfchlih zu entzünden. Das ift eine Wirkung, 
die felbft der tiefblidende York, dem der Sieg in der erften 
Schlacht bleibt, nicht vorausgefehen bat, und von nun an ſchwebt 
auch über ihm die Nemefiß, die er durch feinen ſelbſtſüchtigen 
Appell am die Gewalt über ſich heraufbeſchworen hat. 

Der dritte Theil Heinrih’S VI beginnt mit dem 
vergeblichen Verſuch, den Bürgerkrieg durch einen Compromiß zu 
beendigen. Der König ernennt mit Ausſchluß feines Sohnes den 
Herzog von York zu feinem Nachfolger und der Herzog gelobt 
dafür, während der Lebzeiten des Königs auf fein Recht zu ver- 
zichten. Er ſchwört dem König Treue und wird, was einft Der 
edle Gloſter war, Protector des Reiches. Aber obwohl damit. ein. 
neuer Rechtsboden gewonnen feheint, jo bat derſelbe factifch doch 
feinerlet Bedeutung. Wie die beiden Partheien einander gegen- 
überftehen, fo ift, felbft abgefehen von den durch den erften biu- 
tigen Kampf entfefjelten Leivenjchaften, ein Compromiß zwifchen 
ihnen unmöglih. Shaffpeare zeigt, wie der Wiederausbruch des 
Bürgerkrieges eine aus der Lage der Dinge jelbft entjpringende 
Nothwendigkeit ift, er weiſt wieder ein Geſetz auf, das die Fort⸗ 
entwidlung jeder Revolution beherrſcht. Das hiſtoriſche Recht des 
Befigerd, jagt er, und das fich durchzuſetzen ftrebende abftracte 
Recht fchliegen ſich gegenfeitig aus. Meder wird jenes, jo lange 
es nicht völlig machtlos ift, ohne Kampf fich ſelbſt aufgeben, noch 
dieſes freiwillig darauf verzichten, fih in feinem ganzen Umfang 
durchzuſetzen. Aus dieſem Geſetze leitet Shaffpeare den Wiebder- 
ausbruch des Bürgerkriegs her. Der König hat den Vertrag ge 
ſchloſſen und er ıft auch Willens, ihn zu halten. Nun aber tritt 
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die Königin mit einem Theil des Adels auf und ftellt dem jest 
verbrieften legitimen Recht der Yorks noch ein Mal das volle 
Recht der Lancaſters als Beſitzer des Thrones entgegen. Königin 
Margaretha ſpielt ſchon in dem erſten Theil des Cyclus eine für 
ihr eignes Schickſal wie für das Reich beveutungsoolle Rolle. Ste 
fteht dort von Seiten ihrer Herrſchſucht und ihrer Rüdfichtslofig- 
feit im Handeln als völlig ebenbürtiger Charakter neben all ven 
Großen, die um die höchſte Macht im Staate ringen, und nicht 
am wenigften bat jie zum Sturze Olofter’8 beigetragen, nicht 
ahnend, daß fie damit nur dem Ehrgeiz VYork's die Wege bahnte 
und ihrem Throne feine feftefte Stüge raubte. Jetzt num ift fie 
ed wieder, die durch offne Yosfagung von den Kompromiß den 
faum gewonnenen neuen NRechtsboden wieder in Frage ſtellt und 
nohmald an die Gewalt der Waffen appellivt. Aber wenn ihr 
früheres Streben als ein rein jelbftfüchtiges, jedes fittlichen Ge— 
halts entbehrendes erſcheinen mußte, hier gewinnt e8 fittliche Be— 
vechtigung, denn fie kämpft für, ihren Sohn, den Erben dreier 
Könige, deſſen Recht auf den Thron bis dahın unbeftritten mar 
und durch die Zeit nicht minder wie durch Die Heldenthaten ſei— 
ner Borfahren geweiht ft. Je unmittelbarer ihr nun aber das 
Recht ihres Sohnes als ein heiliges gilt, um fo unbekümmerter 
bricht fie auch mit jeder Küdjiht auf das Ganze des Staates; 
fie ſchiebt den König bei Seite, erklärt fi Durch den von ihm 
geſchloſſenen Vertrag wicht gebunden und eröffnet den Kampf, ent- 
ichloffen, ihre Gegner nicht zu befiegen, fondern auszurotten. Und 
eben dahin kommt auch der Herzog von York, noch ehe er Kunde 
hat von dem Bertragsbrud Margaretha’s, Der aljo nicht mit- 
wirft zu feinem Entſchluß. Ihm beweift fein Sohn Richard, 
hier ſchon der durchdringende Beritand und jophiftiiche Politiker, 
Daß fein einem unrechtmäßigen Fürſten gejchworner Eid bindende 
Gewalt habe, und York, den fein nach und nad) bis zum Fana— 
tismus gefteigerter Ehrgeiz endlich mit ſich fortreikt, adoptirt die 
Tolgerung feines Sohnes, nicht weil er überzeugt it, fondern 
weil er nicht mehr auf den Thron verzichten kann. Und dazu 
kommt ſowohl das Drängen feiner eignen Parthei, dem auch ber 
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ſtolzeſte und ſelbſtſtändigſte Führer fi) niemals ganz entziehen 
kann, als aud) das nothmwendige Miftrauen in die Treue feiner 
Gegner, auf die er nur dann fidher bauen könnte, wenn ihre 
Macht wirklich jchon vernichtet wäre. Sp fommt fi alſo aufs 
Neue zum Bürgerkriege; der eben wiedergewonnene Rechtöboden 
und mit ibm die gemeinfamen fittlichen Zwecke des Staates find 
auf beiden Seiten aufgegeben und an die Stelle der Unterorb- 
nung unter die Wohlfahrt und Größe des Baterlanves, für die 
Ale zufammenftehen follten, tritt der Kampf für das eigne Son= 
derreht, in dem nun das Streben jeder der beiden zu wilder 
Leidenſchaft entflammten PBartheien grundfäglih darauf gerichtet 
ift, die andre zu vernichten, ohne Küdfiht auf die Mittel und 
auf die eignen Opfer und Berlufte. 

Damit ftehen wir vor dem Hauptgedanken dieſes Theils des 
Cyclus: das Wüthen eines ganzen Volkes gegen ſich felber und 
gegen alle heiligen Grundlagen des menfchlichen Wejens wie ber 
menschlichen Gemeinſchaft — das ift, jagt Shaffpenre, das noth- 
wendige Ziel, bei dem die Zerftörung des beftehenden Rechts 
bei vollftändiger Entwidlung aller ihrer Folgen ſchließlich an- 
langen muß. Und dieſes Ziel beftimmt dann weiter nicht nur 
ben Charakter des Kampfes, ſondern auch die entjittlihenden Wir- 
tungen, die er auf den Geiſt des Ganzen wie der Einzelnen aus: - 
übt. Das Bild, das Shakſpeare bier entwirft, ift wahrhaft ſchauer⸗ 
lich. Er ſchildert — man kann e8 mit einem Worte bezeichnen 
— die Berwilderung, die fittlide und menſchliche 
Entartung, zu der die losgelafinen, in ihrem Zufammenftoß 
ſich immer noch fteigernden Leidenſchaften ein ganzes edles Bolt 
fortreißen, und aud bier hat die Gejchichte der folgenden Jahr⸗ 
hunderte feine Schilderung ſchon mehr als ein Mal beftätigt. 

Werfen wir einen raſchen Blick auf die Darftellung des Did: 
ters ſelbſt. Gleich der Wiederausbrud des Krieges zeigt ben 
Geiſt, in dem die Gegner jegt einander befämpfen. Die früheren 
Freunde und Genofien, ein Mal zu Feinden geworben, verfolgen 
einander mit blutigerem Haß und mitleidlofer, als fie den Na 
tionalfeind verfolgen würden, der fengend und brennend in ihr 
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Land einbräce. Der Bürgerkrieg geftaltet fich jogleich zum Rache⸗ 
krieg, der Weib und Rind des Gegners nicht ſchont und alles 
menfchliche Gefühl in der Bruft der Kämpfenden ertöbtet. Shaf- 
ſpeare jchildert den Mord des jüngften Sohnes York's, des hol⸗ 
ben Rutland, jowie das eigne Ende des ftolzen Herzogs, des eben 
no jo gewaltigen Schildträgers der Anarchie, der ſchon fo viele 
feiner Nebenbuhler und Gegner in den Staub finken jah. Vest 
ereilt ihn die Nemefis feines eignen Thuns, das ihn freilich wi- 
der Willen dahin führte, die Leivenfchaften feiner Feinde gegen 
fih zu waffnen. Clifford, deſſen Vater er erfchlagen, ermordet da- 
für feinen Sohn und Margaretha bietet dem Wehrlofen ein in 
bad Blut des holden Kindes getauchtes Tuch zum Trocknen feiner 
Thränen, höhnt ihn mit einer papiernen Krone, die fie ihm auf's 
Haupt fest, und endlich, als der Unglüdliche fein Leid bis auf 
den Grund ausgefoftet hat, wird er von ihr und Clifford, ob- 
wohl Gefangner und gebunden, hingemordet. Mit diefer Yrevel- 
that iſt nun wieder die Rache der Yorks und ihrer Anhänger 
herauögeforbert und fie vergelten, jo viel an ihnen tft, Gleiches 
mit Öleihem. Ste finden Clifford auf dem Schlachtfeld unter 
den Gefallnen, hören, wie er eben feinen legten Seufzer aus— 
ftößt, und Iaflen dennoch ihrer Zunge freien Lauf, um ihn wo 
möglich noch mit ihrem Hohn zu treffen. Sie nehmen im Berfolg 
des Krieges den einzigen Sohn der Königin, den jungen ritter= 
lichen Eduard, gefangen und alle drei Brüder York vereinigen 
fi, um ihn vor den Angen feiner Mutter zu ermorden. Dod 
genug von biefen Frevelthaten, die auch Shaffpeare nur darſtellt, 
um zu zeigen, wie bie zu voller Emanzipation gelangten Leiden- 
ſchaften mit Nothwendigkeit zum Wüthen ber Menſchheit 
gegen ſich felber führen, und das beweifen jene Thaten wirk— 
ih, denn fie treffen nicht mehr den Gegner, fondern den Men— 
ihen im Gegner, und Menſchenhände vollbringen dieſen Frevel 
an dem eignen Weſen. Auch darin zeigt ſich dieſer Charakter des 
färchterlichen Kampfes politifcher Partheien, daß jede Hinopferung 
eines Menſchen wie eine Verſtümmelung ift, die in die Menſche 
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heit felber zufügt und für die fle fein andres Heilmittel findet, 
als wieder die Zerſtörung eines edlen Gliedes, das abgehauen 
wird, weil vorber ein andres fiel. Wie viele gewaltige Helden er- 
zeugt gerade eine ſolche Zeit, die alle im Dienfte eines gemein- 
ſamen Zweckes ihrem Baterlande zur Stäbe und zum Ruhme 
werben könnten! Aber die Partheiung fchlingt fie alle hinab, Die 
Kinder der Revolution find auch die Opfer, die fie fich ſchlachtet. 

Nicht minder wahr und umfaſſend ſchildert Shaffpeare bie 
fittliche Berbeerung, die der Kampf zur Folge hat, das vüd- 
fichtölofe Spiel, das mit der Heiligfeit des Eides und mit allen 
Berpflichtungen der Einzelnen getrieben wird, das Schwinden von 
Treu’ und Glauben in den Beziehungen der Menjchen, auch der 
eignen Partheigenofien, und die unvermerkt ſelbſt in die Gefin- 
nung eindringende Treulofigfett. Die Königin wie York begimmen 
den Kampf mit einem Eidbruch; der Königsmacher Warwid, einer 
der Edelſten von Allen, bat kaum Eduard auf den Thron ge 
hoben, als er, von diefem gefränkt, feinen Eid bricht und fi 
den von ihm felbft vertriebenen Lancaſters anjchließt, um num 
wieder Die Yorks zu ſtürzen; ja jelbft Eduard's eigner Bruder, 
Clarence, geht zu ihm und König Heinrich über, freilih um bald 
darauf jchon wieder Diefen wie Warwid zu verratben, deſſen 
Schwiegerſohn er eben erft geworden ift. Hier ift jedes Mal das 
Ich, die abfolute Willfür des Einzelnen, das Entfcheidende, ihr 
gegenüber haben weder Blutsbande noch geſchworne Treue, ge 
ſchweige denn NRüdfiht auf das Wohl des Ganzen irgend welde 
Macht. Natürlich, daß auch das Recht allmählich zum bloßen 
Worte erniedrigt wird. Wo man fich noch auf Daffelbe beruft, 
ba geſchieht e8, weil man der Welt gegenüber einer moraliſchen 
Stüge zu bedürfen meint; das wahre und allem enticheidende 
Moment Liegt in der Frage, ob man die Macht hat, feine Sache 
durchzujegen, und fo finft die einſt als Heiligthum verehrte Krone 
zum ſchnöden Lohn für den herunter, der fi im Kampfe als ven 
Stärferen ermweift. Der Staat aber als fittliche Gemeinſchaft, als 
Schützer und Träger aller Einzelnen, ıft bis auf den Namen in 
Bergeffenbeit gerathen. 
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Der büfterfie Ing in diefem Bilde ift das Nublofe aller der 
furchtbaren Opfer, die der Kampf fortwährend koſtet, die Unmög-' 
lichkeit, mit ben Leichen der Erichlagnen die Kluft zu Schließen, 
die das Ringen um die höchſte Gewalt gerifien hat. Immer wies 
ver entbremmt der Bürgerkrieg, und ſelbſt als nun Eduard Die 
Lancafter’fche Barthei fo gut wie ausgerottet und den Thron zum. 
zweiten Dial beftiegen hat, ift er und tft fein Bolf noch weit ent- 
fernt, wieder feften Boden unter den Füßen zu haben. Ein neuer 
Umfturz bereitet fi) längft wieder vor, denn ſchon hat Diefe Zeit 
der Willkr und Gewalt in Richard einen neuen Prätendenten, 
berangebilvet, dem zwar auch nicht der Schatten eines Rechts zur 
Seite fteht, den aber das in ihm eben durch die Zeit zur Ent- 
wicklung gebrachte Böſe über diefen Serupel hinaushebt. Sein 
Entfchluß, die Krone zu gewinnen, fteht feſt und dieſer macht jebe 
Hoffnung auf Wiederherftellung ficherer und georbneter Zuftände 
zur leeren Ylufion. Das tft der leiste Eindruck dieſes Theils des 
Cyclus und darın ift aud der letzte Gedanke Shakſpeare's ent- 
halten: Wo es ein Mal dahın gekommen ift, fagt er, daß es 
fein Geſetz und feine Autorität mehr gibt als allen die ber 
oben Gewalt, da treibt auch die Entwidlung der Dinge zum 
Aenkerften fort, bis fie einen Menfchen hervorgebradht hat, der 
Nichts mehr anerkennt als feine Selbſtſucht und feine Willkür. 
Einen folden Charakter bat die franzöftiche Revolution in Ro— 
bespierre geſchaffen, Shakſpeare ftellt feinen Richard ale 
diefe legte umb nothwendige Ausgeburt der Zeit hin; — mögen 
beive noch fo verſchieden fein, mag namentlich Robeöpierre Die 
furchtbare Klarheit über die Bedeutung feines böfen Strebens 
fehlen, darin find beide gleich, daß fte die durch die lange Zeit 
der Herrſchaft der Gewalt herausgebildete abſolute Willkür 
in ſich repräfentiren, und fo, kann man fagen, ift Richarb gleich— 
fam die poettfche Verkündigung des fürchterlichten Charakters ber, 
franzöſiſchen Revolution, deſſen nothwendiged Werden wie. fein, 
Streben und Wirken auf eben den Gefegen ruht wie Richard's. 
Was Richard betrifft, jo erfcheint er in Shakſpeare's Dar⸗ 
ftelung durchaus als das nothwendige Erzeugniß des Geiftes ſei⸗ 
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ner Zeit, ja er ift Nichts weiter als der bewußte umd confequente 
Bertreter dieſes Geiftes, den bis auf König Heinrich auch die An- 
dren alle anerkennen, den fie fich aber nicht wie er dienftbar zu 
machen wiflen. Allen der eignen Willkür zu folgen und feiner 
Selbſtſucht oder feinem Haß alles Andre zu opfern, das ift das 
allein noch gültige Gefeg, zu dem Alle durch ihr Handeln fi 
befennen. Richard unterfcheivet fih nur davurd, daß er die Welt 
förmlich und ohne alle Conzeffionen an irgend eine fittliche For- 
derung als feine Beute betrachtet und nun, ftatt nach Leiden⸗ 
haft und Einfällen des Augenblids, mit falten Blut und feften 
Blan daran geht, feiner Beute ſich zu bemäcdhtigen. Es verfteht 
fi von felber, daß die individuelle Begabung und Ausftattung, 
die er von der Natur empfangen, die Vorausfegung feines fpätern 
Charakters bilden, und Shaffpeare bat dafür geforgt, auch dieſe 
Bedingungen feines Werdens ſcharf berauszuftellen. Die Natur 
gab ihm einerfeit8 — man möchte fagen — ein Recht zum Bö— 
fen; fie gab ihm bei einem Gemüth, das unendlih empfänglic 
war für jede Kränfung, eine Mißgeftalt, die zum Spott faft ber- 
ansforberte. und die den erften Anftoß dazu gab, daß er fi von 
den Menjchen innerlich losriß und ſich völlig auf fich ſelber ftellte. 
„Ich babe feinen Bruder, gleiche Keinem“, ruft er aus, „ich bin 
ich felbft allein.” Und wenn ihn fo die Natur einerfeits gleichfam 
ausftieß aus der Menſchheit, daß fein Herz leer blieb von Liebe 
und der Gedanke, feiner Selbftfucht alles Andre zu opfern, über- 
haupt in ihm auffeimen konnte: fo gab fie ihm andrerſeits ewmen 
Geift, der wohl geeignet war, dieſem Gedanken nach) und nadı 
Geftalt zu geben. Es ift merfwärbig und ber Beachtung werth, 
wie nahe verwandt Richard's geiftige Natur der feines Vaters 
ift. Der Sohn York's, dieſes tief verſchlagnen, kalt bevechnenden, 
mit feinem Scharfblid zu ergründenden Politikers, blidt überall 
aus Richard heraus, er ift — bis auf feinen Körper — im fer 
ner Naturanlage das ım Weſentlichen getreue Abbild feines Ba- 
ters, und felbft feine Stellung als vom Throne ausgejchloffner 
jüngerer Sohn, der, wie einft York, als Prätendent feinen Ehr- 
geiz heimlich nähren muß, bringt ihn diefem nahe. Aber jo ge 
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wiß es ift, daß der Keim des Böfen von der Natur in ihn gelegt 
ward, ebenfo ausgemacht ift e8 auch, daß es einer Zeit, wie bie 
feinige war, beburfte, um diefen Keim zur Entwidlung zu bringen 
und zu jo furchtbar intenfiver Kraft herauszubilden. Alle jene 
Wirkungen ded Bürgerkriegs, die Shakſpeare fchilvert: die Nicht 
achtung des Menſchen in den Greueln, die er mit ſich bringt, das 
Spiel mit Treu’ und Glauben und mit dem öffentlihen Wohle 
ſelbſt, die Zerftörung der Pietät in den Gemüthern, endlich das 
Ringen um die Herrichaft — fie alle, die Richard täglih vor 
Augen ſah und an denen er felbft bald Antheil hatte, haben an 
ber Herausbildung des Böſen in ihm gearbeitet und ohne fie wäre 
weder der Gedanke, die Menjchheit als feine Beute zu betrachten, 
noch die jchauerliche Kraft des Entjchluffes, diefen Gedanken zur 
Wirklichkeit zu machen und fi den Weg zum Throne, wie ex 
fagt, „mit blutiger Art auszubauen”, in ihm zur Reife gelangt. 
Und fo betrachtet ihn Shakſpeare felbft; er ftellt ihn Hin als eine 
Ausgeburt der Anarchie, und um deren legte Confequenzen dar- 
zulegen, das lette Ziel, auf Das fie hintreibt, zu vergegenmwärtt- 
gen, deshalb ſchafft er feinen Richard, der nun im nächſten 
Stüd als das Geſchöpf zugleich und al8 ber ſelbſtbewußte Träger 
des Dämons, den die Menfchheit über fich heraufbeichworen, das 
Zerſtörungswerk vollendet und das fchauerliche Bild der Anarchie 
zum Abſchluß bringt. 

Werfen wir noch einen Bid auf König Heinrih und feine 
Stellung zu dem blutigen Drama um ihn herum. An mehr als 
einer Stelle der beiden Stüde wird nochmals energifch betont, 
daß feine bloß nach Privaträdfichten vollzogne Heirath mit ihrer 
Berlegung des öffentlichen Wohles Englands und feine Stumpf- 
beit gegen die Staatöintereflen überhaupt die Hauptſchuld tragen 
an dem Unheil, das über England hereingebrocdhen if. Er ging 
voran mit dem umnfeligen Beifpiel der Nichtachtung des im Stante 
repräfentirten gemeinfamen Zwecks Aller und bahnte bamit ber 
Selbftfucht der Einzelnen den Weg. — Das ift e8, was der Dich 
ter als feine Schuld bezeichnet, und mie er weit davon entfernt 
ift, ihm nach diefer Seite zu fehonen, ebenfo gibt er auch feinen 
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transfoendenten Gottesglauben, ben ſelbſt eigentliche Wunder nicht 
überrafchen, fondern nur zu Lobpreifungen Gottes begeiftern, offen 
and unumwunden preis. Cr fpielt überhaupt, ähnlich wie Lud— 
wig XVI. an den er auch ſonſt vielfach erinnert, bis tief in den 
Bürgerkrieg hinein eine wenig würdige Role, obihen uns doc 


fein reines Wollen und fein Tiebevolles Herz, da da, wo es fih 


am an Einzelnen begangne Frevel handelt, auch kräftig ſchla— 
gen und edel zürnen kann, — obſchon uns, ſag' ich, fern reiner 
Wille und feine ächte Herzensgäte nie mit ihm zerfallen Yaffen. 
Und diefe Eigenihaften bilden fih nun allmählıh immer klarer 
in ihm heraus ımd gewinnen immer höhere Bedeutung. Er büßt 
zwiür gerade durch fie, noch ehe er feines Thrones wirklich ver- 
Inftig geht, jeden Einfluß auf den Gang der Dinge ein, feine 
eigne Parthei ſchiebt ihn rüdfichtslos bei Seite und er fieht gleid- 
fam außerhalb der Welt, die ihm gehört und die er berufen war 
za lenken: England iſt durch feine Schuld Tange factifch ohne 
König. — Aber je zägellofer und blutiger mm die Zeiten wer- 
den, befto größeres Recht gewinnt fein Standpunkt wenigſtens im 
Gegenſatz zu der rückſichtsloſen Selbftjucht und dem blinden Wü- 
then aller ver thatkräftigen Charaktere um ihn herum, Die mit 
Beratung auf ihn herabfehen zu dürfen meinen; denn nun ver- 
tritt er gegenüber dem wilden Jagen nach weltlicher Größe ben 
ftillen innigen Seelenfrieven, gegenüber der Selbſtſucht die auf 
opfernde Hingebung und gegenüber dem Fanatismus des Parthei- 
haſſes die Kiebe und die Sorge um das Wohl des Ganzen. 
Zwar — activ für feine Geftnnung einzutreten und ihr äußere 
Geltung zu erfämpfen, dazu ift und bleibt er unfähig, aber feine 
Geſinnung felbft ift wie ein leuchtender Stern in diefer Nacht der 
Entartung, die freilich nur um fo düſtrer erfcheint in dem Lichte, 
das von ihm ausfirahlt. Denn feine Milde und Reinheit, fein 
weiches, Liebevolles Herz, fein Hinausfein über die irbifchen Gü— 
ter, die die Andren zu blindem Haß entflammen, mit einem 
Worte feine ganze ächtmenſchliche Stimmung gibt uns erft ven 
wechten Maßſtab für die Thaten und die Gefinsung ‚der Andren 
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und mahnt uns am die Aufgabe des Menſchen auf Erden, die 
‘jene in ihr gerades Gegentheil verfehren. | 

Namentlich gilt. dies in Bezug auf Richard, den Shakſpeare 
am Schluß perfönlih mit ihm zufemmenfährt. Da ftehen die 
beiden Pole des Dramas einander gegenüber — auf der einen 
Seite der ganz dem Irdiſchen hingegebne, die Liebe jelbft für ein 
leeres Wort erflärende und fie fürmlich abjchwörende Richard, 
der eben ben erften Schritt thut auf der mit klarem Bewußtſein 
eingefchlagnen blutigen Bahn — und auf der andern Hein- 
rich, mit voller Freudigfeit dem Tode entgegenjehend, fich nicht 
ſcheuend, dem fürchterlichen Menſchen, der ihn zu morben vor 
ihm fteßt, ein Bild feines Innern vor Augen zu ftellen, das fei- 
nen Zug verfchweigt oder beſchönigt, und boch leidenſchaftslos und 
fähig, für ihn zu beten, ein Menſch von einer Reinheit und 
Seelentiefe, die Shakſpeare Anlaß wurde, ihn zum Seber zu er- 
heben — in der That ein ftärkerer Contraft ift nicht denkbar und 
erſt die Seelenſchöne Heinrich's läßt die ganze Tragweite der dia⸗ 
boliſchen Entartung Richard's überfchanen und zu voller Wirk— 
ſamkeit gelangen. So ſcheiden wir alfo von dem Stüde mit dem 
Eindruck, daß die Anarchie ihr geiftiges Ziel nun erreicht hat, 
das Böſe iſt entbunden und zur höchſt möglichen Entwidlung ge 
langt, und wenn fi Eduard in der legten Scene noch rähmt, 
durch die Ausrottung ferner Gegner den Argwohn von feinem 
Throne weggekehrt und die Sicherheit zu feinem Fußſtuhl ge 
macht zu haben; wenn er einer Zeit dauerhaften Glücks entgegen- 
zugehn hofft und in dem Judaskuß, den Richard feinem Sohn 
als Zeichen treuer Liebe gibt, eine, Betätigung feiner Hoffnung 
findet: fo wiffen wir, daß auch diefe Hoffnung wieder täufchen 
wird und daß fein Haus nun demfelben Schidfal entgegengeht, 
dem feine Gegner fchon verfallen find. — 

Wir fommen zu dem letten Theil des Cyclus, dem größten 
und gewaltigften von allen, Richard III Das Erfte, was bier 
Shaffpenre darftellt, ift die bittre Enttäufhung derer, Die da 
meinten, auf Wilffür und Gewalt ein fichres, glüdliches Daſein 
begründen zu können, bie ſich der Hoffnung Hingaben, nach ex- 
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Iongtem Siege über ihre Gegner und nach Ausrottung derjelben 
der Früchte ihrer Mühen froh zu werben. Es ift wirklich jo: bie 
erfte Conſequenz der Herausbildung des Böfen für Die Sieger ift, 
daß fie diefe ihre Hoffnungen getäufcht ſehen; alle die furchtbaren 
Kämpfe, die Verbrechen fogar, mit denen fie fich belaftet, find 
vergeblich gewejen; ber Eine aus ihrer eignen Mitte, deſſen Ehr- 
geiz und Selbftfucht eben jene Kämpfe zur Entwidlung gebracht 
haben, entreißt ihnen alle Früchte ihrer Arbeit und bereitet ihnen 
jefber das gleiche Schiefal, das ihre Gegner zu erbulden hatten. 
So fällt Clarence durch Mörberhand in Folge eines von fernen 
eignen Bruder, König Eduard, über ihn ausgeſprochnen Todes- 
urtheils, das diefer zwar noch widerrufen, für deſſen fchlennige 
und ſichre Ausführung aber Richard Sorge getragen hatte. Und 
wenn auch des Königs eigned Leben nicht auf gewaltſamem Wege 
endet, zum Genuffe feiner Macht gelangt doch auch er nicht; fein 
Hof ift in zwei feindliche Partheien gefpalten, die ſich gegenfeitig 
mit Haß umd Verdächtigungen verfolgen, er ſelbſt ift voll Mif- 
trauen, und ftatt daß er jeinen letzten Wunsch, die Seinen zu 
verföhnen, erfüllt ſähe, ftirbt er mit dem Bewußtſein, feinen Bru- 
der ermordet zu haben, und in der fichren Vorausſicht, daß fein 
Haus und alle die Seinen dem Verderben entgegengeben. 

Nun aber die neue Phaſe der Revolution, die mit dem Tode 
König Eduard's eintritt und nad Shaffpeare’8 Darftellimg den 
furchtbaren Prozeß der Auflöfung des Staates und der durch fie 
frei geworbnen Leidenſchaften zum Abſchluß bringt. Diefes Sta- 
dium ift das der Schredensherrfchaft, der fehrantenlofen 
Despotie. Richard wird als jetst einziger Bruder des verftorbnen 
Königs Protector des Reichs und hat damit die Macht in Hän- 
den; Clarence' Mord bat ihm dazu verholfen, er Tann nmım 
gerade Weges auf fein letztes Ziel losgehn. Gleich der erfte 
Schritt, den er auf feinem Wege thut, zeigt den Charakter dieſer 
neuen Herrſchaft. Gewalt: und Willkür, Hinrichtungen ohne Recht 
and Urtheil, Einjchüchterung der ruhigen Bürger durch ben 
Schreden, Lüge und heuchlerifcher Mißbrauch des Heiligen — 
das find die Mittel, zu denen er greift... Die Erften, die fallen, 
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find die natürlichen Beſchützer des jungen Königs, bie Verwandten 
und Anhänger der Königin, feine Feinde. Bald aber fommt bie 
Reihe auch an feine eignen Freunde und Genoffen,. ſoweit ſich 
biefe weigern, ihn bei Erreichung feines letzten Zwecks zu unter- 
ſtützen. Shakſpeare führt als Vertreter diefer letzten Clafje den 
Lord Haftings ein in jener fürchterlihen Scene im Tower, in 
ber der Schrecken gleichſam perjonificirt vor uns tritt. Alle Räthe 
der Krone, die Mächtigften unter den Großen und den noch übrt- 
gen Anhängern des jungen Königs find verfammelt. Nieryand 
vermuthet Schlimmes und nicht von einer peinlichen Anklage ift 
die Rede, fondern von der Krönung des Sohnes Eduard's. Ha— 
ſtings vor Allen iſt völlig arglos, Richard ſelbſt bat ihn ein- 
gewiegt in die vollfte Sicherheit — da auf ein Mal, auf die 
frioolfte Anſchuldigung hin und ohne daß Richard es für nöthig 
hielte, fie auch nur zu motiviren, fpricht er ihm das Todesurtheil 
und Keiner der Großen wagt es, fih für ihn zu erheben; von 
Schreden gelähmt, jchweigt die ganze Berfammlung und unmittel- 
bar nad) Verkündigung des Urtheil8 wird e8 vollzogen. - Richarb 
läßt dann den Lord Mayor, das Haupt der Londoner Kommune, 
vor fi) fommen, um ihm die Gründe des rafchen Verfahrens 
auseinanderzuſetzen. Auch diefer wagt feine Einrede und muß ſo— 
gar verſprechen, den Bürgern die Gerechtigkeit des Urtheils zu 
erflären. Gleichwohl ift e8 Fein Geheimniß, daß Haftings wie Die 
Andren als Opfer der Willkür des allmächtigen Protector® ge— 
fallen. iſt. Shakſpeare führt, um die Lage der Dinge noch klarer 
darzulegen, einen Mann aus dem Volke ein, den Canzelliften, ber 


die lagefchrift gegen Haſtings abaufchreiben hatte. Der Mam 


hat. elf Stunden dazu gebraucht, ebenjo lange war die Urſchrift 
in Arbeit, Haſtings aber lebte vor fünf Stunden 

Noch unbeſcholten, unverhört, in Freiheit. 
„Das iſt ne ſchöne Welt“, ruft der Schreiber aus: 

Mer tft fo blöde 

Und ſieht nicht den handgreiflichen Betrug? 

Und wer fo kühn und fagt, daß er ihn fieht? 

Schlimm ift die Welt! fie muß zu Grunde gehn, 

Wenn man muß fchweigend folche Dinge fehn. 


4. 
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Hier iſt es offen ausgefprochen, bag der Schreden herrſcht, 
und in demjelben Geifte thut nun Richard den letzten Schritt zu 
ſeinem Biel. Sein Plan ift, fi dur die Commune Londons, 
das im 16. und 17. Jahrhundert eine. ganz ähnliche Bedeutung 
für England hatte wie Paris heute noch für Frankreich, zum 
einzig vechtmäßigen König erflären zu laflen, obgleich nicht nur 
Eduard's, ſondern auch Clarence' Kinder noch am Leben find, 
bie alle vor ihm berechtigt wären. Dahin alſo hat der von VYork 
erhgbne Kampf fir bie Legitimität geführt, daß ſchon einer Der 
- eignen Söhne PYork's es wagen darf, nicht nur das Prinzip ber 
Legitimität als folder, fondern überhaupt alles Hecht mit Füßen 
za treten, um die nadte Willkür an die Stelle zu fegen! Daß in 
dieſer bloßen Thatſache eine Berurtheilung des abſtracten Rechtes 
von Seiten Shakſpeare's liegt, wie fie nicht ftärker fein kann, 
braucht nicht erft gejagt zu werben, und wie bier, jo bat der 
große Dichter, den man umſonſt bemüht geweien ift zu einem 
Bertreter der Legitimität zu ſtempeln, überall in fernen mittel- 
alterlichen Stüden über fie geurtheilt und in geradem und be 
wußtem Gegenſatz zu ihr nicht irgend eine abftracte Idee, wie bie 
des Gottesgnadenthums, ſondern die großen fittlichen Zwecke des 
nationalen Lebens. als Grundlage des Königthums gefordert. So 
namentlich in dem zweiten großen mittelalterlihen Cyclus, der 
mit Heinrich V. abſchließt, und fo felbft in feiner Darftellung des 
Ufurpatord Johann ohne Land. | 

Kehren wir zurüd. Seinem Plan gemäß ſendet Richard fet- 
nen Helfershelfer Budingham mit dem Antrag an die Commune 
ab, ihn für den einzig rechtmäßigen König Englands zu erflären. 
Wie ftellen fih nun die Vertreter der mächtigen Hauptſtadt zu 
dem Frechen Anfinnen? Anfangs jcheint e8 faſt, als hätte Richard 
feine Rechnung ohne den Wirth gemadht. Die Mitgliever ber 
Commune, den Lord Mayor an der Spike, empfangen feinen 
Abgefarfoten kalt und geben durch fein Zeichen zu erkennen, daß 
fie. geneigt wären, den Antrag gutzuheifen, aber ebenfo wenig 
wagen fie Widerſpruch: 
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Wie ſtumme Bilder, unbelebte Steine — 
So jehn fie ftarr fid) an und todtenbleich. 

Und unter bem Eindruck dieſes Schredensd weiß Buckingham durch 
jetne eignen Leute, die fih auf feine Beranftaltung in die Ber 
ſammlung eingedbrängt haben und mm „Hoch König Nicharb 
rufen möflen, die Zuſtimmung der Gemeinde zu ſuppliren. Sal 
ſchließlich muß ſogar der ganze Bürgerausichuß, von dem Lord 
Mayer geführt, ſich zu Richard in's Schloß verfügen, un ihn 
flehentlich zu bitten, die Krone bes verwaiften Landes anzunch⸗ 
men; dem jo wirkſam ift fein Shuftem geweſen, daß er es wagen 
darf, daB Anerbieten abzulehnen und fi) als einen der Welt ab- 
gewandten Heiligen zu geriren, dem irdiſche Macht nur eine Bilrbe 
fet. Auch bier gilt wieder jenes Wort des Ganzelliften, daß Nie 
mand jo blöde tft, der den Betrug nicht ſähe, aber ebenſo iſt auch 
hier Niemand jo kühn umd fagt, daß er ihn ſehe. Wie vorher 
das frevelhafte Spiel mit: der Heiligkeit des Rechts, jo Täßt man 
fih nun widerſtandslos das noch frevelhaftere Spiel mit der Ne 
ligion gefallen; beide heiligen Grundlagen der menschlichen Ge 
ſellſchaft, die Träger der ganzen fittlihen Welt, darf der Tyrann 
zu bloßen Mitten fir feine felbftfüchtigen Zwecke herabfegen und 
kann doch ficher fein, daß man gefliffentlich die Augen ſchließt vor 
feinem Thun und fih in Demuth vor ihm in den Staub bengt. 
Alle Dieje Seenen von der Hinmorbung der eignen früheren Rampf- 
genoſſen an bis zu der umerhörten Knechtung des öffentlichen Gei⸗ 
ſtes durch die dämoniſche Gewalt des Schreckens — find wieder 
wie prophetiſch für bie Geſchichte der franzöfiichen Revolution und 
manche Züge bat. auch die Geſchichte unfrer Jeit noch mit dem 
von Shakſpeare entworfnen Bilde gemein. 

Raum am Ziele feines Strebens aber verfällt auch Richard 
bem Geſetz, nad) dem die Rechnung falich ift, Die da 
meint, auf Gewalt und Willlür eine fihere Eri- 
fienz bauen zu können. Auch er wirb der Frlichte jeiner 
Thaten nicht froh. Gerade in dem Augenblid, wo er ben blutigen 
Lohn errungen bat, nach dem er ftrebte, ereilt ihn Das Gericht, 
und bier ift e8 nun, wo Shaffpenve in ‚immer lebendigerer Au⸗ 
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ſchaulichkeit und immer umfaffenberer Großheit das Bild der Welt- 
ordmung, der Immanenz Gottes, entfaltet, wie e8 ihm an feinem 
Stoffe aufgegangen war und ihn zum Schaffen feines Werks be- 
geiftert hatte. Mitten aus der höchften Entwidlung des Böſen 
. amd feiner Macht heraus führt er den Beweis der abfoluten Nich- 
tigkeit deſſelben und zugleich ‚läßt er aus ihr das Dafein eines 
gerechten und ‚allmächtigen Gottes hervorgehn, der durch jene 
Beltregierung alle heiligen Forderungen des Menſchen an bie 
Welt beftätigt und erfüllt, der aber nicht willkürlich und gewalt⸗ 
fam in das Leben der Welt eingreift, fondern fie von vornherein 
auf fittlihe Geſetze begründet hat und durch dieſe fie regiert. 
Wir lönnen nur kurz verweilen bet der Charalteriftif dieſer von 
dem Dichter mit tieffter eigner Betherligung vorgetragnen Grund⸗ 
anſchauung feines Werkes — aber e8 bedarf auch nur kurzer An- 
Deutungen einer Darftellung gegenliber, die felbft fo bis zum 
Weberwältigenden mächtig zu uns fpriht und deren Sinn zu er 
faffen, die frohe Botſchaft aufzunehmen, die fie uns entgegen- 
dringt, unfer eignes Herz mit feinen ganzen fittlihen Drange 
uns zur Seite fteht. Alfo nur einige Züge diefes Bildes. 

Wir beginnen mit der Beleuchtung, die Shaffpeare auf Richard 
fallen Täßt. Wie er ihn bingeftellt bat, fo ift er eine wirkliche 
Berfonification des Böfen. Der Prozeß der Herftörung 
bes ganzen Inhalts des menſchlichen Gemüths, zu dem die Selbft- 
ſucht ſchließlich Führt — in ihm bat derjelbe fein filrchterliches 
Wert vollendet; die letzte Spur der natürlich fittlichen Gefühle, 
auf Die das menschliche Weſen begründet tft, Alles, was den Ein- 
zelnen an feine Mitmenfchen, an das Ganze und an die Gottheit 
bindet, das Gemifjen wie die Liebe, ift in ihm ausgelöſcht; er iſt 
auch fittlich „er jelbft allein” und aus der Menjchheit aus 
geſchieden. Und weit entfernt, daß ihn nun dieſe ſchauerliche Ein- 
famkeit ſchrecken follte, aboptirt er fle vielmehr mit vollem Be 
wußtſein als Baſis feines geiftigen Lebens und ftrebt vor ihr aus 
zuverfichtlich weiter. Er will, ein andrer Archimebes, feine Gtel- 
lung auferbalb der Welt als Stützpunkt benugen, um bieje letz 
tere aus ben Angeln zu heben und an die Stelle der göttlichen 


NRichard III. | a1 


Gefete, bie fie nady der gemeinen Meinung tragen, feine Willkür 
ſetzen. Und dieſen Vorſatz führt er aus nicht nur ohne Scrupel 
und mit größter Sicherheit, ſondern mit einer Art teuflifhen Hu⸗ 
mors, den das Bewußtjein feiner Ueberlegenheit ihm gibt. Er 
mordet feine Nächſten, bricht Eid auf Eid, verleumbet feiner eignen 
Mutter Ehre, als babe fie ihrem Gatten die Ehe gebrochen, und 
wenn er heuchelt, jo bedient er ſich gerade ber der Menfchheit 
von Chriftus geoffenbarten heiligen Lehre, um, wie er lachend 
fügt, feine. nadte Bosheit zu bekleiden. Bibelſprüche find es, in 
denen er redet, chriſtliche Gefinnung der Teindesliebe, der Fried⸗ 
fertigfeit und Demuth, die er zur Schau trägt, und vor jener 
Deputation der Londoner Commune, die kommt, um "ihm bie 
Krone anzubieten, führt er in Gemeinſchaft mit dem willigen 
Werkzeug jener Thaten, Budingham, eine zum Boraus ver- 
abredete und fürmlich einftubirte Komödie auf, die ihn ganz 
unabhängig von dem Gelingen feines Planes an und für fich be= 
Iuftigt und deren Tendenz ift, fih der Macht des Chriftenthbums 
über die Gemüther der Menfchen als Mittels zu bedienen, um 
feinen Zwed zu erreichen. 

So fteht er alfo da als der bewußte und conjequente 
Atheift, der nicht nur, wie er.fagt, die Liebe, fondern Gott 
jelbft und alles Göttliche zum bloßen Worte machen will, ja, der 
dem angebornen Glauben der ganzen Menjchheit an die alleinige 
Macht des Guten und an die Pflicht des Menfchen, gut zu ſein, 
offen Hohn Spricht und den Beweis. zu führen entjehloffen ift, daß 
im Gegentheil das Böſe die höchfte Macht der Welt ft. Worauf 
aber läuft nun die Macht hinaus, die ihm das Böſe gibt und 
in der er nad jedem eclatanten Siege, den er davonträgt, fürm- 
ih ſchwelgt? Er, der durch fein Ausfcheiden aus der Menjchheit 
felbftftändig zu fein meint, ver da wähnt, für feine eignen Zwecke 
und nur für fie zu wirken, wenn er fi, „ven Weg zum Thron 
mit blutiger Art aushaut”: er ift Nichts als die Gottes— 
geißel, die Gott zwar keineswegs durch directe That in Die. 
Welt gefondt, ſondern die die Menſchen ſelber ſich gewunden ha⸗ 
ben, die aber darum nicht weniger zum Werkzeug wird in Gottes 


Hand, bie Welt zu zeigen ven den Miſſethaͤtern, durch deren 
Frevel fie entfittficht wurde. Das Gericht, das, durch die Frevel 
der Vergangenheit heraufbeſchworen, von Anfang an über ven 
Haͤuptern ver Yorke ſchwebte — Richard zieht es herab und 
vollſtreckt es, ohne Daß er eine Ahnung Davon bat, wie er Damit 
nicht feinen, ſondern Gottes Richterſpruch vollzieht, dem feine 
Opfer längit verfallen waren. Sa, er muß ihn fogar vollziehen, 
er war von vornherein gleichſam dazu auserfehen, das Richteramt 
zu übernehmen gegen alle feine früheren Genoflen; denn ſchon fein 
Streben nach dem Throne ift fein vein freimilliges, fondern eine 
Nothwendigkeit ſeiner Natur, wie ſie unter Einwirkung der Zeit 
geworden wor, ein Product ferner Herrſchſucht, die ihn ſelbſt be- 
herrſcht und ihn fo zwingt, Das Werk der Sühne zu vollbrin- 
gen. So ſteht es mit dem Traume feiner Macht gegenüber ver 
Weltordnung, die er umkehren zu tunen wähnte, und jo firirt 
Shakſpeare die fataliftifhe Nothwendigfeit, der zufolge in dem 
zügellofen Kampf der Willkür und rohen Gewalt immer der grö- 
fere Verbrecher durch Hinopferung feiner Gegner und Rivalen die - 
ewige Gerechtigkeit verföhnen muß. Es if. merkwürdig und zeigt 
die ganze Größe der Conzeption Shaffpenre’s, wie er, der bier 
als Dichter mittelalterliche Kämpfe vor und tritt, in feiner Dar- 
ſtellung dieſer fataliftifchen Nothwendigfeit, Die jenes ſelbſtfüchtig 
‚revolutionäre Ringen um die Macht beherrfcht, fih mit dem jüng- 
ſten Gefchichtichreiber der fo ganz der Neuzeit angehörigen fran- 
zoſiſchen Revolution begegnet. Im dem genialen Were Sybel’s 
wird das gegenfeitige Sichiwärgen ber Machthaber des Convents 
ganz in demjelben Geifte als fataliſtiſche Conſequenz be— 
zeichnet, „als Confequenz der fittlichen Verkettung“, fagt Sybel, 
„in der zur ſchärfſten Buße des Vergehens jede Ucbelthet groͤßere 
drevel nach ſich zieht” ). 


*) Die Stelle heißt vollftändig: „Die franzöſiſche Revolution erklärt 
nicht Bloß den falfchen Autoritäten, ſondern allen fittlichen Gejeßen den 
Krieg... . . Und fo war ed denn dahin gekommen, daß nicht die rafche 
Erſetzung des zertrümmerten Rechtsbodens, ſondern Die völlige Ungebunden- 
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Wir werfen noch einen Bid auf den -&eift, in welchem Shal- 
ſpeare das Gericht felbft Darftellt. Es kommt ihm Hier nicht dar⸗ 
auf an, die Frevler nur überhaupt zu vernichten, ſondern was er. 
in feinem „Richard“ verkiindigen und dem frivolen Leichtſinn ober. 
frecden Frevelmuth gegenüber als unumſtößliche Wahrheit. hin 
ftellen will, das ift, Daß es ein Gericht gibt unb daß Niemand 
hoffen darf, bemfelber ‚zu entfliehn. Und nicht einem, doch umer- 
weislichen Jenſeits ftellt er die Strafe anheim für das, was der 
Menſch bienieden fündigte, wie Dante, nicht nach emem dem 
menfchlichen Bewußtjein und Berftänpniß fremden Geſetz voll- 
zieht ex fie, fondern mit taufend Stimmen ruft e8 ans dem 
Drama: alle Schuld rächt fih auf Erden und Das eigne menſch- 
liche Bemußtfein muß die Gerechtigkeit ber Strafe anerkennen. 
Hier ift e8 beſonders die entthronte Königin Margarethe, auf bie 
wir umfer Augenmerk zu richten haben. Einſt felber unter den 
Hauptihuldigen an allem Unheil, das über England hereingebro= 
hen iſt, und Urheberin des gegen Dorf verübten Frevels an ber 
Heiligkeit des Menſchen, legt fie ſchon durch ſich jelber Zeugniß 
ab für die Herrichaft der Gerechtigkeit im Leben. Mit der Er: 
mordung ihres Sohnes und ihres Gatten, mit dem Berluft des 
Reihe und mit heimathlofem Umherirren in der Verbannung, 
bat fie ihre Schuld gehüßt, aber eben durch diefe Buße, die fie 
zahlen mußte, fteht nun auch fie wieder gleichlam als bie Verkör⸗ 
perung der Frevel ihrer Gegner da, und dieſe Frevel find much 
ungefübut. Darauf allein hat fich feit ihrem Unglüd das gewal- 
tige Gemüth des einft ganz der Welt hingegebnen Weibes con- 
kntrirt, fie bat von da an auf jedes perjönliche Glück Verzicht 
geleiftet und mit der Hoheit, Die ihr dieſer Verzicht gibt, ver- 


beit jedes Einzelwillens das Ziel geworden war. Es gab Fein Gefeg 
und fein Anſehen mehr als das der rohen Gewalt. Ohne Zügel 
Ihreitet Diefelbe bis zum Aeußerſten fort und der ärgfte Verbrecher bleibt 
jedes Mal auch der fiegreichite Staatsmann. Denn ein Mal in eine folche 
Bahn eingelentt, verfällt ein Staat rettungslos einer fataliftifchen Con⸗ 
jequenz, der Conſequenz der fittlichen Verkettung, in der“ 2c. (Band II, 
8.7 um 8). \ 
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bindet fie das vollite und energifchfte Bewußtfein, daß ihre Sache 
feine bloß perfönliche ift, fondern die Sache der Menfchheit. Und 
fo wird fie nun gleihlam zur Sprederin des in feinem 
Heiligften verlegten Menſchengemüths felber, das 
aus den aufgewählten Tiefen feines Innern um Roche fehreit für 
die verlegte Heiligkeit des Menſchen und deſſen Flüche nichts An- 
dres find, als der glühende Ausprud der dem Menſchen von 
Gott ſelbſt in's Herz gefchriebnen letzten und höchſten fittlichen 
Forderungen an die Welt. Und diefe Flüche „bringen Durch Die 
Wolken” und „werten Gottes fanft entfchlaf'nen Frieden” — und 
als nun Eduard und die Seinen, als alle diejenigen, bie Antheil 
hatten an ihren Freveln oder an den Früchten ihres Sieges, von 
dem durch Richard vollzognen Strafgericht ereilt werben: da ift 
auch nicht Einer unter ihnen, foweit es ihnen überhaupt geftattet 
-ift, mit Bewußtſein auf ihr Loos zurüdzubliden, der nicht das 
Geftändnig ablegen müßte, daß er e8 verdient. Selbft Margaretha 
erkennt in jener furchtbaren Scene des 4. Ace, wo fie mit der 
greifen Mutter der Yorks, der Witwe des erften Urhebers des 
Bürgerkrieges, und Eduard's jest Finderlofem Werbe zufammen- 
trifft — auch Margaretha erkennt an, daß, wenn jet noch Ri- 
hard falle, ver Gerechtigkeit genügt ſei. 

Und auch Richard's Schickſal erfüllt fih. Zuerſt ift es der 
Schreien felber, der einen Aufftand gegen ihn hervorruft. Bucking⸗ 
ham, deſſen Fähigkeit zum Böſen endlich bei dem graufen Auf- 
trag, die Kinder Eduard's zu morben, an ihrer Grenze angelangt 
ift und der nun Richard's Raché fürchten muß, erhebt die Waffen 
gegen ihn, freilih ohne Etwas zu erreichen — er fällt Richard 
in die Hände und ftirbt wie alle früheren Opfer des Despoten. 
Aber er ift auch der legte Schuldige, über den dieſem Macht ge- 
geben ift: die jegt gegen. ihn auftreten, ſind nach jo langer Zeit 
der alleinigen Herrichaft des Böfen wieder Vorkämpfer des Gu= 
ten, des fittlihen Gehalts des Menfchengeifted, und dieſem 
gegenüber hat er feine Macht. Es ift wunderſchön, wie Shat- 
ipenre Richmond und die Seinen ſchildert, wie rein, von meld’ 
beiligem Exnft durchglüht, wie voll des Bewußtſeins, daß fie nicht 





Richard II. | 226 


nur fir fih und alles Ihrige, nit nur file ihr Vaterland und 
bie fittlihen Grundlagen des Lebens, nein, daß fie für Die heilige 
Sache Gottes felber fechten gegen den Feind der Menfchheit umd 
alles Heiligen. Es ift eine Stimmung ausgegoffen über biefe 
plöglih wie aus dem Boden aufgeſchoſſne heilige Schaar, wie 
nur der Kampf gegen einen ſolchen Dränger der hälflofen Mienfch- 
heit fie 'erzeugt, ein. Geift ähnlich wie der unfrer Väter, als fie 
fich gegen den legten der aus der franzöfifchen Revolution her— 
vorgegangnen Willfürherricher erhoben, gegen jenen felöftfüchtigen 
Despoten, der mit jo vielen andern auch unfer Volk in Ketten 
ichlug und auch durch Schreden herrſchte. Und wie unfre Bäter 
zu tief religidfen Empfindungen erwedt wurden durch den "Sieg, 
ben fie, die eben noch fo Schwachen, gegen den Uebermächtigen 
erfochten, wie fie nicht ihrer Kraft, fondern dem Wirken Gottes 
den Sieg zuſchrieben: fo läßt auch Shaffpenre die Hand Gottes 
bier faſt ſichtbar eingreifen in den Kampf des Guten und des 
Böfen, des Lichtes und der Finfternif, zu dem er diefe Testen 
Scenen berausgeftaltet. Er läßt in jener zugleid) von den Schauern 
der Hölle und dem feligen Frieden des Himmels durchhauchten 
Scene, wie von Gott felbft gefendet, die Geifter der von Richard 
Erſchlagnen heraufziehen, jeder Einzelne Richmond freudigen Muth 
und Stegeshoffnung in die Bruſt ſenkend, ihn aber innerlich zer- 
malmend mit dem fürdterlihen Fluche: „Verzweifle und ſtirb!“ 
Und num ſchmilzt Richard's Starrheit, nun erlebt er, daß die 
Liebe doch Fein bloßes Wort ift; er, der fie einft abſchwor, ift 
nun dahin gefommen, dap er fich felbft nicht mehr Lieben kann, 
er muß fich haſſen, als wäre er fein ärgfter Feind, und als er 
dann im Tele feinem Gegner gegenüberfteht, erliegt er trog der 
Uebermacht, die immer noch auf feiner Seite ift, er unterliegt 
dem Geifte des Guten und aud dieſen bat er noch felber 
gegen ſich heraufbeſchworen. 

Wir ſtehen am Schluſſe dieſes großen Werkes, das wie mit 
feurigen Zungen ein Mal die Heiligkeit des Staats und das Fre— 
velhafte jedes, den großen ſittlichen Zwecken deſſelben zumiberlau- 
fenden, felöftfüchtigen Strebens und dann auf dieſer Grundlage bie 
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Herrichaft der Gerechtigkeit im Leben, die Immanenz bes gött⸗ 
lichen Geiftes verfündigt. Zugleich politifch und rein menſchlich, 
wie es jedes Kiftorifche Drama fein joll, fehmilzt es beide Motive 
in einer Weife in einander, die die einheitliche Wirkung nicht auf- 
hebt, ſondern fteigert und vertieft und doch jedes ber beiden zu 
feinem vollen Rechte fommen läßt. Daß gerade in dieſen beiden 
Motiven der proteftantifche Charakter des Cyelus fich aus- 
prägt, braucht faum erjt hervorgehoben zu werden. Die Richtung 
auf den Staat ift ebenſo wefentlih proteftentifch, wie die An: 
ſchauung des göttlichen Geiftes als eines durch die Welt ergofl: 
nen, immanenten, und wie vor Allem die von dem Dichter jo 
entjchieden in den Borbergrund gerüdte Macht des Gewiſ— 
ſens, die durch fie bedingt ift. Bon Seiten dieſes zweiten rein 
menſchlichen Motivs fteht der Eyelus, wie ſchon angedeutet wurde, 
der Lucretia fehr nahe. Man fteht aber Teicht, ‚mie viel tiefer 
die Berföhnung ift, die er gibt. Die Härte der fast atheiftifchen 
Anſchauung, die wir in der Lucretia fanden, ıft hier vollftändig 
überwunden; an ihre Stelle ift der warme lebendige Glaube an 
das Walten Gottes im Leben getreten und dieſes jelbft wird an- 
gefnüpft. an den ımendlihen Werth des Menſchen und an alle 
ewigen Forderungen des menfchlichen Gemüths. Daß dieſe Forde⸗ 
vungen fein eitler Wahn find, daß das Leben, wie e8 ift, fie be 
ftätigt und befriedigt und das Böſe, das da wähnt, fie ungeftraft 
verlegen zu dürfen, immer nur ſich felbft vernichtet — das ift der 
eigentliche Inhalt der neuen Rechtfertigung der Welt: 
ordnung, die Shafipeare in dieſem jpäteren und reiferen Werte 
aufftellt, und darin liegt Die tiefere Verſöhnung, die e8 im Ber: 
gleih mit der Lucretia gibt. 

Wir haben noch ein Wort über den prophetifchen Charakter 
des Cyclus hinzuzufügen. Die beiden Revolutionen, durch bie bad 
eigne Vaterland des Dichter8 noch hindurchgegangen ift, feit er ihn 
ſchrieb, haben wenigftens ven legten Inhalt feiner Prophezeiungen 
nicht wahr gemacht, auch nicht Die zweite, die ſogenannte große 
Rebellion, obwohl dieſe doch bis zum offnen Bürgerkriege, ja bi? 
zur Hinrichtung ‚des Königs und zur Herrſchaft eines Ufurpatord 
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führte. Aber in dieſen beiden Revolutionen kam es eben nicht bis 
zur Entfeſſelung der Selbſtſucht; der Kampf ging aus von dem 
auf ſeine göttliche Sendung pochenden Königthum, das nicht das 
Wohl des Staats, ſondern allein ſeine Geltung als reines Got⸗ 
tesgnadenthum im Auge hatte, er wurde lange und mit Heftig- 
feit geführt und unterwählte alle Grundlagen des Staates; aber 
die fittliche Gefinnung, die zuerft zum Widerſtand getrieben hatte, 
behauptete ſich fort und beherrſchte jelbft den Ufurpator, der fein 
andred Streben kannte, als — ebenfall® auf religiöfer Grund- 
lage — ein wahrbaft fittlihes Gemeinwefen herzuftellen. Für 
dieſe Kämpfe aljo bot der Eyclus feinen Raum; aber in 
ihren Grundzügen wenigftens bat Shakſpeare auch fie gezeichnet: 
in feinen zweiten großen Cyelus nämlich, der den Tal 
des legitimen Königs, Richard IL, und die Erhebung der Lan— 
cafter8 Darftellt und wejentlih auf die Idee des Gottesgnaden- 
thums bafirt iſt. Wir werben dieſes Werk, das, wie oben ſchon 
bemerkt, ein durchaus eigenthümliche8 Gepräge trägt und‘ von dem 
erften Cyclus ſtreng zu fcheiden iſt, ſpäter beiprechen. Für jetzt 
wenden wir uns zu der Komödie des Dichters, ſoweit dieſelbe 
diefer erften Periode feines Schaffens angehört. 


15* 
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Neben dem Streben nad) Rechtfertigung der Weltordnung fteht 
von Anfang an in dem Entwidlungsgange Shaffpeare’8 das nicht 
weniger tief in feinem idealen Drange begründete Streben, auch das 
eigne Wefen des Menfhen als ein mit den Forderungen 
feines Bewußtfeins in Einflang ftehendes zu erkennen. War doch 
ichon fein Erftlingswerf, Venus und Adonts, aus diefem Streben 
hervorgegangen und hatte er doch dort fehon mitten durch den 
blinden Drang der Leidenſchaft hindurch den idealen Kern des 
menschlichen Wejens, die Realität der Menſchenwürde, fich ver: 
fündigen laſſen! Diefe Richtung feines Geifte8 nun, die fi) im— 
mer mehr vertieft und ihn zu immer inhaltoolleren Fragen führt, 
ift im einer ganzen Reihe von Stüden feiner erften Periode aus- 
geprägt, lauter jogenannten Komödien, von denen freilich kaum 
eine dem gewöhnlichen Begriff diefer Gattung des Dramas ent⸗ 
ſpricht und die fi auch unter einander wieder fehr wejentlic 
unterfcheiden. Wir werden vielleicht jpäter auf den eigenthümlichen 
Charakter der Shakſpeare'ſchen Komödie und auf die mannigfaltı- 
gen Wandlungen defjelben zurüdfommen; für jest haben wir es 
ausſchließlich mit dem geiftigen Intereffe zu thun, das den Dich— 
ter bet den bier zunächſt in Trage kommenden Stüden erfüllt bat. 
Diefelben find, mie z. B. die beiden Veroneſer und Die Komödie 
. der Irrungen, zum Theil an fich ziemlich unbebeutenb, wenigſtens 
hat die Kritik ſie bis jetzt ſtets ſo betrachtet und ſo viel wird man 
auch zugeben müſſen, daß fie vom heutigen Standpunkt aus fein 
allzu Hohes Intereſſe mehr in Anſpruch nehmen Können. Hiſtoriſch 
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betrachtet aber und für Shakſpeare ſelbſt find auch Die unbedeu— 
tendften unter dieſen Stüden von größter Wichtigkeit; denn fie 
ftelen feine Anfhauung bes menſchlichen Wejens dar 
und fie ftellen fle dar, wie fie ihm mitten in feinem Zmeifel am 
Menſchen aufgegangen tft, alfo mit der vollen Wärme, die die 
Befreiung aus der Dual des Zweifels gibt. 

Schon die Compofition diefer Werke deutet auf ihren fubjee- 
tiven Urfprung ans dem eignen Zweifel des Dichters, fie haben 
alle das gemein, daß fie zunächſt darauf hinausgehen, die ſittlich⸗ 
geiſtige Natur des Menſchen in Frage zu ſtellen; von welcher 
Seite der Dichter auch das menſchliche Weſen auffaßt, welchen der 
mit innerer Nothwendigkeit wirkenden Factoren deſſelben er in den 
einzelnen Stücken in den Vordergrund ſtellen mag: immer zeigt 
er zuerſt das dem Geiſte feindliche, die ſittlichen oder intellectuellen 
Forderungen geradezu aufhebende Wirken dieſer Factoren und im— 
mer treibt er die mit ihrer Exiſtenz im Menſchen gegebnen ver: 
hängnißvollen Gonfequenzen bis zu einer Höhe hinauf, wo der 
Widerſpruch, in dem fie mit dem Geifte ftehen, offen heraus- 
Ipringt und wo num eine Rechtfertigung des menſchlichen Weſens, 
eine Berjöhnung mit demfelben kaum nod möglich ſcheint. Die 
fittlich-geiftige Würde des Menſchen alfo, ſie ift e8, um die es 
fih in allen diefen Stüden handelt, es fommt in jedem berfelben 
dahın, daß fie auf dem Spiele fteht, und eben an die Span- 
nung, in die und unfre eigne Betheiligung an dem über fie ge- 
fällten Enburtheile hereinzieht, knüpft fi das dramatiſche In— 
terefie, Das fie erregen. Damit ift denn auch die Bedeutung dieſer 
Stüde jchon bezeichnet. Ste find, jo wenig Anfpruc fie auch auf 
den Charakter des Großartigen haben, doch das ergänzende Gegen- 
bild zu dem erften mittelalterlichen Cyelus. Wie dieſer fih in 
feinem legten Refultat als eine Rechtfertigung der Weltordnung 
barftellte, fo find fie eine Rechtfertigung des Menfchen und 
zwar des Menſchen, wie er aus der Hand der Natur herbor= 
gegangen iſt. Erft wenn man beide Schöpfungen des “Dichters, 
jenen hiſtoriſchen Cyclus und dieſe Luftfpiel=- Gruppe, zufammen- 
foßt, hat man die großartige Thendicee, mit der Shakipeare feine 
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Laufbahn eröffnet, wenigftens nach ihren beiden wejentlichen Sei— 
ten vor Augen. Denn vollftändig wird fie erft mit dem Abſchluß 
ber ganzen erften Periode feiner Dichtung vor und ftehen. 

Zwei der Stüde, die diefe Gruppe bilden, haben wir jchon 
genannt, Die beiden VBeronefer und die Komödie der 
Irrungen; fie gehören zu den früheften unter allen feinen Dra— 
men und find, wie es fcheint, fchon im Jahre 1591, in feinem 
27. oder 28. Lebensjahr, entjtanden; das dritte, ver Sommer- 
nadhtstraum, fällt wahrfcheinlich in das Jahr 1594, während 
Biel Lärmen um Nichts, das legte diefer Gruppe, vielleicht 
erft gegen Ende des Jahrhunderts gefchrieben tft, immer aber 
noch der erften Periode des Dichters angchort. — Wir beginnen 
mit den beiden Veroneſern. 


Den Stoff zu dieſem Stücke hat Shakſpeare wahrſcheinlich 
aus dem ſpaniſchen Schäferroman La Diana des Dichters Jorge 
de Montemayor entnommen, wenigſtens enthält derſelbe eine der 
Liebe Juliens zu Proteus im Ganzen wie in manchen Einzelheiten 
ſehr nahe kommende Liebesgeſchichte und auch die Geſtalt Silvia's 
iſt in der zweiten Geliebten des ungetreuen Proteus, der dort 
Don Felix heißt, in einigen ſchwachen Umriſſen angedeutet. Der 
Charakter Valentin’8 aber und die Liebe Silvia's zu dieſem, fo- 
wie die Freundfchaft zwiſchen ihm und Proteus fehlen ganz und 
ed iſt auch nicht anzunehmen, daß Shakſpeare für fie irgend eine 
Duelle gehabt hat. Biel wahrfcheinlicher ift, wie wir oben ſchon 
angedeutet haben, daR diefem Theil des Stüdes fein eignes Ber- 
hältniß zu dem Grafen Southampton und ihre gemeinfame Leiden- 
haft für die in den Sonetten befungne Geltebte zu Grunde Tiegt. 

Wie es ſich aber auch mit dem Stoff der Dichtung verhalte, 
Shaffpeare hat ihn jedenfalls gewählt oder zu dem geſchaffen, 
was er ift, weil es ihn drängte, fidh den Menfchen, wie er von 
Natur ıft, den jugendlihen Menjdhen, vor die An- 
Ihauung zu ftellen. Wenn er das Wefen des Menjchen ergründen 
und feine fittlihe Würde über allen Zweifel hinaus feftftellen 
wollte, jo mußte er ihn zunächſt Da vor fich firiren, wo er noch 
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ganz in der Hand der Natur ift, einzig und allein beftimmt durch 
ben Drang, den ſie in ihn legt, und ohne jede ſelbſtſtändige Ent- 
mwidlung der Vernunft und des fittlihen Bewußtſeins. Und fo 
ftellt er in diefem Stüde feine Menſchen hin. Sie ſchließen ſich 
unmittelbar an die beiden Helden ın Benus und Adonis an als 
Kepräfentanten der nächſt höheren Geiftesftufe. Die beiven Grund 
triebe des menſchlichen Weſens find in .diefen bargeftellt, der 
Dichter wendet ſich jest zur Darſtellung der Natur als der be— 
ftinmmenden Lebensmaht des Menfhen in feinem 
Kampfe mit der Welt. In der That handeln die vier Haupt- 
charaktere des Stüds, Proteus und Valentin, Julie und Silvia, 
durchweg, wie der unmittelbare Lebensdrang in ihnen, die Macht 
ihrer Empfindung, fie leitet. Sie find alfo Meenfchen, wie fie 
Shakſpeare brauchte, die Natur iſt fowohl die einzige wie die im 
entſcheidenden Moment fiher durchſchlagende Macht ihres Innern. 

Zu weldem Urtheil fommt denn num Shaffpeare über diefe 
erfte und urſprünglichſte Bedingung unſres Wefens, die mit dem 
Leben des Geiftes in ums fo innig verwebt iſt und fo tief in 
daſſelbe eingreift? Zuerſt fcheint e8 wirklich, als wollte er ein 
noch viel härteres und namentlich noch viel umfaſſenderes und 
gründlichered VBerdammungsurtheil über ihr Wirken im Menjchen 
fällen, als je die blindeſte Orthodoxie gethan hat. Wohin führt 
er doch ſchon den erften der „beiden Beronefer”, Broteus! Er 
stellt ihn Hin als den durch fein Gemüth beftimmten, alfo fub- 
jeetiven Menfchen von großer geiftiger Begabung, wie fie diefe 
Naturanlage zu begleiten pflegt, namentlich leiht ev ihm Reich— 
thum und Schwung der Phantafie, eine ebenfo erregbare wie 
glühende Empfindung, einen raſchen und fcharfen Berftand, ja fo= 
gar große Entjchlofjenheit und Willensenergie und dazu noch glän- 
zende perfönliche Eigenfchaften, die ihm in Verein mit feinen 
übrigen Gaben, ſobald er will, überall, wohin er kommt, eine 
bedeutende Stellung und eine gewiſſe Herrichaft über Menſchen 
und Berhältniffe fihern. Aber wohin fommt er trogdem? Schon 
ber Name, den ihm Shaffpeare beilegt, deutet die Entwidlung ar, 
in die ihn die Natur vermöge der Erregbarfeit ſeines Gemüths 
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im Berlauf des Stüdes bineintreibt. Sie beraubt ihn feines in- 
nern Halte und macht ihn zum Spielball der Eindrüde der 
Außenwelt. Gleich bei Beginn des Stüdes, wo er fittlih noch un- 
verfehrt ift, iſt er doch geiftig ſchon nach feinem eignen Ausdruck 
„umgewandelt“, die Liebe hat ihn fich felbft, feinen Freunden, 
der Wiffenfchaft und der Welt entfrembet, er iſt plötzlich ein 
Andrer geworden, „metamorphoſirt“, und jo ſehen wir ihn noch 
zwei Dal nad einander umfchlagen, jede Mal mit gleicher Plöt- 
Tichfeit, und jedes Mal ergreift die Umwandlung, der wir ihn 
verfallen jehen, den innerjten Kern feines Weſens und führt ihn 
dahin, Daß er Alles preisgibt, was ihm noch vor einem Augen- 
blick das Theuerſte und Höchfte war. Er wird mit einem Worte 
zum halt- und harafterlofen Menſchen, ver feinen Na- 
men mit- dem vollften Recht trägt. Und daneben zeigt Shakſpeare 
nun die ganze Schärfe des Gegenfages, in dem ber Gemüthe- 
menſch durch feine glühende Erregbarfeit auch zu den eigentlid 
fittlihen Forderungen des Geiftes fteht. Das Bild, das er hier 
entwirft, iſt ein tief düſtres, es zeigt recht deutlich, wie ernſt es 
ihm mit der fittlichen Seite feines Stoffes ift umd wie wenig man 
zu fürchten bat, daß er dieſe etwa ein Mal in feiner Darjtellung 
des Menfchen nicht zu ihrem Rechte kommen laffen ſollte. — Er 
zeigt an Proteus, daß das Streben des Gemüthes nur auf die 
eigne Befriedigung gerichtet, daß alfo, was demfelben zu Grunde 
liegt, nichts Andres als die Selbſtſucht ift, ja daß in dem zur 
Leidenschaft gefteigerten Gemüthsdrang eine dämoniſche Ge: 
walt ftedt, die, ein Mal entfeffelt, fi den Menjchen völlig un- 
terwirft und fein Geſetz als ihre eigne Willfür an 
erfennt. — 

Man betradjte den Prozeß, den Proteus durchläuft, als er, 
von feiner erften Geliebten, Julia, getrennt, der neuen Leiden— 
haft für die Geliebte "jeines Freundes, Silvia, verfallen iſt. 
Die Eide, die er Julien gefehworen, die Pflicht der Freundfchaft 
gegen den treuen und arglofen Balentin, überhaupt jedes fitt: 
hie Band, das Menfchen an einander knüpft, hat damit auf 
gehört, Macht über ihn zu üben; ber vorher ſchon Halt- und 





“Die beiden Veroneſer. 233 


Charafterlofe wird -jett auch zum gefinnungslojen Menſchen. Vor⸗ 
wärtd getrieben von der dämoniſchen Gewalt, die fih in ihm 
entwidelt hat und alle jeine Geiftesfräfte ſich dienſtbar macht, 
foßt er den „entfchloffnen Willen”, Freund und. Geliebte und 
Alle, die ihm mit Vertrauen entgegenfommen, zu verrathen, ein 
Vorſatz, den er ohne irgend welche Gewiffensffrupel mit ebenfo 
großer Umficht wie Energie und Geiftesgegenwart zur Ausfüh- 
rung bringt. Und auch damit ift die vernichtende Macht des Dä— 
moniſchen in ihm noch nicht an ihrer Örenze angelangt, fie wen: 
det ſich zulest fogar ‚gegen die Heiligkeit der Natur felber: 
das nächfte Stadium feines auf den Ruin alles Sittlichen in ihm. 
zuftrebenden Entwidlungsganged zeigt und den zu Anfang des 
Stüdes noch für alles Edle offnen Yüngling, wie er feine eigne 
Geliebte „gegen die Natur der Liebe Lieben”, ihr Gewalt an— 
tbun will. Ä 

Gerade die entgegengefegte Seite des Wirkens der Natur im 
Menſchen verfinnlicht Shafipeare in Balentin. ft Proteus der 
jubjective Menfh, fo vertritt er dagegen die objective 
Seite des menſchlichen Weſens. Er ift der Herzensmenſch, 
der, fern von aller Reflexion und allem Zweifel, mit fich felbft 
wie mit den Menjchen ummittelbar in Einklang fteht, ebenfo 
harmlos wie ohne Arg, dabei von der höchſten Anſpruchsloſigkeit 
und voor Allem wahr und treu wie Gold. Mit fichtbarer Liebe 
hat Shakſpeare diefen frifchen, treuherzigen Menfchen, vielen Re— 
präfentanten der unverfälfchten, veinen Menjchennatur gezeichnet 
— aber wohin führt er ihn gleichwohl? Ex deutet wieder fchon 
durch den ihm beigelegten Namen den befonderen Charakter an, 
den das Wirken der Natur im Menjchen in ihm annimmt und 
ben er an ihm darſtellen will: Balentin heißt der Treue und 
Treuherzige, aber er heißt fo in dem Sinne des „ehrlichen Jun— 
gen“, dem weder über ſich noch iiber Andre je ein Zweifel 
kommt, der Allen traut und fi) nicht wenig zutraut und der in 
der naioften Bewußtloſigkeit feinen Weg dahinzieht. ‚Und ein fol- 
her ehrlicher Junge ift der Valentin des Stüdes allerdings. In 
geraden Gegenſatz zu Proteus, der nad) diefer Seite hin nir- 
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gend eine Blöße zeigt, geht er faft durch das ganze Stück als 
der bis zur Blindheit in fid) Befangene, von feiner Natur fürm- 
ih in Gefangenſchaft Gehaltne, kurz als Die perfonifizirte 
Ohnmacht des Geiftes, der in ihm eine Niederlage nad der 
andern erleidet und feine ganze Herrfchermacht über das Leben 
einbüßt. Wie gründlich ift nicht ſchon die Niederlage, Die die Liebe 
ihm fo unverhofft bereitet, und wie blind und täppifch macht fie 
ihn! Wie wehrlos fteht er dem Verrath des Proteus gegenüber 
und wie leicht macht er 'e8 dem Vater Silvia's, ſich über feine 
Liebe zu ihr Gewißheit zu verfchaffen und den Entführungsplan 
zu vereiteln! Und als er dann von dem erzümten Herzog ver- 
bannt und im Walde von Räubern überfallen wird, da ift es 
wieder ſeine eigne Naivetät, die ihn in die Lage -bringt, ihr 
Hauptmann werben zu müfjen. Die Art und Weife, wie er felbft 
fih ihnen fohildert, um von ihnen loszukommen, überzeugt die 
Leute mehr und mehr, daß er ihr Mann Set, und ſchließlich bleibt 
ihm nur die Wahl, auf ihr Verlangen einzugehen oder unter 
ihren Händen umzukommen. Ä 

Bon der Fähigkeit, das Leben zu beberrfchen, ift alfo bet 
Balentin nach feiner Seite hin die Rede, fie unterliegt vollftändig 
unter der Wucht, mit der feine objective Naturanlage auf dem 
Seifte Laftet, und nun zeigt Shaffpeare auch hier wieder ven: Ab- 
fall von dem fittlichen Weſen des Geiftes, zu dem die Natur den 
Menſchen des Herzens nicht weniger wie den des Gemüthes fort- 
treibt. Valentin ift faum der Liebe Silvia's ficher, als auch der 
Beſchluß, fie zu entführen, gefaßt und jelbft die Ausführung be- 
ftimmt ift; feine Mahnung taucht in ihm auf, daß er das hei— 
lige Recht des Vaters und zwar in dieſem alle eines TLiebevollen 
Vaters verlegt, eines Mannes überdies, der ſich gerade gegen ihn 
als gütiger und gaftfreundlicher Wirth erwielen hat. Silvia if 
ferner hoch über feinem Stande, „er greift nach Sternen, weil 
ihr Slanz ihm ftralt”, fagt der Herzog, er aber hat auch Davon 
fein Bewußtfein. Und jo wird e8 ihm auch nicht allzu ſchwer, „aus 
der Noth eine Tugend zu machen” und Räuber zu werben; einen 
Augenblid zwar reagirt feine Natur gegen den Gedanken und 
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feinen Diener, der ıhm dazu räth, heit er voll Empörung ſchwei— 
gen, aber bald ift er beruhigt und eine leichte Elaufel, die man 
ihm gewährt, ſchwache Frauen und arme Reifende zu fchonen, 
Beſchwichtigt fein Gewiflen. Wie Proteus anlangt bei einem Ver— 
brechen gegen die Natur, gegen die Heiligfeit des Menfchen, fo 
jehn wir Balentin zulegt an der Spike einer Bande Geächteter, 
die der menſchlichen Geſellſchaft den Krieg erklären. 

Das alſo iſt das Refultat, bet dem wir bis jett angelangt 
find: Proteus wird bei aller Fähigkeit, das Leben zu beherr- 
chen, zum charakter- und gefinnungslofen Menſchen, Valentin 
bei aller Ehrenhaftigfeitt und Treue zu einem Bilde menfchlicher 
Ohmmacht gegenüber dem Leben. Der Eine wie der Andre fteht 
zulegt als wirklicher Berbredher vor und und fir Mlles, deſſen 
wir fie anlagen, ift die Natur, die fie allein führte, auch allein 
verantwortlid. Man fieht, es iſt hier wirklich dahin gekommen, 
daß der fittliche Jowohl wie der geiftige Gehalt des Menfchen auf 
dem Spiele ſteht; mit rüdfichtslofer Wahrheit hat Shakſpeare alle 
Conſequenzen des Waltens der Natur im Menſchen gezogen und 
bis hieher fcheint es, als ob das Endurtheil nothwendig verbam- 
mend lauten müſſe. Aber jenes Reſultat bat noc eine andre 
Seite, die die Löſung ſchon nahe legt. Man faſſe noch ein Mal 
bie fittlichen Confequenzen in’8 Auge, zu denen Shaffpeare die 
beiden Yünglinge forttreibt. Proteus, der fubjective Menſch, 
zerreißt alle Bande des Gemüths, die gerade ihm beſonders heilig 
fein jollten, die Bande der Freundſchaft und Liebe, die Heilighal- 
tung der, Wahrheit und des Menfchen felber; Valentin dagegen, 
der objective Menſch, bricht mit allen durch die Natur gehei— 
Yigten Orbnungen, die wieder ihm das Höchſte fein follten, mit 
Rang und Stand, mit den Banden der Familie und endlich mit 
der menſchlichen Geſellſchaft ſelbſt, und Beiden koſtet offenbar ihr - 
Thun nicht allzu viel, fie Haben fein Gewiſſen oder wenig: 
ftens hat ihre Gewiffen dem Drange der Natur in ihnen gegen- 
über feine Macht. 

Was bedeutet nun aber dieſes gewiß höchſt auffallende Reful- 
tat? Wir ftehen hier vor dem Hauptgedanken ber ganzen Dich— 
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tung. Was Shakſpeare in Proteus und Valentin darftelt, tft 
nichts Andres als der bis zu den äußerſten Confequenzen fort 
getriebne Brud mit ſich felber, durch den die Natur den 
Menſchen und insbefondere den Mann hindurchzugehen zwingt, 
damit er ſich felbft finde, gleichlam zu ſich komme und fid 
feiner felbft, feiner Pflichten und Rechte bewußt werde. Ober mit 
andern Worten: Shaffpeare zeigt, daß der Menſch noch innerhalb 
der Grenzen der Herrichaft der Natur durch dieſe felbft in einen 
Prozeß hineingetrieben wird, der fchon zu einer, der geiftigen 
analogen Entwidlung führt und auch bereitS em Spiegel: 
bild des fittlihen Lebens des Geiſtes einſchließt. 
Mit wenig Zügen, aber doch anſchaulich genug, Hat er biefe, 
immer noch innerhalb der Sphäre des unmittelbaren Wirkens ber 
Natur verlaufende Entwidlung dargeftellt. Bei Proteus, deſſen 
Abfall vom fittlichen Geifte in dem Grundzug des ſubjectiven 
Menſchen, der Willfür, jenen Urſprung hatte, vollzieht ſich 
dieſelbe dadurch, daß ihm durch eigned Erleben der Conſequenzen 
feiner Handlungsweife die der Freiheit des Menſchen gefebten 
Schranken in's Bemußtfein treten. Nachdem ihn das Erſchei⸗ 
nen Valentin's vor der VBollbringung des Verbrechens bewahrt 
hat, wird er durch den Anblid feines Schmerzes zur Neue er: _ 
weckt, alfo zum Innewerden der Heiligkeit der von ibm verlegten. 
Schranken und zum Berziht auf die Willkür. Und Diefe neue 
Umwandlung feines innern Menfchen ift wieder ebenfo das allei⸗ 
nige Werk der Natur in ihm, wie vorher fein Bruch mit ben 
fittlichen Schranken, fein gewiffenlofes Handeln. Die Natur führt 
alfo ohne Bermittlung des Geiftes durch das bloße Erleben, die 
bloße Anfchauung der Conjequenzen des eignen Thuns durch 
den Bruch hindurch zum Sittliden: Das ift der Sinn 
diefer Darftellung der Reue, und eine wie große Bebentung Shak— 
ſpeare felbft ihr beilegte, dafür zeugen die Worte, mit denen er 
in eben diefer Scene Protens den Wantelmuth als die eigent- 
liche Quelle aller feiner Berirrungen bezeichnen läßt: „Der Menſch 
wär’ vollfommen“, läßt er ihn jagen, „wem er nicht wan- 
felmüthig wäre”, 
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Der eine Mangel füllt und an mit Fehlern 
Und läßt und jede Sünde auf und Inden. 
Denn Wankelmuth ftirbt ab noch vor dem Leben. 


Man fieht, hier tritt die letzte Intention des Dichters, Die Kecht- 
fertigung des Menſchen, fait handgreiflich heraus. Und wie tft e8 
nun mit diefem Wankelmuth, diefem einzigen Mangel des menfch- 
lichen Weſens nach der Auffaffung des Proteus? Auch über ihn 
führt wieder die Natur felbft hinaus, ja aud er ift ſogar wieder 
nur eine Durchgangsſtufe in der Entwidlung des jubjectiven Men⸗ 
ſchen, nicht ein bleibender Grundzug feines Weſens. Was Pro- 
tens wanfelmäthig und dann weiter ſelbſtſüchtig und willkürlich 
machte, das war nur der Mangel der vollen rüdhaltlofen Hin- 
gebung feines Ich, während doch gerade auf fie das Streben ſei⸗ 
nes Gemüths von vornherein geſtellt war. Der ganze Entwid- 
lungsgang des Proteus mit allen feinen Kämpfen und Verirrun— 
gen und mit dem fchönen Abſchluß, den er findet, beruht auf 
dem, dem fubjectiven Menſchen eingebornen Drang nach Hin- 
gebung und jelbjt die bis zum Dämonifchen gefteigerte Entwid- 
ung feiner Selbftjucht, ja gerade fie vorzugsweife zeugt für Die 
Macht ımd Stärke diefes Dranges. Auch nach diefer Seite alfo 
fehen wir in dem Prozeß des Proteus das eigne Aufftreben der 
Natur zum Geifte ausgeprägt, und wenn er nach feiner Bereini- 
gung mit Julien ausruft: 


Du, Himmel, weißt, mein Wunfch ift mir erfüllt — 


fo ift er min nicht nur über den Wanfelmuth, ſondern auch über 
die Eigenſucht und Willkür feines Gemüths hinaus, er iſt ein- 
gegangen in feine Schranken und fteht anf einem Standpunkt, der 
zwar nach Shakſpeare's Darftellung noch weit zurückbleibt hinter 
den forderungen des freien felbftbewußten Geiftes, der aber doch 
das Recht in Anſpruch nehmen kann, al8 die nato-fittliche Vor⸗ 
wegnahme des geiftigen Lebens zu gelten. 

Wieder in genau entgegengejegter Richtung vollzieht fich diefe 
Teste Phaſe in Balentin’s Entwidlung. Wenn Proteus einzu= 
gehen hatte in die Schranken, die der Freiheit des Menſchen 
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gefett find, und auf die Willkür zu verzichten: jo foll Valentin 
umgefehrt fih losmachen von Den Banden, in denen die Natur 
ihn Hält, und fi zur Freiheit erheben. Auch hier ift es wieder 
die Natur felber, die Die Leitung übernimmt. Zuerſt durch bie 
Liebe. An ſich jelber ſchon eine vergeiftigende Macht, die bem 
urſprünglich proſaiſchen Valentin plöglich hohen poetifchen Schwung 
verleiht und fein inneres Leben dauernd auf eine höhere Stufe 
emporhebt, ift fie e8 auch, die den bis dahın mit der Welt im 
unmittelbarften Einklang ftehenden, feiner felbft und feines Rechts 
noch völlig unbewußten Dienfchen zum erften Mal in den Gegen 
ſatz zur Welt hineintreibt und ihm damit den Weg öffnet, ſich 
von ihr zu löſen und jelbftftändig zu werben. Schon jene Ein- 
griffe in Das Recht des Vaters und in die Heiligkeit der äußern 
Lebensichranfen, zu denen. er ja ohne alle Ueberlegung und be 
wußte Abficht bloß durch die Macht der Liebe getrieben wird, 
bezeichnen zwar allerdings an ſich eimen Abfall vom  fittlichen 
Geifte, aber fie find doch nicht wie die entſprechenden Handlungen 
des Proteus das Product gewifienlofer Willkür, fondern des Ein- 
ftehens für fein Recht als fittlihe Perſönlichkeit, und fo 
find fie nur gleihjam die Anfündigung, daß Valentin angefangen 
hat, ſowohl aus der unmittelbaren Einheit mit der Welt als aus 
der Berfenftheit in fi) herauszutreten und zu fich ſelbſt zu kommen. 

Und diefer Prozeß fest fih nun fort in der Einſamkeit bes 
Waldes, die ihn wieder unter Mitwirkung feiner Liebe zum Den- 
fen und zur Vertiefung im fich jelber führt. Es ift ein Kurzer 
Monolog, den ihm der Dichter in den Mund legt, aber er ifl 
voll der tiefſten Töne und köſtlich durch die Anfchauung der in 
Balentin repräfentirten reinen Menjchennatur, die ihm zu Grunde 
Yiegt. Der Dichter führt die Macht der Gewohnheit ein, die, 
wie er Hamlet jagen läßt, „faft den Stempel der Natur verändern 
kann“. Auch Valentin's Natur droht fie zu verändern. Er legt 
ihm einen Ausſpruch in den Mund, der an das Schiller'ſche: 
„And die Gewohnheit nennt er feine Amme“ erinnert und bad 
tieffte Innere des Menſchen von ihr beherrjcht fein läßt *). Und 
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wirflich ift auch Balentin wie umgewandelt durch fein Leben im 
Walde, ver frifche muntre Menſch fängt an, die Einſamkeit und 
Stille zu Lieben, in die er gebamıt ift, ja jo tief eingreifend er- 
fcheint ihm die Macht der Gewohnheit, daß ihm foger feine Liebe 
nicht mehr als ficheres Beſitzthum gilt; er ‚legt ſich das Bekennt⸗ 
niß ob, „Das Haus feiner Liebe könne, wenn Silvia es noch lange 
verödet laſſe, in fich zerfallen und zu Trümmern gehen‘. Das ift 
wieder ein Ausflug der eignen Empfindungsweiſe Shafipeare’s, 
ein Nachklang der uriprünglichen Stimmung, mit der er felbit die 
menschliche Natur betrachtet hatte, Die den Menſchen wandel- 
bar gefchaffen, ihm nicht einmal die Macht gegeben, ſich feine 
böchften Güter unverlierbar zu bewahren — e8 ift daſſelbe Mo— 
tiv, das, freilich noch unendlich vertieft, in jo mandem feiner 
Ipäteren Werfe wieder ‚auftaucht und 3. B. dem Othello den 
größten Theil feiner erjhätternden Wirkung gibt... Auch Valentin 
aljo, diefes Bild. der Treue und des Beharrens bei fich felber, 
verfällt dem allgemeinen 2008, dem die Natur den Menfchen 
preiögibt, der Beränderlichkeit, dem Unbeftand, und aud von ihm 
gilt jenes, an und für fih ſchon auf das eigne Ningen Shaf- 
ſpeare's zurüdbeutende Wort des Proteus, daß der Menfh nicht 
vollfommen ift, weil ihm das Beharren, die constaney fehlt, für 
die wir Deutjchen leider nicht einmal ein entiprechendes Wort 
baben. 

Aber wie ſchön iſt num der Schmerz Valentin's über Diefe 
bis jegt nur noch gefürchtete Schwäche, ver die menfchliche Natur 
ihn pretsgibt! wie ſprechend zeugt derjelbe für das Durchbrechen 
des Bewußtjeins in ihm! Gerade die Erfenntniß feiner Schwäche 
und der Schmerz, den fie ihm bereitet, hemweifen, daß auch er zum 
fütlichen Menſchen geworben tft in demjelben Sinn wie Proteus. 
Und als foldhen zeigt er fi auch feinen Gefährten gegenüber, 
„die ihren Willen zum Gefeg erheben”. Sie zu zügeln, ihre 
„rohe Ungebühr“ zu hemmen, ijt die Aufgabe, die er fich ftellt; 
wie Proteus, jo kommt auch er mitten durch den Bruch mit den 
fttlihen Schranken zur Erkenntniß ihrer Heiligkeit, feine Abnei— 
gung gegen die Willkür ift zur fittlichen geworden. Auch fein 
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Berhältnig zu Proteus iſt am Schluß des Stückes ein andres 
geworben, es tft nicht mehr ein abfolut unfreies, bloß und un- 
mittelbar natürliches. Allerdings fcheint er diefem gegenüber kaum 
noch ein Ich zu haben, das für Kränfungen empfänglich wäre, 
jein Zorn macht ſchon im nächſten Augenblid dem Schmerze Platz, 
daß er nun nicht mehr jagen könne, er habe einen Fremd, und 
er verzeiht ihm nicht nur, als er feine Reue fieht, ex ift fogar 
bereit, ihm Silvia abzutreten oder vielmehr „ihm Alles zu geben, 
was an Silvia fein if” — dennoch aber hatte er fi von ihm 
gelöft, und wenn er ihm feine Liebe wiederſchenkt, fo ift e8, weil 
er feine. Reue gejehen hat, ohne fie würde er auf ihn vwer- 
zichtet haben. 
Wie man aber auch über feine Liebe zu Proteus, insbefon- 
dre über feine Bereitwilligfeit, auf Silvia zu verzichten, urtheilen 
möge: daß Shaffpeare dieſe letztere nicht als neuen Mifflang, 
fondern al8 reinen Ausflug höchſter Aufopferungsfähigfeit dem 
Freunde gegenüber gemeint habe, dafür birgt, ſcheint uns, ſowohl 
feine eigne ivenle Auffaffung der Freundſchaft, wie ber merfwür- 
dige Zufammenhang, der, wie wir ‚oben zeigten, aller Wahrfchein- 
Yichkeit nach, zwifchen diefer That Valentin's und jenem in ben 
Sonetten niedergelegten eignen Erlebniß Shakſpeare's mit feinem 
Freunde Southampton obwaltet. Und wie entipridht dieſer Zug 
wieder der über der ganzen Dichtung ſchwebenden Anſchauung der 
Natur! Frei wie der an eine Idee Hingegebne, fittliche Menſch 
handelt Valentin allerdings nicht, feine ſchöne Natur leitet umd 
beftimmt fein Handeln, aber mag auch. feine Selbitlofigfeit nicht 
im eigentlichen Sinne feine That fein, er ift doch felbftlos und 
Selbftlofigkeit auf der Baſis der Selbſtſtändigkeit ift auch für ben 
Geiſt das höchſte Ziel, über das hinaus es fein höheres gibt. 
Wir baden alſo aud) hier wieder eine Vorausnahme des fittlid- 
geiftigen Lebens auf der Stufe und innerhalb der Sphäre bes 
Naiven. Noch Eins aber kommt hinzu; womit dann Balentin’s 
Entwicklungsgang fih abſchließt: der Welt gegenüber hat er jegt 
gelernt, fich ſelbſtſtändig zu ftellen. Als Thurio Silvia für fih 
in Anſpruch nehmen will, da tritt er mit voller Selbftgewißheit 
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für fein Hecht auf fie ein, und daß auch Shakſpeare felber damit 
feine Entwidlung als abgeſchloſſen binftellen wollte, ergibt fich 
aus der rüdhaltlofen Anerleimung, die er ihm durch den Herzog 
ſpenden läßt, der ihn wegen dieſes feines muthigen Auftretens 
„einer Kaiſerin Liebe” wirdig ſpricht. — Und nun vergleiche man 
noch mit diefen beiden Sünglingen, die ganz unter der Macht 
ihrer Naturen ftehen, den eben erwähnten Thurio, den dritten 
Freier Silvia's, den ihr Vater ihr zum Gatten beftimmt hatte, 
den Mann, der immer wollen fann und niemals muß, der, wie 
Balentin fagt, immer geendigt hat, noch eh’ er angefangen, und 
eines Andern bedarf, um ihm die „Direction” zu geben, kurz 
den Impotenten, der deshalb impotent tft, weil er feine Na- 
tur in ſich hat, und den Shakſpeare mit dem Verdammungsurtheil 
des Herzogs und der Verachtung aller Andern belaftet abziehen 
läßt. Aus dem Berbammungsurtheil, das der ‘Dichter über dieſes 
Schattenbild von einem Menſchen jpricht, blickt feine Auffafjung 
der Natur nicht minder beutlih hervor al8 aus der Begnadi- 
gung der Räuber. Mag auch dieſe lestere auf das bloße Wort 
Balentin’s Hin, daß fie fich gebeflert haben, wie Die ganze 
Räuberepifovde mit Recht romantisch genannt werben: die An- 
ſchauung Shakſpeare's ſpricht fie doch aus, und dieje geht dahin, 
daß Verbrechen aus Leidenſchaft, aus bloßem Ueberwallen ver Em— 
pfindung — und nur foldhe legt er ihnen zur Lat — nicht gegen 
den fittlihen Kern des Menſchen zeugen. 

Ehen dieſe Auffaffung des fittlihen Kernd der menfchlichen 
Natur Spricht aus dem Clown-Element des Stüded und beffen 
Hauptvertreter Lan z. Wir mäflen bier ein Baar allgemeine Be- 
merfimgen einfügen über dieſen, man kann faft jagen, integriren- 
den Beftandtheil des Shakſpeare'ſchen Dramas, der jelbft in ſei— 
nen fpäteften und tief ernfteften Stüden kaum jemals fehlt. Daß 
zunähft der Clown, wie unfer Hans Wurft, eine traditionelle 
Figur im Volksdrama war, die dem englifchen Volke ebenjo an's 
Herz gewachſen war, wie der Hans Wurſt dem unfrigen, die alfo 
Shakſpeare, auch wenn er wollte, nicht ohne Weitereö von ber 
Vühne hätte verbannen künnen, darf als bekannt vorausgefett 
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werben. Der ganze pecuniäye Erfolg des Theaters, Die Anziehungs- 
kraft deſſelben für das Bublicum und damit die Eriftenz. ber Schau- 
ipieler war weſentlich durch den Clown und heffen Späße bedingt. 
Shakipeare ftand nun aber gar nicht in foldhem innern Wider: 
ſpruch zu dieſer komiſchen Figur, daß er. etwa wie unfre Bühne 
im vorigen Jahrhundert hätte wünjchen und dafür ftreben follen, 
fie, wenn auch nur allmählich, zu bejeitigen. Er bat fie feines- 
wegs nur aus Noth adoptirt, im Gegentheil, er gerade bat fie 
zum integrivenden Beſtandtheil des neuen Dramay' erhoben, er 
Bat: fie. auf'S Innigſte mit dem Organismus feiner Stüde ver: 
webt umd fie zu einem lebendigen Mitträger des Gehaufens er: 
hoben, den er eben zu. fünftlerifcher Anſchauung zu bringen be- 
ftrebt war. Richtsdeſtoweniger wird man es wohl heut. zu Tage, 
ohne auf allzu lebhaften Widerfpruch zu ſtoßen, ausfprechen dürfen, 
daß, der, Clomn für. ung. Moderne und insbejondre:, wieder. für 
ung. Deutſche im ‚Ganzen, genommen — denn. Ausnahuten gibt es 
allerdings — mehr Widerwärtiges als Anziehendes oder Erhei⸗ 
terndes hat. Es widerſtrebt uns ſchon die Intention, die Shal- 
ſpeare mit ihm verfolgt, nämlich die endliche Seite des Men 
fchen, nach welcher Richtung es immer fe, in befondrer Per: 
foniftication felbftftändig vorzuführen; für uns liegen In 
dividuen, deren ganzer perſönlicher Inhalt ſich ausfchliehlich in der 
Sphäre unfres endlichen Seins hält oder doch zur halten vorgibt, 
außerhalb der Sphäre des äſthetiſchen Gebietes und felbft des 
Humors. Nichtödeftomenigey. aber, oder vielmehr gerade weil der 
Clown trog dieſer Eigenthämlichleit noch mit dem Anſpruch auf: 
tritt, unſer Lachen zu erregen, kann auch er noch und er ſogar 
vorzugsweiſe Zeugniß ablegen für die volle Verſöhnung Shak⸗ 
ſpeare's mit der endlichen Seite des Menſchen, und das gilt auch 
von dem Clown in den beiden Veroneſern, dem oben genannten 
Lanz, einem der widerwärtigften von allen. . 

Wie eine lebendige Satire auf die ganze Sphäre unfres Em- 
pfindungslebens und unfrer Freiheit, auf die Macht der Liebe im 
Menſchen und auf feine Aufopferungsfähigkeit, geht dieſer uner⸗ 
quidliche Geſelle durch das Stück. Wenn er bei dem Abichieb 
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von den Seinen den Staub it feinen Thränen löſcht — was 
heißt das Andres, als daß ex, wie alle Lanz, einer in feiner Fa⸗ 
milie erblihen Schwäche der Thränendrüſen unterliegt, die, ein 
Mal gereizt, ausfondern müſſen, bis der Reiz vorüber iſt? 
Und wenn er fich feinem undankbaren unfläthigen Köter zu Liebe, 
der jeiner viehiſchen Natur freien Lauf gelaflen hat, duxchprügeln, 
in den Styock fegen, an den Pranger ftellen läßt; jo iſt es wie 
bey, weil ſeine Augen nun, ein. Dal jo organiſirt ſind, daß ſie 
es nicht mitanſehkkönnen, wenn irgend ein lebendiges Weſen, 
ſei's quch ei ſolchex Koter, tkorperliche Schmerzen leiden ſoll. — 
Mon. fieht,; Hier reduzirt ſich das Empfindungsleben auf Die me— 
chaniſche Thätigleit der materiellen Organe, das menſchliche Ge— 
müth ſelbſt iſt in Lanz rein materiell geworden — dennoch aber 
ſieht Shakſpeare auch in, feiner Hingebung noch eine Manifefle- 
tion ‚des Stxebens der Natur, über die Eigenſucht des Ich hin— 
.suszuführen, und ſo iſt ihm auch diefer Menſch noch werthvoll. 
. lo „Hoch Lanz und Alle ſeines Gleichen!“ denn fo aufgefaßt, 
wird er allerdings zu einer, humoriftifchen Figur, die Das Bild 
der menschlichen Natur. erft zum Abſchluß bringt. 

Wir fommen zu den. beiden Mädchengeſtalten; Julie und 
Silvia. In ihnen. Spricht ſich, die Yegeifterung Shakſpeare's für 
das Walten der Natux im Menfchen am wärmften und unmittel- 
barften aus und fo -ftehen fie denn auch im Stüde Da als reine 
Perfonificationen der Harmonie von Natur und Geift, 
die, wenn fie auch. auf Augenblide ein Mal aufgehoben wird, 
doch im Prinzip von Anfong an gefihert ift. — Shakſpeare hat 
Julie neben Proteus geftellt als deſſen weibliche Ergänzung; 
was er alfo in ihr darſtellt, das ift das weibliche Gemüth 
und deſſen Kämpfe. Wo fie zuerſt vor uns tritt, fteht fie noch 
ganz unter. der Macht. ihres Gemüths, das fie, wie Proteus das 
feine, zu. keiner Feſtigkeit und feinem inmern Halt gelangen läßt 
und. fie bi8 zur Berlegung. ber dem. Werbe gejetsten Schranken 
führt. Ihrer Natur nach iſt fie ‚nielleicht, eine der Tieblichften Per- 
fonificationen jenes, das Wejen der zarten weiblichen Empfindung 
ſo ſchön bezeichnenden Wortes: „Erlaubt iſt, was ſich ziemt“ — aber 
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gerade fie kommt dahin, ſich das Ungeziemende zu erlauben, wenn 
auch jehr gegen ihren Willen, der fich jevoch ihrem Gemüthe 
gegenüber als abjolut ohnmächtig erweift. Ste will erft den fie 
besbrief des Proteus nicht lefen, nicht einmal annehmen, weil fi 
vergleichen für ein junges ſittſames Mädchen nicht ziemt; fie zer 
reißt ihn dann fogar, nachdem fie nämlich mit großer Schlauheit 
e8 erreicht bat, ihn doch noch in die Hände zu befommen — aber 
damit ift ihre Standhaftigfeit nun auch erichöpft, fie ſammelt bie 
einzelnen Papierfetzen, fest fie mühſam wieder aneinander und 
ſucht jo doc noch herauszulefen, was Liebes für fie in dem Brief 
geftanden hat. Sie gelobt Dann bei Protens’ Abreife Ergebung 
in ihr Schidfal und fie thut e8, weil „es ja kein Heilmittel da- 
gegen gibt” — aber faum iſt Proteus fort, jo fit fie auf ein 
Mittel, wie fie „mit Ehren‘ die Reife zu ibm machen könne, und 
als e8 mit Ehren nicht geht, als ſich berausftellt, daß fie ihren 
Auf als ſittſames Mädchen auf's Spiel feßen und ſogar Mannes» 
kleider anziehn muß, was ganz entfchieden gegen die Sittſamkeit 
verftößt und gerade ihrem zarten weiblichen Gefühl nothwendig 
ein Greuel fein muß: da geht fie doch und opfert guten Ruf und 
Sittfamfeit und zartes weibliches Gefühl. 

Bis hieher ift die Parallele zwifchen ihrem Entwidlungsgang 
und dem des Proteus augenjcheinlih und Shakſpeare felbit weift 
auf fie Hin in den Worten Juliens in der Schluffcene: 

Mag Sitt’ entjcheiden, wer am fchwerften fehle, 

Bertaufcht ein Weib das Kleid, ein Mann die Seele. 
Bon nun an aber macht fi in Julien die urfprünglide Har⸗ 
monie von Natur und Geift geltend, die das Weib charakterifirt. 
Was bei Proteus die volle rückhaltloſe Hingebung gehindert hatte, 
deren Mangel ihn dann dahin führte, auch „bie Seele zu wer: 
tauchen‘, das war das der Mannesnatur eigne ſtark ausgeprägte 
Ich, die ungleidy größere Bedeutung, die für den Mann Die 
Selbftftändigfeit bat, alfo eben das der Liebe entgegengefegte 
Element feines Wefend. Die hemmende Kraft dieſes Elements ift 
in Yulten nicht vorhanden; in ihr tft von vornherein Die Liebe 
ftärfer al8 das Ich und fo gewinnt fie dann bald ſchon Das 
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fchöne weiblihe Maß wieder, das ber Herrſchaft des Gemlüth8- 
drangs Schranken feßt und ihren Entwicklungsgang von nun an 
als ein ftetig fortichreitendes Auffteigen zum Geift erfcheinen läßt. 
Das ift e8 denn auch, was Shafipeare in ihr darftellt. Die Pro- 
ben, auf die er fie ftellt, find die allerfchwerften, fie gehen ſämmt⸗ 
lich hinaus auf die vollftändige Ueberwindung jeder Regung des 
eignen Ich in ihrem Innern gegenüber einem Manne, der fie 
verräth und verleugnet und feine Xiebe einer Andern aufprängen 
will, und dieſe Forderung tritt an fie heran, während fie noch 
vor Kurzem kaum mehr ‚war als eim vermöhntes Kind mit am- 
ſpruchsvollem, faft eigenwilligem Gemüth, das fich nicht Leicht einen 
Wunſch verjagen fonnte. Aber fo wenig Macht bat baffelbe jest 
über fie, daß fie nicht einmal ihre Nebenbublerin verlegen Tann, 
und fo befteht fie jede Probe einzig und allein durch Die innere 
Schönheit ihrer Natur, die ihren eigentlichen Kern, die Liebe, 
immer reiner und voller fich entfalten läßt. Ihr Pagendienſt bei 
Proteus, der eine fortwährende Selbftverleugnung von ihr fordert 
und fie doch nie zu einer Berleugnung ihrer Würbe führt, ihre 
Unfähigkeit, Proteus zu richten oder ihm zu grollen, ihr Beftre- 
ben noch am Schluß, ftatt ihn anzuflagen und ihm feine Treu— 
Yofigkeit vorzuhalten, ſich Telbft wegen ihrer ungeziemenden 
Tracht zu rechtfertigen — alle diefe Züge heben fie über fich 
felbft hinaus und adeln die Natur, die in ihr zu Geift verflärt 
erfcheint. Sie fteht zulegt, wie Proteus, frei über ihrem Gemüth 
oder vielmehr das Eigenwillige deſſelben tft im ihr erftorben, 
und was jet in ihr herrſcht, ift allein die reine ideale Macht 
der Liebe. 

Endlih Stloia, die wiever die weiblihe Ergänzung Va- 
lentin's bildet und Julien ebenfo gegenüberfteht, wie dieſer 
Proteus. Wie Julie ganz Gemüth, jo ift Silvia ganz Herz, und 
wie in Julien die Ueberwindung des Ich, fo ftellt Shaffpeare in 
Silvia die Ueberwindung der Welt dar, und hier wie dort ift 
es allein das unmittelbare Aufftreben der Natur zum Geifte, wo⸗ 
durch der Sieg errungen wird, dort durch die ideale Macht der 
Liebe, Hier durch die reale Macht des für fein eingebornes Recht 
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fämpfenden Herzend. Als weibliches Gegenbild Valentin's iſt Sil⸗ 
via dem Zweifel und der innern Unſicherheit ebenſo fern wie 
dieſer, die ungebrochne Einheit mit ſich ſelber hebt ſie wie ihn 
über die Macht des Zweifels hinaus, und- fie. ihrerſeits theilt nun 
auch keineswegs die Blindheit mid geiſtige Ohnmacht; Der wir 
Balentin gerade durch feine naive Stcherheit verfallen fehen. Im 
Gegentheil, Shakſpeare leiht ihr fogar:’eiten tief eindringenden 
natürlichen Scharfblid und eine Gabe, fich zu Helfen, die für alle 
Lagen ausreicht. Eben hier ſcheiden ſich wieder die männliche und 
weibliche Natur und Shaffpenre hat audy hier wieder die Grenz 
linie, ſcharf und deutlich gezogen: wie" auf dem Boden der fub- 
jectiven Freiheit Julie das ſchöne Maß vor Proteus voraus 
hatte, jo überragt hier innerhalb der Sphäre: der Naturnothwen- 
digkeit Silvia ihren Wahlverwandten Balentin durch un mittel: 
bare geiftige Begabung; Beide hat Shakſpeare fo heraus: 
gebildet, daß fie allein durch die intere Orgamifation ihrer Na— 
turen dem Geiſte näher ftehen, und dieſe tft es ja auch und nicht 
der Kampf, wodurch das Weib zu geiſtigem Leben auffteigt. 
Dennoch aber rät fih auch an Silvia Der Mangel des Be- 
wußtfeins fiber fih und ihre Stellung in ber Welt und läßt 
auch fie ihre Schranken verlegen. Sie iſt die Tychter?des Herzogs 
und bat als ſolche nicht nur ihre eigne Wurde, ordern "and die 
ihres Standes zu wahren. Ihr Herz aber Tiripft fie m ven tief 
unter ihr ſtehenden Vakentin und treibt fie, ihm, dem feine An- 
ſpruchsloſigkeit gar nicht geftattet, die Augen zu ihr zu erheben, 
ber aljo feine Ahnung hat von ‚ihrer Liebe, auf halben Weg 
entgegenzufommen und ihn zu ermuthigen. Ste verlobt. fih dann 
mit ihm und tritt in offnen Gegenfag zu: den Pflichten bes 
Kindes gegen einen, nody dazu milven,; liebevollenVater — aber 
wie wunderjchön tft nun die weitere Entwicklung, bie Yie,’:mmmer 
von ihrem Herzen geleitet, durchläuft! — Von Natur ein wer 
ches, jeder freundlichen Zufprache offreß Weſen, mitien in eignem 
Leide noch von dem Schmerze Andrer tief’ergriffen, wird fle zur 
in ſich feften, jeder fremden Einwirkung und jeber Furcht dor Ge— 
fahren unzugänglichen Vorkämpferin des Rechts bed Her. 
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zens, deſſen SHetligfeit wie überhanpt die Heiligkeit der fittlichen 
Bande ihr von innen heraus klar wird und das fie dann ohne 
Kraftaufwand, allen durch die innre Sicherheit ihrer unmittelbar 
fittlichen Natur verfiht. Auch fie flellt Shaffpeare auf Die ſchwer— 
ften Proben; ihr Bater hofft ven „ſchwachen Liebeseindrud gleich 
einem „in Eis gefchnittnen Bilde“ Leicht auszulöfchen, er bietet 
Alles auf, fie zum Gehorfam zurüdzubringen ;. fie aber überwindet 
ſowohl den Zwang wie ben verlockenden Glanz ihrer "bisherigen 
Stellung und das in Proteus ihr gegenüberfretende Böſe, und im 
dem Kampfe gegen alle dieſe Feinde, in dem Widerftand, den die 
Welt ihrer Liebe entgegenfegt, offenbaren fich ihr die fittlichen Ge: 
jeße, die fie dann um fo fefter im ſich ſelber machen. Die Hetrath 
mit Thurio, zu der ihr Vater fie zwingen will, erkennt fie als 
einen „unbeiligen Ehebund“, 
Den Belt und Himmel heim mit Strafen fuchen — 
und fie ift e8 auch, der Shaffpenre die fhönen Worte in den Mund | 
Yegt, in denen er die Charakterlofigfeit des Proteus ſchildert: 
Nun haft du keine Treu’ mehr, wenn nicht zwei, 
Was ſchlimmer wär’ ald Leine, befier feine 
. A Doppeltreu’, die ift zu viel um eine. 

Und wie ſchön ıft neben diefer Herausbildung des ſitilichen 
Bewußtſeins in ihr die rein menſchliche Seite ihres Weſens, dieſe 
Leidensfähigkeit, Die fie zeigt und die ſie bei aller Kraft des Wi— 
derftannes doch and wieber "voll Ergebung refigniren läßt, das 
innige Mitleid für Yulie und die Theilnahme jelbft für Proteus, 
die wiederholt mitten durch ihren Abſcheu vor dem falfchen Freunde 
durchbricht! Kurz, wie in Julien, jo kommt die Harmonie von 
Geift und Natur aud in Silvia voll und Tebenbig zur Erſchei⸗ 
nung; die fittliche Kraft und das Bewußtſein über die Heiligkeit 
‚ver fittlichen Bande — fie find es, die Shaffpeare in ihr dar— 
ftelt und die er wieder rein aus dem ummittelbaren Wirken der 
Natur bervorgehn Yäßt. 

Und. fo läßt fich denn die Anfchauung der Natur, die Shaf- 
fpenre in den beiden Beronefern niedergelegt hat, in wenig Worte 
ſcharf zufammenfaflen. Er gebt nicht fort zu jener Vergötterung 


248 Die beiden Beronefer. 


ber Natur, wie fie im vorigen Jahrhundert zuerft durch Rouf- 
feau herrſchend wurde und wie fie Goethe dann zu einem tief 
ethiſchen Naturcultus verflärte. Ausgehend von dem proteftantifchen 
Prinzip und deſſen alleiniger Betonumg des Geiftes, ftellt er auch 
bier den freien jelbftbemußten Geift als Forderung und Maßſtab 
bin und empfindet die Natur zunäcft als Schranfe, fie anerfen- 
nen, ſich ihrer freuen und ſich für fie begeiftern Tann er nur, 
weil und ſoweit fie mit dem Geiſt in Einklang tft und 
defien Prüfung, deſſen Forderungen beftcht. Aber dad tft nun 
eben das Reſultat feines Zweifeld an ihrer Berechtigung und fei- 
nes Ankämpfens gegen die Schranke, die fie dem Geifte fest, daß 
er zu der Erkenntniß durchdringt: die Natur, wo fie rein und 
unverfälicht wirkt, fteht nicht in Wiberfpruch zum Geifte, fie 
ftrebt im Gegentheil zum Geifte auf, fie jest der Willkür Schran- 
fen und fie entwidelt das Bemußtjein, fie ift mit einem Worte 
verbällter Geift, Geift auf der Stufe des naiven Lebens, 
ja mehr noch: der Geift des Menfchen ift Nichts ohne fie, fie 
allein durchſtrömt ihn mit der erforberlihen Spanntraft für fein 
Streben, und jelbft Die dämoniſche Macht, die in ihr ruht, be- 
weist Nichts gegen ihren Werth — verloren ift nur, wer fie in 
fich auögerottet dat! — Wil man noch einen Beweis für dieſe 
Grundanſchauung Shakſpeare's, jo brauht man nur die den 
Schluß bildende Begnadigung nidt allen des Proteus, fon- 
dern auch Yuliens, Silvia's und Valentin’ und felbft der Räu- 
ber in's Auge zu faflen, eine Begnadigung, die, da Alle aus der 
Natur heraus gefündigt hatten, ſymboliſch die der Natur felber 
darftellt und von der Niemand ausgefchloffen bleibt als Thurio, 
der Menſch, der feine Natur in fi bat. Es ıft eine Begnabi- 
gung der Natur vor dem Forum des abjoluten Geiftes, an befien 
Maßſtab Shakſpeare einft die Natur gemeflen und dem zu Liebe 
er geglaubt hatte, fie verwerfen zu müfjen. 
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Die Komödie der Irrungen, das zweite Stück dieſer die Recht- 
fertigung des menjchlichen Weſens barftellenden Reihe, tft eine 
Kritit der Macht des menſchlichen Geiſtes. — Sie ift, 
‚ wie oben ſchon erwähnt wurbe, dem Stoffe nach zum Theil auf 
die Menähmen des Plautus begründet und das Motiv der 
Doppelgänger verdankt Shakſpeare in der That dem, von unferm 
Leffing fo hoc, gehaltnen, römischen Dichter — er hat aber nicht nur 
dies Motiv ſogleich verdoppelt, indem er den beiden Brüdern An- 
tipholus noch das, ebenfalls durch Fein menſchliches Auge zu unter- 
ſcheidende Sklavenbrüderpaar, die beiden Dromios, hinzufügte, 
fondern er bat den Stoff auch fonft vielfach erweitert, der ganze 
rührende oder ernfte Theil des Stücks z. B., in deſſen Mittel- 
punkt Aegeon fteht, ift fein ausjchlieplihes Eigenthum, vor 
Allen aber hat er erft die tiefe geiftige Bedeutung erfannt und 
ausgebeutet, die in jenem Plautinifchen Motiv verborgen lag, bat 
alle Theile und Charaktere feines Stüdes auf den demfelben zu 
Grunde Tiegenden Gedanken bezogen und mit ihm durchdrungen 
und darf jo das Recht in Anſpruch nehmen, fein Stid als em 
durch und durch ſelbſtſtändiges, als fein wolles geiftiges Eigen- 
thum anerkannt zu fehen. — Man bat die Komödie der Irrungen 
wohl als Poſſe bezeichnet; will man aber dieſe Bezeichnung über: 
baupt auf irgend ein Erzeugniß des Shakſpeare'ſchen Geifted an- 
wenden, fo muß man den Begriff der Poſſe zuvor erweitern und 
ihr den unermeßlichen pfychologifchen Hintergrund vindiziren, der 
keinem Werke Shalſpeare's fehlt. Auch von dem leichteften Er- 
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zeugniß feined Dichtergenins gilt, was ein muſikaliſcher Kritiker 
von Mozart's komiſchen Opern fagt: „Wie leicht und unbe- 
fangen er auch auf der Oberfläche der Dinge zu tändeln ſcheint, 
überall mifchen fich die vollen Accorde einer harmoniſchen, das 
gefammte menfchliche Weſen umfaffenden Empfindung als Teife, 
ober vernehmliche Refonanz mit ein. Im dem flühhtigften Spiel 
der Laune haben wir immer dus Gefühl, daß derſelbe Menſch, 
ber fo ausgelaffen und muthwillig mit uns fcherzt, in jedem Au- 
genblid und zu den ernfteften und höchften Sphären eınporzutragen 
vermag. Wer zwifchen ben Zeilen zu leſen verfteht, dem wird 
ſich hier ein unendlicher Ueberichuß des Sinnes über den ummittel- 
baren Ausdruck offenbaren.” 

Wie fehr diefer Ausſpruch auf Shakſpeare's überdies nur zu 
einem Theil als humoriſtiſch ſich ankündigende Komödie der Ire 
rungen Anwendung findet, wird die folgende Erörterung zeigen. 
Wir haben die Bedeutung des Stückes oben ſchon bezeichnet; es 
it eme Kritik der Macht des menfhlihen Geiftes, 
eine Kritik aber, die der Dichter das Leben felber üben läßt; 
wählen wir daher Lieber die lebendigere und von. vornherein Dra- 
matifche Bezeichnung: Shaffpeare ftellt in der Komödie der Ir- 
rımgen die Macht des menfchlichen Geifted auf die Probe; 
dazu muß ihm das humoriftifche Motiv ber Doppelgänger dienen 
und eben das erftrebt er durch die Leiden, die er ın dem rüb- 
renden Theil des Stüdes über deſſen Helden verhängt. 

. Wie befteht denn nun der menſchliche Geift Die Probe, auf 
die er geftellt wird? Die Antwort lautet zunächſt wieder voll: 
Rändig negativ, er befteht fie nach feiner Richtung und faft ſcheint 
es, als follte dem menſchlichen Weſen ver geiftige Gehalt über- 
haupt abgeiprochen werben. Sp zuerft in dem rührenden Theil 
des Stüdes. Hier zeigt Shakfpeare an Aegeon, wie der Menſch 
ſchon allein dadurch, daß er als phyſiſches Weſen eriftirt und mitten 
in die phyſiſche Welt hineingeftellt ift, zu abfoluter Ohnmacht ver⸗ 
dammt und wie.er ebenfo auch unfähig iſt, in Leiden feine innere 
Freiheit zu bewahren. Es ift ein, mil größter Hingebung, bis 
in's feinfte Detail herausgearbeitetes, ebenſo erſchöpfendes wie 
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ergreifendes Bild, das Shakſpeare in Wegeon. von: den! Ohnmacht 
des Menfchen gegenüber der Phyſiſchen Welt und Den in ihr herre 
ſchenden Gewalten und Gefegen entfaltet: Ex verſedt Aegeonauf's 
Meer und ftellt ihn der Macht der Elemente igegenüber, und 
wohin kommt der Arme in dem ungleichen Kampfe? Ex iſt belb 
ein hülflofer Schiffhrüchiger, dem feine andre Rettüng Bleibt, als 
ſich mit Weib und Kind an einem Heinen Nothmaſt anzubihden, 
auf dem er num ohne Steuer und’ Ruder vor dem Winde dahin- 
treibt. Nur vom Zufall oder von dem Schut des Himmels: kann 
er noch Hülfe hoffen; er ſelbſt ift völlig machtlos: Und als nun 
Hülfe ſich zeigt, als unnerhäfft zwei Schiffe herankommen, bie 
ihnen ſchon gewiſſe Rettung’ zw verbürgen ſcheinen: da gerade 
wie zum Hohn entwickeln die Elemente wo ein Mal ihre Macht, 
Aegeon und bie Seinen gerathen an ein ,, gewultig Riff!““ ihr 
gebrechlich Fahrzeug bricht mitten durch‘ und nun ſind Mann umd 
Frau aus einander geriffen: und Jedes treibt mit einem ver‘ Kinder 
auf feinem Theil des Maſtes weiter. Gerettet werden fle Zwar 
Beide, aber zuerft Die geringere Schwere’ feiner Frau, vermöge 
beren dieſe fAhneller vor dem Winde .hevireibt, dann die größere 
Schnelligkeit des Schiffed, das fte aufnimmt, verhindert die Wie 
Dervereinigung dee beiden Gatten. Das Ziel feiner Sehnſucht im 
Auge,: muß es Wegeon:fich immer weiter. entrückt und endlich in 
der Verne verfchwinden jehn — die Macht der Elemente, das 
Geſetz der Schwere, Die dem Menſchen geſetzte: Schranke des 
Raums, lauter bloß phufifche Potenzen ſinnd es, an Deneit dad 
Vebensgläd Aegeon's ſcheitert, und fein Geiſt hat Kine’ Matt be 
feffen, um ben Schlag von ihn abzuwenden. 

Auch) die weiteren Stadien des Lebensganges, den Shakſpeare 
Argeon Führt, find: in demſelben Sinn gebichtet. Aegeon begibt 
fich auf die Reife, um feinen Sohn zu fuchen, der ausgezogen iſt, 
Mutter und Bruder aufzufinden, und nun muß er — wieder 'ein 
Beweis, wie gebimben der menſchliche Geift an den Raum ift — 
„ieden Ort, der nur Menſchen beherbergt“ ‚ einzeld vurchforſchen, 
ja endlich läuft er moch dem in Epheſns ihm” drohenden Tode 
blinblings in. die Arme, bloß weil er nicht zu Haus in. Shrakus 
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geweſen ift, als dort das ftrenge Verbot fir jeden Syrakuſaner, 
Epheſus zu betreten, verkündigt wurde und weil er nun in Folge 
davon die ihm fo wichtige Kunde nicht erfahren hat. Ihren Wb- 
ſchluß gewinnt dieſe mit merkwürdiger Vertiefung berausgenrbeitete 
Anſchauung ded Menſchen als eines nach allen Seiten durch die 
Schranken und Gewalten der phnfifchen Welt eingeengten und zu 
abjoluter Ohnmacht verurtheilten Weſens durch die großartige 
Schilderung der „Allgewalt der Zeit“ (Act 5), die den Träger 
des Geiftes, den Körper, allmählich verzehrt und ummanbelt ımb 
ihn unfähig macht, als fein Organ zu dienen. Das runzelvolle 
Antlitz Aegeon's iſt am Schlufle feiner Laufbahn „umhüllt vom 
flodigen Schnee des faftverzehrenden Winters”, die Adern feines 
Blutes find erftarrt, fein Augenlicht faft erlofchen, ſein Ohr ver- 
nimmt kaum nod einen Laut, ja jelbft feine Zunge iſt gelähmt 
und entnerot, der Klang feiner Stimme ein andrer geworden und 
faum den Seinen no erfennbar. — Dean braucht ſich diefen von 
Aegeon jelbft in feinem wundervollen Schmerzensausbruch gefchil- 
derten Prozeß der allmählichen Zerftörung des Körpers durch bie 
Zeit nur einen Schritt weitergeführt zu denken, und Aegeon trüge 
fein Merkmal mehr an fih, an dem die Seinigen ihn erfennen 
fönnten, und ebenfo wäre auch er nicht mehr fähig, fie zu erkennen. 
Sein Geift wäre jedes Mitteld beraubt, mit der Welt, in der fein 
Glück Liegt, zu verkehren. 

Zu diefer Ohnmacht des Geiftes gegenüber der phyſiſchen Welt 
fommt nun noch feine innere Schwäche. Wie Shaffpeare Aegeon 
hinſtellt, jo ift er gerade ein Menſch nicht nur von der größten 
geiftigen Zähigkeit und Ausdauer, fondern auch von der äußerſten 
Ergebung in das ein Mal über ihn verhängte Schidfal. Achtzehn 
Jahre trägt er zuerft geduldig den Verluft feines Weibes und bes 
einen Sohns, aus Liebe geftattet er dann dem andern auszuziehn, 
um jene aufzufuchen, wieder wartet er "geduldig zwei Jahre auf 
feine Rückkehr und endlich bringt er felbft wieder fünf Jahre zu, 
von Ort zu Ort ihm nachzuſpüren: er iſt in Wahrheit die Lei- 
densfähigfeit und die Ergebung felber — nur eine, aber gerade 
eine ſchöne und ächt menſchliche Schwäche leiht ihm Shakfpeare, 
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eine tiefe und innige Liebebedürftigfeit, und wohn führt 
ihn diefe? Welches ift trog uller feiner Ergebung das legte Re— 
fultat, bei dem Shaffpenre ihn anlangen läßt? Statt ber Er- 
habenheit über Welt und Schidjal, die wir vom Standpunkt der 
fittliden Würde des Menſchen fordern müſſen, ein völliges Sich- 
fallenlaſſen, ein faſt ausprüdliches Verzichten ſelbſt auf die Pflicht, 
fih aufrechtzuerhalten und wentgftend die innere Freiheit ſich zu 
wahren — er klagt und jammert und klagt zum Zeugniß feiner 
eignen geiftigen Ohnmacht die Götter an, die er der Unbarm⸗ 
herzigkeit und Ungerechtigkeit befchulbigt. Hier ift von Selbft- 
ftändigfeit des Geiftes, von Selbftbewußtfein nicht mehr die Rede, 
und es ift nicht einmal möglich, ihn perſönlich verantwortlich 
zu machen für feinen Fall, er unterliegt einfach, weil er Menſch 
ft und feinem liebebebärftigen Gemüth, das ihn erft zum Men⸗ 
ihen macht, jede Befriedigung und jeder Troſt verfagt bleibt. 
Wir wenden und zu der humoriſtiſchen Handlung, in ber 
Shakſpeare nun das Doppelgängermotiv feine Wirkungen entfalten 
läßt. Er zeigt bier die Ohnmacht des menfchlichen Geiftes auf 
deſſen eigenftem Gebiet, inmerhalb der Sphäre der Intelligenz 
und der Klarheit des Bewußtſeins. Der Hauptgebante iſt 
bier, daß die Organe, die dem Geifte im Menfchen zu Gebote 
ſtehen, durchaus unzureichend find, für die ihnen geftellte Aufgabe. 
Zuerft bieten fie dem Geift fein Mittel, fich vor Irrthum und 
verfehrten Urtbeilen zu ſchützen. Die Sinne felbft, die doch gerade 
feine Bermittfer mit der Außenwelt bilden, fie geben ihn ben 
alergröbften und bevenflichften Irrthümern preis, ja eben fie ver- 
urjachen diefelben. — Adriana fieht einen wildfremden Mann, 
bloß weil diefer äußerlich fein Doppelgänger ift, für ihren Gatten 
an, begrüßt ihn aufs Zärtlichfte auf offner Straße, zwingt ihn, 
ihr in ihr Haus zu folgen, und hält troß feiner Tebhafteften Pro⸗ 
teftationen daran feft, daß er ihr Gatte jei. Nicht beiler ergeht 
es allen Andern, die mit Antipholus von Syrakus zuſammen⸗ 
treffen; Fein Einziger ift um Stande, ihn von dem Epheſier zu 
unterſcheiden, jo lange Jahre und fo nahe diefer ihnen auch be= 
lannt ift. Das bloße Aeußere alſo reicht hin, ven Menſchen irre 
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zu führen; Die Natur brauchte mr ein Mal der Grille Raum zu 
geben, zwei Menſchen völlig gleich zu ſchaffen, diefe wieder brauchten 
nur fich völlig gleich. zu kleiden u. ſ. w. und die Folge wäre eine 
grenzenloje Berwirrung,. aus der Niemand fi) zu vetten mühte, 
denn — das iſt das erſte Reſultat, bei dem Shaffpenre anlangt — 
weder befigt:.ber: Menſch ein Organ, das ihn befühigte, äußerlich 
solllommen Gleiches zu unterjcheiden, noch auch vermag er mit 
feinem Blick direct in's Innere zu bringen. Und hiezu kommt 
noch ein zweiter, nicht minder tief greifender Mangel feiner Or: 
ganifatton, „Er beſitzt ebenjo.wenig ein völlig zuverläffiges -Orgen, 
ſich .mitzutheilen und Andern verſtändlich zu machen, wer er ift 
und. .was,.in. ihm vorgeht. Auch Die ſcheinbar unzweideutigſten 
außern. Zeichen, die ihm dienen. jollen, fein ‚Inneres, far und bes 
ſtimmt auß ſich herauszuftellen, find, der Gefahr. ausgeſetzt, nicht 
verſtanden aber. mißverftanden und falſch, ja im gerade enfgegen- 
gefetstem Sinn ‚ausgelegt zu werben. — So,hilft e&,: wie ſchon 
angedeutet, Antipholus von Syrakus zu Nichts, daß er auf's Ein- 
bringlichſte Proteft einlegt gegen die Ehre, Adriana's Gatte zu 
fein; trotz aller feiner Reden, Mienen, feiner ausdrucksvollſten 
Geften „und feimes ganzen äußeren Gebahrens, das den Stempel 
höchſt wahrhaftiger Ueberraſchung am der Stirn trägt, bleibt fie 
dabei, daß er e8 ft, und ebenſo ergeht e8 dem Autipholus von 
Epheſus, ver. ſich vergeblich abmüht, ihr begreiflich zu machen, 
* er art wahnſinnig ober toll..ift, der aber ſeinerſeits wieder 

alle Zaichen der innigen Liebe und Sorge Adriaua's um ihn miß; 
verſteht und: gerade in ihnen die deutlichſten Beweiſe ihrer Untreue 
ud Avsbeit fiebt. . . 

Und wie ſieht es endlich um die eigenlliche und höchſte Geiſtes⸗ 
* des. Menſchen, um den Verſtand? Gleicht denn nicht 
wenigftens er die Mängel der übrigen Organe wieder aus? Nichts 
weniger. als das! Shafipenre zeigt, daß gerade der Verſtand bie 
eigentliche Quelle ſowohl der verkehrten Urtheile ver Menjchen über 
einauber, als. auch. der thörichten und geradezu kindiſchen Vor 
ſtellungen ift, Die fie fich über das Leben der Schöpfung, über bie 
virlkenden Kräfte in..berfelben bilden. Woher kommt es, daß fi 
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in Adriana die mit der Wirklichleit in abſolutem Widerſpruch 
ſtehende Borftelung bilvet, ihr Gatte ſei wahnfinnig geworben? 
Es kommt allein daher, daß fie feine Handlungsweiſe gegen fie 
durchaus begreifen will und daß der menſchliche Verſtand nun 
ein Mal abſolut unfähig ift, gewiffe Dinge zu begreifen — ſolche 
nämlich, die mit den eignen legten Intereſſen des Menſchen, mit 
ben, mas den wejentlichen Inhalt feines Bewußtſeins ausmacht, 
in Widerſpruch ſtehen. — Ein ſolches Interefle ift für Adriana, 
wenn auch anfangs ihr felber unbewußt, Die Liebe ihres 
Mannes; fie muß an feine Liebe glauben können ober es wäre 
us mit Allen, was. ihr das Leben wert) macht. MS. fie .ihn 
daher plöglich ganz verändert fieht, als er nad) den anfänglichen 
Heinen Vernachläſſigungen, die fie ſchon bitter genug empfunden 
bat,. feine Unart gegen fie bis zu einem Benehmen fteigert, das 
fie nothmendig als wbfichtliche, noch durch Hohn gefchärfte Ver— 
leugnung ihrer gauzen Perfönlichfeit berühren muß, als fie dann 
joger mit Sicherheit erfährt, daß er eimer Andern — ihrer 
Schwefter — eine förmliche Liebeserflärung gemacht hat: ba if 
e8 mit der Kraft ihres Verftandes zu Enbe; daß fie die Liebe 
ihres Mannes verloren haben jollte, tft ihr abfolut undenkbar, 
und da fie dennoch dabei verharrt, fein verändertes Betragen 
gegen fie begreifen zu wollen, jo bleibt ihr nur übrig, vemfelben 
einen andern Sinn unterzulegen, ben fie zu fafjen im 
Stande ift. Site adoptirt aljo den ihr von der Eourtifane nahe 
gelegten Gedanken, ihr Gatte ſei wahnfinnig geworben, mit einer 
Vereitwilligfeit, die faft an Freude grenzt: Kat fie doch nun einen 
Schläffel, der ihr die. Räthſel feines Betragens gegen fie Läft! 
md gerade ihr Berftand gibt ihr erft die Gewißheit, daß Diefe 
Löſung die richtige ift. An ihr alfo Hält fie feft mit einer Sicher: 
beit, die durch Nichts zu erjchiittern ift, umd fie wird enblich zus 
firen Idee. bei ihr, während der von ihr tief Beflagte, dem 
fie nun wieder ihre volle Liebe widmet, bei ganz gefunden Sinnen 
ft und nicht den mindeften Anlaß gegeben hat, ihn für wahn⸗ 
finnig zu halten. Zu diefer fürmlichen Berfinfterung des Geiftes 
führt fie einzig und allein Die Beſchränktheit des menſchlichen 
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Berftandes, der ein für alle Mal Nichts zu denken over zu be= 
greifen vermag, was zu dem perfönlichen Bewußtfein des Dienfchen, 
zu den höchſten Intereſſen feines Ich in Widerſprüch fteht. 

Nicht anders geht es dem Antipbolus von Epheſus, 
der ebenjo wie feine Gattin, man kann fagen, zum Narren des 
Verſtandes wird. War bei Adriana, der Vertreterin des weib- 
lichen Geſchlechts, die Liebe bie Lebenäfrage, bie Die Grenze des 
Berfiandes bilbete, jo ift e8 bei Antipholus die Mannesehre. 
Die Aufgabe, die ihm geftellt ift, iſt im Grunde eine felbftoer- 
flänbliche und dem Anjchein nach nichts weniger als fchmer zu 
löſen. Es wird von ihm NichtS weiter geforbert, als daß er fich 
den altbewährten Glauben an die treue Liebe feiner Frau und an 
bie Achtung und redliche Gefinnung feiner Freunde zu bewahren 
wiffe. Aber wie genügt er Diefer Forderung? Schon als er fi 
aus feinem Haufe ausgeſchloſſen fiebt, allerdings unter Umftänden, 
die die für ihn darin liegende Kränkung fait bis zu einer äffent- 
lichen Beſchimpfung fteigern, regt fih der Groll in ihm und fängt 
on, feinen Glauben an feine Frau zu untergraben. Bergeblich 
mahnt ihn gerade bier Balthafar an die „lang erprobte Tugend“ 
Adriana's, | 
Ihr Hug Benehmen, ihre reife Sittſamkeit, 
vergeblich jest er ihm auseinander, „hier ſei ein Grund, den er nicht 
fenne” — Alles, was er erreicht, ift, Daß Antipholus den Grol für 
den Augenblid nieberfämpft. Nun folgt aber unmittelbar auf Diele 
erite Kränkung eine ganze Reihe der allergröbften Beleidigungen 
feiner Mannesehre: man beſchuldigt ihn der Lüge und Unveblid- 
fett, ex fol eine golone Kette in Empfang genommen haben und, 
um fi der Bezahlung zu entziehn, es leugnen, er wird unſchul⸗ 
dig und am hellen Tag verhaftet, ja im Auftrag feiner Yrau und 
unter ihrer Mitwirfung wie ein Beſeſſener behandelt. Damit ift 
dann auch er am Ende feines PVerftandes angelangt. ‘Die Liebe 
feiner Frau, die Adytung feiner Freunde ift nun für ihn ein ebenfg 
Undenkbares geworden, wie umgekehrt für feine Yrau der Berluft 
feiner Liebe, und als Adriana, die eben da ganz Zärtlichkeit und 
Liebe für ihn ift, ihm auf dem Wege zum Gefängni zufällig 
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begegnet, hat er längſt den Schluß gezogen, ber ihm allein noch 
Klarheit geben kann über alle die Erlebniſſe des Iegten Tags und 
der fih num auch bei ihm als fire Idee einniftet, ven Schluß, 
daß feine Gattin einen förmlichen „Bund“ geftiftet habe, „ehr- 
loſen Spott und Schimpf ihm anzuthun”. In der Rede, mit der 
er fih am Ende des Stüdes an den Herzog wendet, bittet er in 
diefem Sinne um Gerechtigkeit gegen feine Frau und alle ihre 
Mitverjchwornen. — Auch er aljo wird gerade durch feinen Ber- 
ftand in eine Geifteöverfinfterung hineingetrieben, die ihn nicht 
nur fir jede richtige Auffaflung der Welt um ihn herum unfähig 
macht, fondern ihn fogar das Gegentheil von dem jehn läßt, 
was wirklich ift. Und nicht etwa iſt er oder ift Adriana von einem 
beſonders beſchränkten Berftande — nichts weniger als das, fie 
find im Gegentheil Menſchen von gar nicht häufiger Begabung, 
und noch die falfchen Schlüffe, bei denen fie anlangen, zeugen von 
dem ungemeinen Scharffinn, den fie ſowohl wie er befigt. 

Daß alfo der Menſch an ſeinem Berftande fein Organ befitt, 
das ihn befähigte, auch nur über feine nächſten Kreiſe ein richtiges 
Urtheil zu füllen, ja daß gerade der Verſtand die allerverfehrteften 
Urtheile der Menſchen über einander aus fich erzeugt, ift flar. Es 
fragt ſich jeßt noch, ob derjelbe nicht wenigftend geeignet tft, Die 
mannigfaltigen, zum Theil rätbfelhaften Erfeheinungen der äußern 
Welt zu begreifen, ob er aljo nicht auf dem Gebiete der Er— 
fenntniß feinem Zwed entſpricht. Wir haben die Antwort auf 
diefe Trage ſchon vorweggenommen, er ift auch nad) dieſer Seite 
ein unzureichendes Organ des, Geiftes, ja er ift jogar die eigent- 
liche Duelle des Aberglaubens der Menfchen, und zwar tft er 
e8 wieder, weil er, wie er im Menſchen auftritt, an bie Schranfe 
ber Perfönlichkeit, des perfönlihen Bewußtjeins, gebunden 
ift. Der Charakter, an dem Shaffpenre diefe Seite feiner Kritik 
des menfchlichen Verſtandes barftellt, ift Antipholus von Sy— 
ratus. — Wie er Antipholus bingeftellt bat, fo ift derſelbe 
volltommen berechtigt, als Repräſentant des menſchlichen Yorjcher- 
geiftes zu gelten. Schon daß er feinen Vater jo eifrig nad) Mutter 
md Bruder ausfragt und dann, kaum 18 Jahre alt, auszieht, fie 
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zu fuchen, veutet auf feinen Forſchertrieb, und Shalipeare ſelbſ 
nennt ihn gerade in Bezug hierauf zwei Mal inquisitive, aljo 
forſchbegierig. Er fchildert ihn dann, wie er bei ferner Ankunft 
in Ephefus, ein zweiter vielumbergetriebner Ulyſſes, fih die Sitten 
der Ephefier betrachtet, die Art und Weiſe ber Verkäufer kennen 
zu lernen fucht und die Gebäube der Stabt in Augenſchein nimmt. 
Geiſtiges Interefle alfo beſitzt Antipholus, er ift beftrebt, neue 
Anſchauungen in fih aufzunehmen, felbit die fiebenjährige Reife 
hat diefen Zug feines Charakters nicht abzuſchwächen vermocht. 
Und nicht etwa ſchlummert derfelbe in ihm, als nun nad) und 
nach die wunderbaren Exrlebniffe auf ihn eimbringen, deren Grund 
“er finden foll, fondern im Gegentheil gerade da erwacht er un 
“voller Stärke. Nur ganz zu Anfang, fo lange er fie noch auf 
die Neckſucht ſeines muntren Sclaven zurädführen zu können meint, 
verhält er ſich abmwehrend gegen fie und greift zu Schlägen, glei 
als könnte er das feinem Berftande Unfaßbare mit einem bloßen 
Quos ego! aus der Welt fchaffen. Sowie aber Adriana und Lu- 
ciana leibhaftig vor ihm ftehen und jene ihn mit allen Zeichen 
des Ernſtes und mit bingebender Zärtlichkeit als ihren Gatten 
anfpricht: fängt das merkwürdige Erlebniß an, fein Intereſſe zu 
feffeln, fein Forfchertrieb erwacht, und nun zeigt fich, daß er auch 
Das Haupterforderniß des ächten Forſchers, die Fähigkeit, von fid 
zu abftrahiren und die Dinge in ihrer eigenften Geftalt auf ſich 
wirken zu laffen, in wirklich jeltnem Maß befist. Er kämpft fein 
anfangs ihn ganz beberrichendes Erſtaunen über die wunderbaren 
Erlebniffe, die ihm fommen, nieder und befchlieht, fie vein alb 
Gegenftände der Erfenntniß, als wiffenfhaftliche Probleme zu 
betrachten und mit allem Ernſt daran zu geben, ſie zu löfen: 
Bis ich den fichern Zweifel Mar erkannt, 
Biel’ ich dem dargebotnen Trug die Hand. 

Aber wohin fommt er nun mit aller Selbftwerleugnung und aller 
unbefangnen Hingebung an die Dinge? Begreift er fie wirklich? 
Keineswegs! So gewifjenhaft er auch zu Werke geht, jo bereit er 
it, zuzugeben, daß Die Menjchen, die fih ihm als liebevolle Gattin, 
als wohlmeinende und verftändige Schwägerin, als achtungsvolle 








Die Komödie der Irrungen. 259 


Freunde vorftellen, e8 ihrerſeits durchaus ernft meinen, ja fo hand⸗ 
greiflich er durch die Kiebe, die ihm Luciana einflößt, belehrt wird, 
Daß er wirkliche Menſchen, Weſen wie er jelber, vor fi) hat: es 
gelingt ihm doch nicht einmal, an der Realität defjen, was ihn - 
umgibt und was er zu begreifen unternommen bat, innerlich feft- 
zuhalten, er kommt immer wieder darauf zurüd, daß er es mit 
bloßen Trugbildern, mit Zauberei und Blendwerk zu thun habe, 
und ın der That, was bliebe ihm auch Andres übrig, ba fein 
Bewußtſein von fi ſelbſt ihm jagt, daß er feine Frau und 
Schwägerin und feine achtungsvollen Freunde in Ephejus hat? 
Er flüchtet alfo zu der, mit der Wirklichkeit in entſchiednem Wider- 
ſpruch ftehenden Auskunft, die fein Verſtand ihm an die Hand 
gegeben bat, die ganze Welt der Erſcheinungen um ihn herum, 
feine geltebte Luciana nicht ausgejchloffen, für eine Schöpfung 
übernatürlicher, magifcher Kräfte zu erklären, was dann freilich 
wieder ein für bie geiftige Bedeutung des Menſchen tief demüthi— 
gendes Ergebniß ift. Denn damit ift bewiefen, daß fein Berftand 
oder, fagen wir Lieber, fein Faſſungs- und Erkenntniß— 
vermögen nicht weiter reiht als fein Bemwußtjein 
von fich felbft und daß gerade dieſes ihn dem Aber- 
glauben in die Arme führt. Und diefes Refultat bleibt 
ftehen, obgleich der Charakter des Antipholus in einer Weife bin- 
geftellt ift, die ihm das Recht nimmt, heute noch als veiner Ber: 
treter des menfchlichen Wefens zu gelten. Wir ftehen hier vor 
einem der Fälle, wo der oben beiprochne Wunderglaube der Zeit 
ungünftig eingewirft hat auf die Dichtung Shakſpeare's. Er 
leiht Antipholus von Syrafus einen Wberglauben, der, im feiner 
Zeit ganz allgemein, heute faum noch unter Ungebilveten fich 
findet. Antipholus geht von vornherein von dem ganz nativen 
Glauben an Zauberei und Herenfünfte aus. Die Macht des 
Zaubers gilt ihm ohne Weitered als möglich, ja als unzweifel- 
haft, und fo begreift es ſich denn allerdings, wenn er ſchließlich 
dabei anlamgt, feine, wunderbaren Erlebniffe in Epheſus auf fie 
zurüdzuführen. Aber jo offenbar es ift, daß der Dichter hier den 
xein, menſchlichen Boden ein Mal verläßt: das Reſultat feiner 
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Darſtellung bleibt, wie gejagt, beftehen; es bleibt beftehen auch 
trog des Einwand, den man gewöhnlich macht, es jet unmoti- 
virt, daß Antipholus den fih von felbft aufdrängenden Schluß, 


.. 8 liege eine Verwechslung mit jernem Bruder wor, nicht ziehe. 


Abgefehen davon, daß diefer Einwand durchaus unbegründet ift*), 


*) Diefer Einwand gegen die innere Nothwendigkeit des Entwidlungs 
gangd der Handlung in unferm Stüde, der, wenn er begründet wäre, dad 
ganze Stüd aufheben würde, hat auf den erjten Blid viel für ſich. Anti— 
pholus von Epheſus ift nicht nur gerade zu dem Zwede ausgezogen, feinen 
Bruder zu fuchen, er weiß auch, Daß er ihm wenigftend urfprünglich bis 
zur Ununterfcheidbarkeit ähnlich geweſen ift, und endlich ift ihm auch nicht 
unbefannt, daß er den Namen des VBerlornen trägt. Diefe Thatjachen jchei- 
nen allerdings faft mit Nothmwendigfeit zu fordern, daß der Gedanke an 
feinen Bruder joldyen Erlebniffen gegenüber, wie ihm in Ephefus kommen, 
in ihm aufbliße, womit dann das Rofungswort des Räthſels gefunden 
wäre — aber nun merfe man, wie fein Shaffpeare es motivirt, dab er 
daffelbe nicht findet und es in der That nicht finden Tann. Antipholus 
hat nach fiebenjährigem vergeblichen Suchen die Hoffnung, den Bruder 
noch zu finden, im Grunde jeiner Seele längft aufgegeben, er hat, 
als er nad) Epheſus kommt, fchon refignirt, er iſt nur noch gleichham 
mechanifch nad) Ephefus gefommen und jpricht auch, kaum angelangt, 
fchon den Vorſatz aus, die Stadt auf's Schleunigfte wieder zu verlaflen. 
3a, er ift überhaupt Fein lebensmuthiger Menſch mehr, mit der Hoffnung, 
den Bruder aufzufinden, ijt jein Lebensmuth überhaupt gefunfen, ein Zug, 
auf den wir weiter unten noch zurüdfommen werden. Und hierzu fommt 
nun als zweites Motiv fein oben erwähnter Aberglaube Er ift von 
vornherein darauf gefaßt, daß er möglicherweife höchft wunderbare Dinge 
in Epheſus erleben werde (vgl. Act 1, Schluß). Was tft alfo natürlicher, 
als daß nun bei dem wirklichen Eintreten wunderbarer Dinge ftatt des 
Gedankens an feinen Bruder der an Zauberei in ihm auftaucht umd 
nicht bloß in ihm auftaucht, fondern auch bis zum Schluß ihn fefthält 
und allein bejchäftigt? Letzteres namentlich ift ein äußerſt feiner Zug. Er 
gerade charakterifirt ihn alde Repräfentanten des menſchlichen 
Forfchergeiftes;, als folcher kann er unmöglich an einem fo merkwür⸗ 
digen Factum, wie das Auftreten magifcher Kräfte ift, vorübergehen, ohne 
den Berfuch zu machen, fie zu ergründen oder, wenn nicht das, doch wenig- 
ftend das Factum zu conftatiren, Daß es magifche Kräfte gibt und daß es 
vergeblich ift, fie ergründen zu wollen. — Die piychologifche Motintrung 


alfo, die Shakſpeare zu Grunde Iegt, jſt ebenfo fein wie in ſich geſchloſſen 
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To bat ex für den eigentlichen Gehalt der Darftellung Shakſpeare's 
keinerlei Bedeutung. Dan nehme ein Mal an, Antipholus fei nicht 
ausgezogen, feinen Bruder zu fuchen, er habe keine Ahnung von 
feiner Exiftenz, ja der Ephefter fei gar nicht fein Bruder, jondern 
die Natur habe ihm rein aus dem Stegreif, aus einer ihrer felt- 
famen Capricen einen ihm völlig gleichen Doppelgänger gejchaffen: 
würde er nicht dann wentgftend außer Stande fein, das Mindeſte 
von Allen zu begreifen, was ihm begegnet? Und num Yeihe man 
ihm immerhin auch das freie und vernünftige Bewußtſein unfrer 
Zeit: er wird trotzdem, um nur nicht zum „Derräther an fid 
ſelbſt“ zu werben, eben dahin kommen, wohin er jest fommt, er 
wird zum Aberglauben flüchten und das ganz reale eben um ihn 
ber fir Nichts als Zauberei und Blendwerk erklären. Es kommt 
nur darauf an, daß er die Dinge wirflidernfinehme, und 
das Refultat ift nothwendig das von Shakſpeare dargeftellte. Daß 
er aber das thut, dazu führt Antipholus gerade feine Forjcher- 
natur, die aud in den wunderfamften Dingen noch Objerte des 
Erfennens fieht. 

Was alfo Shaffpeare an den beiden Antipholus und Adriana 
barftellt, das ift die Beichränftheit des menſchlichen Verſtandes, und 
wer möchte nach allem Obigen noch daran zweifeln, daß er eben- 
ſowohl diefe wie die Unzulänglichfeit der übrigen Organe des 
Geiftes im Menſchen in der Hauptfache mit dem volliten Bewußt⸗ 
fein deſſen, was er damit ausfprach, dargeftellt hat? Wir mollen 
noch einen Beweis daflir anführen aus der jchönen zweiten Scene 
des dritten Acts. Da führt er Antipholus ein, wie er die ihn an 
feine Pflichten gegen feine vermeintliche Gattin mahnende Luciana 
ausdrüdlich bittet, „feiner wdiic groben, in Irrthümern verftrid- 
ten, oberflächlichen und geiftlofen Auffafjung” den Sinn threr 
Worte aufzufchließen, fie fol ihn „denken und ſprechen lehren”. — 


und unangreifbar, Schade nur, daß fie nicht zur Wirkung kommt. Davon 
aber Legt der Grund eben in der Einführung jened von der heutigen Welt 
längft überwundnen Aberglaubend, der auch fonft noch mehrfach der Wir 
tung der Shakſpeare'ſchen Dichtung hindernd in den Weg tritt. 
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Hält man mit dieſer Stelle den oben erwähnten prächtigen Schmer⸗ 
zensausbruch Aegeon's über die „Allgewalt der Zeit” zufammen, 
die mit der ganzen äußern Erjcheinung des Menfchen aud feine 
an fi) ſchon „irdifch groben” Sinne aufzehrt: jo hat man ein 
Bild des Menfchen, das im Verein mit der tbatfächlich dargeleg= 
ten Beichränftheit des menfchlichen Verſtandes zurückweiſt auf Die 
porausliegende Stimmung Shakſpeare's felber und einen 
Einblick thun läßt in den — man kann fagen — Fauftifchen 
Weltſchmerz, von dem er ausgeht und von dem ja überdies ber 
hier zum erften Mal in voller urjprünglicher Kraft durchbrechende 
Humor das vollgültigfte Zeugniß ablegt. Der Gegenftanb des— 
jelben tft bier der Menſch felbft, „ver wandelnde Wiber- 
ſpruch“, der an einen finnlichen Träger gebunbne menfchliche 
Geiſt. — Und nun beachte man noch, daß er uns fogar ſelbſt 
den Mapftab in die Hand gibt, an dem wir feine Darftellung 
des Menſchen in diefem Stüd meſſen follen. Zu Anfang des 
zweiten Acts treffen wir auf eine Rebe, die die Herrſchermacht 
des Menjchen zum Gegenftand hat. Die durchweg edel gehaltne 
Luciana, die gleihjam als die Vertreterin der Vernunft und Des 
fittlichen Bewußtſeins durch das Stüd geht, nennt den Mentchen 
„ven Heren der weiten Welt und wilden Waflermeere‘‘, aber — 
o weh! fie ftellt ihn neben „Thier, Sich und Bogel” und räumt 
ihm dann vor diefen allerdings den Vorrang ein, nennt ihn „gött- 
licher“ als fie, ſetzt aber gleich Hinzu, daß er, wie Alles, feine 
„Örenzen‘ habe. Die Handlung des Stüdes jelbft mit der Be— 
leuchtung, die e8 auf den Menjchen fallen läßt, gibt die Illuſtration 
zu feiner Herrichergröße. 

Ehen dieſe haben wir jest noch etwas näher in's Auge zu 
faflen. Wie wenig der Menſch im Stande ift, die phyſiſche Welt 
zu beherrfchen, haben wir an Aegeon gejehen und ebenfo hat ung 
Antipholus von Syrakus bereit bewiefen, daß auch die geiftige 
Beherrfchung der an den Menjchen herantretenden Sinneseindrücke 
wenigſtens eine unbedingte nicht ift. Zu einem ähnlichen Reful- 
tat, mit dem dann das von Shakſpeare aufgeftellte Bild der Obn- 
macht des Menfchen ſich abjchliekt, führt die Betrachtung Adrisna’s 
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ımd des Antipholns vom Epheſus, deren Schidfale in der That, 
wern man fie ein Pal aus der humoriſtiſchen Beleuchtung heraus⸗ 
nimmt, ein ſtark tragifches Gepräge gewinnen. Mit eigner Hand 
zerftört der Menſch Alles, was er in jahrelangen Streben fi 
errungen hat, e8 gibt fein Gut, in dem er fich ficher zu behaupten 
vermöchte. Antipholus’ ganzes altgemohntes und bewährtes Ber: 
hältniß zu feiner Frau und allen ſeinen Freunden iſt völlig auf⸗ 
gehoben, er haßt, was ihm früher lieb war, und ſteht in offnem 
Krieg zu der ganzen Welt um ihn herum. Der ſprechendſte Be— 
weiß, wie wenig er vermocht bat, das Leben zu beherrſchen, ift, 
daß er dazu fchreiten muß, gegen feine eignen Nächten die öffent- 
liche Autorität zu Hülfe zu rufen.. Und mit Abriana ift e8 nicht 
anders. Sie fett ihren guten Ruf und ihre Frauenehre ber äufer- 
ften Gefahr aus, indem fie fich einem Fremden als Gattin auf- 
brängt, und kränkt zugleich ihren eignen Mann in einer. Weife, 
die ihr deſſen Liebe koſtet, gerade als fie fich derſelben als ihres 
höchften Guts bewußt geworben if. Und daß Beide nicht etwa 
perſönlich ſchuldig find an ihrem Schidfal, haben wir geſehen; die 
Niederlage, die der Geift in ihnen erleidet, ift wirklich rein Die 
Folge der Orgamifation des menſchlichen Weſens, der 
Schranken, die dem Geift durch fie gefegt find. So war es mit 
Aegeon, dem DBorlämpfer des Menſchen im Kampfe mit ber 
phyſiſchen Welt, jo mit Antipbolus von Syrakus, dent 
Repräfentanten des menjchlichen Erkenntnißvermögens, und fo ift 
es auch mit Antipholus von Epheſus und Adriana, 
deren Schickſal der deutlichſte Beweis ift, daß der Menſch auch 
bie fittliden Berhältniffe des Lebens nicht beherrſcht. 
Nun aber die andre Seite der Darftellung Shakſpeare's, bie 
Rechtfertigung des menshliden Weſens, die, wie in 
allen diefen Stüden, jo auch hier das Iebengebende Prinzip des 
Ganzen ift. Durch ſämmtliche Charaktere und durch die Handlung 
ſelbſt geht als einheitlicher Grunbzug der Gedanke duch: Trotz 
aller Beichränftheit und geiftigen Ohnmacht, trog aller Nieber- 
lagen, denen ihn diefelbe preiägibt, ift der Menſch dennoch ein 
ſelbſtſtändiges geiftige® Weſen, denn er ift der Träger einer 


t 
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eignen innern Welt, die er der äußern ſelbſtſtändig gegen- 
überjtellt und die feine Macht der letztern ihm zu rauben ver: 
mag. Man betradgte Aegeon. Wohl ift Aegeon unfähig, im 
Kampfe mit den Leiden, die ihn unverjchulvdet treffen, fein Selbit- 
bemußtfein, feine innere Freiheit fi zu bewahren — aber wıe 
ſelbſtſtändig erfcheint nichtsdeſtoweniger in ihm der menfchliche Geift 
und das Leben, das biefer ans fich ſelbſt erfchafft! Aegeon's Welt 
ft feine Liebe zu den Seinigen, an ihr hält er feft umd 
in ihr lebt er, gleich al8 ob es eine äußere Welt gar nicht gäbe, 
und in fi ficher, daß dieſe ihm mit allen ihren Schägen bie fer- 
nige nicht aufzumwiegen vermag. Und was Liegt denn im Grunde 
daran, daß er Tchlieklich feine innere Freiheit einbüßt? Verliert 
er fie doch nicht, weil die Welt, ſondern weil die Liebe Macht 
über ihn hatte, und der Macht der Xiebe erliegen können ift jel- 
ber fhon das Merkmal eimes in feinem Grunde über Die mate 
rielle Welt hinansgehobnen geiftigen Weſens. So bleibt alfo mır 
die in Aegeon dargeftellte Ohnmacht des Menfchen, den phufilchen 
Gewaͤlten ber Aufenwelt gegenüber fein Glück zu wahren, ſowie 
das tiefe Elend, dem er durdy dieſe feine Ohnmacht verfallen Fam. 
Aegeon’8 Schidfal hat nach dieſer Seite etwas tief Ergreifende 
und wunderſchön hat Shakſpeare e8 zu einem Bilde des „unge 
willen Menſchenlooſes“ überhaupt herausgeftaltet. Die „dem Wind 
ſtets untergebne‘, Flippenvolle Meeresfläche, auf der Aegeon Schiff— 
bruch leidet — was ift fie Andres als das Meer des Lebens, 
auf dem das Lebensichiff des Menſchen ſchwimmt, allen Stürmen 
preisgegeben und ohne Bürgſchaft, ob e8 nicht bald ſchon fteuer: 
108 dahintreiben und zerfcheitern ‚werde? Mber wenn denn auch 
dem Menfchen jede Bürgſchaft fir fein Glück fehlt: foll er darım 
an dem Leben jelbft verzweifeln? Verliert e8 fernen Werth, weil 
e8 auch Leiden in fi) birgt? Mitnichten! Gerade das tiefe Leid 
Aegeon's läßt erkennen, wie glüdlich er einft war, gerade daß es 
Leiden gibt, zeugt für den Reichthum und den Werth des Lebens. 
Der ımendlihe Werth, den der Menſch von innen heraus dem 
Leben gibt, die Macht, mit der die Liebe ihn beherrſcht, die innere 
Welt, die fie ihm hoch über der äußern erbaut: das find bie’drei 
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Momente, auf die Shakſpeare in Aegeon das Bild, das er vom 
Menſchen in ſich trägt, baftet, fie führen alle drei zurück auf das 
Gemüth, und fo ift es in erfter Linie diefe in fich jelber krei⸗ 
fende, von der Liebe getragene und durch fie über Die materielle 
Welt hinausgehobne innere Gemüthswelt, bie Shaffpenre als 
Zeugniß der Selbftftändigfeit des Menſchen hinftellt und auf die 
er feine Rechtfertigung deſſelben begründet. 

Wir wenden und zu Antipholus von Ephefus und Adriana. 
Wie groß die Nieberlage ift, die der Geift nach Shakſpeare's Dar- 
ftellung in ihnen erleidet, haben wir gejehen, fte verfallen einer 
förmlichen Geiſtesverfinſterung, in ber fich ihnen das Bild der 
wirklichen Welt völlig verlehrt und auf den Kopf ftellt. Aber eben 
diefe felbftgefchaffne verkehrte Welt, die mit der wirklichen, die fie 
umgibt, faum noch einen Zug gemein bat, tft ja das glänzenbfte 
Zeugniß fir die Selbftftändigfett des menjchlichen Geiftes, ber 
eben nicht an die Wirflichleit gebunden und durch fie einge- 
ſchränkt iſt, ſondern ber die Kraft befist, auf Nichts als feine 
eignen Schlüffe eine neue innere Welt ſich aufzubauen, die in fich 
felbft jo wohl gefugt und fo voll Lebens ift, daß ex getroft es 
wagen Tann, fie der Außenwelt als eine völlig ebenbürtige gegen- 
überzuftellen. An dieſer verfehrten Welt alſo bricht fich der Welt- 
ſchmerz Shakſpeare's ohne Weiteres, er fchlägt mit Nothwendigkeit 
um in den Humor, der fidh bier durch die Formel ausfprechen 
läßt: „Es lebe der Irrthum! Es Iebe die Geifteöverfinfterung 1” 
denn ohne fie, ohne die Möglichkert, falſche Schlüffe zu ziehen, 
wäre der Menſch des Vermögens, zu fchließen und auf feine 
Schlüffe weiterzubauen, überhaupt beraubt. Und nun erft die 
wirfenven Kräfte felber, die Antipholus und Adriana in jene Ber- 
blendung hineintreiben! Leffing jagt: „Wer über gewifje Dinge 
den Berftand nicht verliert, der hat feinen zu verlieren.” In bie= 
ſen Worten Tiegt der Schlüffel zu dem piuchologifchen Prozeß bei- 
der Gatten. Bliebe Antipholus allen jenen Kränkungen gegenüber 
ruhig genug, um ſich die Klarheit feines Geiftes zu bewahren, fo 
wäre an dieſer überhaupt Nichts verloren; denn dann wäre er 
von vornherein todt für die Idee der Ehre, der Unantaſtbarkeit 


206 Die Komödie der Irrungen. 


des eignen Werths, deren lebendiges, das Gefühl unmittelbar et- 
füllendes Wirken dem Menfchen allein das Hecht gibt, fih als 
ſittliche Perfönlichfeit zu faflen, die dann aud fähig wird, 
für. alle höchften Forderungen des Geiftes einzuftehen. Wie Shat- 
fpeare uns Antipholus vorführt, fo ift ihm nur Die Weltorbnung 
begraiflich, die auf Die Anerkennung des Menfchen als fittlicer 
Berjönlichkeit begründet tft — daher feine Geiftesnerfinfterung, 
bie alfo sicht zu thener erfauft ift, denn ihr verdankt er es, daß 
wir ihn als fittlihes Weſen gelten Yafien. Wie lebendig tritt 
dies noch in feinem Teibenfchaftlichen Rufen: nach Gerechtigkeit her- 
vor, das ben Kern feiner Rede an den Herzog bildet! Diefe Rede 
bezeichnet den Gipfelpunft feiner Verblendung und dennoch ift ge 
rade fie es, in ber fich der ftttliche Sintergrund, won dem feine 
Erregbarteit fich abhebt, aufthut, um als Kern berfelben eine der 
höchſten Ideen des menjchlichen Geiftes, eben die Idee der Ge: 
rech tigkeit, bervorzutreten zu laſſen. Wohl alfo dem, der aus 
gleihem Grunde wie Antipholus die Klarheit feines Geiftes ein- 
büßt! denn er bat noch den vollen Glauben an den Menfchen, an 
ſein Recht als fittliche Perſönlichkeit. 

Nicht anders ift e8 mit Adriana, nur daß ihre weiblide 
Natur modifizirend eingreift. Wie bet den beiven Mädchengeſtalten 
in den Peronefern, fo feffelt hier der Gegenfat der weiblichen 
Natur zu der des Mannes, der wieder klar heraustritt.. Daß ſich 
die fire Idee des Wahnfinns ihres: Mannes in ihr bilvet, hat 
jeinen Testen Grund auch bei ihr in dem Werth, den fie auf ſich 
felber legt; ſie kann die Kälte, die Nichtachtung, Die fie in feinem 
Betragen gegen fie findet, nicht ertragen, fie kämpft aljo auch für 
das Hecht ihrer Perſönlichkeit — aber von nun an ſcheiden fid 
bie Wege Beider: während fi Antipholus durch die Kränkungen, 
Die er von ihr erfährt, zum Zweifel am ihrer Liebe und Treue 
und ihrem ganzen fittlichen Gehalt forttreiben läßt, mährend 
.er alſo wohl auf ben Glauben an fie, nicht aber auf bie 
ihm gebührende Achtung und Anerkennung auch ihrerjeits verzich⸗ 
ten kann: ſchweigt in ihr jeder Anfpruch ihrer Perfünlichkeit vor 
dem Bedärfniß feiner Liebe, ihm gegenüber hat fie über: 
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baupt fein Ich mehr, wenigftens trift dieſes in demſelben Augen- 
blick zurück und verftummt vollftändig, wo feine Liebe zu ihr 
ernftlich auf dem Spiel fteht. Die lette Triebfener des Mannes 
alſo ift das Bewußtſein feiner fittlichen Perfönlichleit, die bes 
Weibes die Liebe, und fie ift e8 denn nun allerdings, die Adriana 
dem Wahn verfallen läßt, ihr Mann fei wahnfinnig geworden — 
aber wie herrlich leuchtet ihre Liebe gerade in dieſem Wahne, wie 
bewährt ſich diefelbe dadurch, daß fie ihm verfällt! Und ſchließlich 
fieht fie mitten in ihrem Wahn und troß aller Hingebung an 
ihren Gatten doch noch als fittliche Perfönlichkeit vor und. Wun- 
derſchön gedacht ift dieſes letzte Stadium ihres Entwidlungs- 
ganges. Der Dichter läßt dur die ihr völlig fremde Aebtiffin 
die Anklage gegen fie erheben, fie fei Schuld an dem Wahnſinn 
ihres Gatten, und fie nimmt ihre Verweiſe fchweigend hin: „Sie 
wet mir des Gewiſſens eigne Stimme”, erwibert fie, als ihre 
Schwefter fie aufreizen will, die unberufne Tadlerin abzumeifen. 
Es ift dies der Gipfelpunkt.ihrer Verblendung umd gerade hier, 
ber furchtbarſten Anklage gegenüber, die fie treffen kann, erfüllt 
fie eine der höchften Forderungen der Sittlichkeit, die der vollen 
Selbfiverleugnung gegenüber der Wahrheit. Und fie erfüllt die⸗ 
jelbe, ohne doch ſich aufzugeben: an ihrem Rechte auf die Pflege 
ihres Marmes hält fie feft. . 

Wir kommen zu der Rechtfertigung des TForfchergeiftes oder 
beffer des Erfenntnißvermögens des Menſchen, bie Shak— 
fpeare in Antipholus von Shrafus darftellt. Woran Tiegt es denn, 
daR Antipholus zulest zum Aberglauben flüchten muß? 8 Tiegt 
on der Beſtimmtheit und inftinctiven Sicherheit des menſch⸗ 
liden Selbſtbewußtſeins, das Alles, was feinem Wij- 
fen von fich ſelber widerfpricht, ohne nur zu ſchwanken, ab- 
weit und Tieber die ganze äußere Welt für leeren, wejenlofen 
Schein erflärt, als daß es feine innere Gefchloffenheit und feine 
Einheit mit fich ſelbſt aufgeben follte. — Meifterhaft ift die Art 
und Weiſe, wie Shaffpenre diefe letzte Seite der Selbſtſtändigkeit 
des Menfchen gegenüber der Welt in Antipholus von Syrakus 
zur Anſchauung bringt. Gerade ihn ftelt er hin als einen Men⸗ 
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Ihen, in dem das Selbſtbewußtſein faft zu ſchwinden droht; das 
 fiebenjährige vergebliche Suchen nad) feinem Bruder hat ihn in 
eine Stimmung verjegt, in der er nahe dran ift, mit’dem Zweck 
feiner Reife zugleidy fich felber aufzugeben. Bei jeiner Ankunft un 
Ephefus vergleicht er fich mit 
nem Tropfen Waffer, 

Der einen andern Tropfen fucht im Meer. 

Er ftürzt hinab, zu ſuchen den Gefährten, 

Und ungejehn verjchwimmt er ſelbſt im Forſchen. 


Und To erfcheint er auch noch mitten in den Wirrniffen, die 
dann folgen; ja aus feiner Liebe zu Luciana klingt ein Ton durch, 
der wie Sehnfuht nad) dem Tode, nad) Auslöſchung des Selbft- 
bemußtfeins berührt. In der fchon erwähnten ſchönen Scene des 
dritten Act redet er Luciana als Sirene an und ruft ihr zu: 


Breit’ auf die Silberfluth die goldnen Loden; 
So holdem Lager will ich mich vertrau'n 

Und in der Täufchung des Entzüdend wähnen: 
Der triumphirt, der fo den Tod mag fchau’n. 


Er gerade geht dann ın feiner Selbitverleugnung bis zum Aeu⸗ 
ßerſten fort; er erflärt fich, wie wir ſahen, bereit, fich „meu ſchaf⸗ 
fen” zu laffen, und zu diefer Refignation auf fich felber kommt 
noch, daß ihn die Liebe zu Luciana mit den ftärkften Banden an 
diefe Wunderwelt knüpft — dennoch aber fiegt fern Selbftbewurt- 
fein und er erflärt die ganze Welt um ihn herum, Luciana nicht 
ausgenommen, für Zauberei und Herenwerf und. flieht. Mag er 
aljo äußerlich auch unterliegen, dieſe Niederlage ift ein Sieg, 
der nur die Selbftftändigfeit feiner innern Welt befiegelt, und jo 
erfcheint denn auch hier die Ohnmacht des Verftandes wieder in 
ganz anderm Licht. Wir ftehen wieder vor dem Worte der Gräfin 
Drfina in Emilia Galotti: „Wer über gewiffe Dinge den Ber: 
ftand nicht verliert, der hat feinen zu verlieren.” Auch bier alſo 
Ihlägt der Weltſchmerz Shakſpeare's unmittelbar um in den Hu— 
mor, der Ted ausrufen mag: „Es lebe die Befchränttheit, der 
Mangel des Menſchen an Capazität und Weite des Bewußt⸗ 
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ſeins!“ Beſchränkt zu fein an Kopf und Bewußtſein wie Anti- 
pholus von Syrafus, können wir uns ſchon gefallen laſſen. 

Um das Bild der Rechtfertigung des Menjchen, das dieſem 
Wert zu Grunde liegt, zum Abſchluß zu bringen, müſſen wir 
auch die Clowns des Stüdes, die beiden Dromios, nod eines 
Blides würdigen. Ste find bei Weitem nicht fo widerwärtig wie 
Ehren⸗Lanz in den Beronefern, und bennody wie nichtig, wie ab- 
ſolut. ohnmächtig erjcheint in ihnen der Menſch! Der Eine, Dro- 
mio von Syrafus, repräfentirt, fo zu fagen, Die Angft der 
Erestur, und in welchen Maße empfindet der Arme diefe Angſt! 
Nimmt man ihn für feinen Bruder und zwingt ihn fo, am fei- 
nem eignen Ich zu zweifeln, jo gilt ihm auch alsbald feine Men- 
ſchenwürde als verloren und er fieht ſich im Geifte unabwendbar 
in einen Efel verwandelt, defjen Vorliebe für Gras er dann auch 
leicht begreift, oder auch, wo feine Angft am höchſten fteigt — der 
bien Magd gegenüber, die ihn als ihren Mann in Anſpruch 
nimmt — in einen Küchenhund, der fi am Bratfpieß brauchen 
laſſen muß. Geringered als feine Menſchenwürde fteht ihm nie 
in Frage und gerade er legt unendlichen Werth auf fie! Das 
Bathos feines Bruders iſt im Wefentlichen daffelbe, nur daß er 
von weniger lebhaften Seldftbemußtfein ift, er zieht e8 vor, das 
Schickſal dadurch zu entwaffnen, daß er fi) von vornherein jelbft 
für nichtig erflärt, und mehr als ein Mal erklärt ex fich bereit, 
auf ferne Menſchenwürde zu verzichten, vorausgefett, daß ihm da⸗ 
für Sicherheit geboten würde, den Schlägen u. |. w. zu entgehen, 
die er allmählih als unzertvennlich von feiner jegigen Erxiſtenz 
als Menſch zu betrachten gelernt bat. Auf der einen Seite alfo 
die Angft der Ereatur, auf der andern ihre Refignation — aber 
find dieſe Armen nicht troß alledem wahre Märtyrer der Men- 
ſchenwürde und kämpfen fie nicht ebenfo gut für ihre eigne innere 
Welt wie ihre Herren und Gebieter? 

Wir haben hiermit den weſentlichen Inhalt dieſes merkwür⸗ 
digen Luſtſpiels dargelegt, das bis jest jo gut wie ganz verfannt 
war. Ulrici ift der einzige unter allen Shakſpeare-Kritikern, der 
Binter diefem ſcheinbar jo harmloſen und bloß übermüthigen Spiel 
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eine tiefere Bedentung ahnte. Er ftellt das Stüd hin als eine 
„Satire auf das menſchliche Wahrnehmungs- und Erkenntnißver⸗ 
mögen“. „ES zeige“, jagt er, „wie zwei Paar Menfchen, die fich 
zufällig ſehr ähnlich jehn, genligen, um faſt eine ganze Stabt im 
die tollſte Verwirrung zu jegen.” Hier war der Weg zum Ber- 
ſtäändniß des Stüdes gewiejen, wenn jchon zugegeben werben muß, 
daß Ulrici jenen Gedanken mehr als ein glückliches Apersu bin- 
ftellt, als daß er ihn durchgeführt und als die bewegende Deacht 
des Ganzen aufgewiefen hätte. Er ift felbft nicht zu eigentlicher 
Klarheit gelangt und verliert fi daher bald in Ieere Abftractio- 
nen. So ift e8 begreiflich, daß Gervinus feine Auffaffung aus- 
drücklich abweift, Kreyſſig fie ignorirt und Beide warnen, Dem 
Dichter tiefe pſychologiſche Intentionen unterzulegen, während An 
dere wohlgemuth wieder auf Eoleridge zurädgehn und Das 
Städ für eine bloße Poffe erflären. Wir glauben gezeigt zu 
haben, daß e8 in der That einen unermeßlichen piychologifchen 
Hintergrund hat und die Worte jenes muſikaliſchen Kritikers ihre 
volle Anwendung auf dafjelbe finden. Wie die beiden Beronefer 
eine Kritik der menſchlichen Natur, fo ift die Komödie der Ir— 
rungen eine Kritif der Macht des menjchlichen Geiftes und zwar 
eine alfjeitige, in ihrem legten Refultat entſchieden pofitive 
Kritik. Und auch das muß klar geworben fein, daß fie ebenfo wie 
die beiden Beronejer aus dem eignen’ Geiftesringen Shakſpeare's 
hervorgegangen ift und feine Verfühnung mit den Schranken 
ausfpricht, Die dem Menfchengeift gefest find. Sogar das be— 
fiimmte Pathos, von dem er urfpränglich ausging, blidt deutlich 
durch und läßt Züge feines Weſens erkennen, die entjchieden cha— 
rakteriſtiſche Bedeutung für ihn haben. Wir ſehen hindurch auf 
eine Stimmung, in ber er mit dem menjchlichen Geifte zerfallen 
war, weil das Erkenntnißvermögen befjelben nicht ausreiche, alle 
Rathſel des Lebens zu löſen, weil es Thatfachen gebe, die Das 
enge menfchliche Bewußtjein nicht in fih aufzunehmen vermöge, 
weil der menſchliche Geift in feiner Auffaffung der Dinge außer 

ihm dem Irrtum und dem Mißverſtändniß unterworfen ſei — 

lauter Züge, die jein eigned geiftiges Wejen lebendig charalteri— 
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firen und gerade in der Eigenthümlichkeit und Größe feines Ge- 
nius wurzeln. Wonach wir ihn hier ringen ſehen, das bat er 
fpäter erreicht und das befist er der Anlage nad ſchon bier; 
ſchon als er die Komödie der Irrungen jchreibt, tft er der Menſch 
mit dem Alles umfaſſenden Bewußtfein, dem Alles durchdringen⸗ 
den Erkenntnißvermögen, der ungetrübten Klarheit des Geiftes, 
überhaupt der ‚ächte und lebendige. Zeuge derſelben Herrſchermacht 
des Menſchengeiſtes, von deren Negation er in diefem Stücke 
ausgeht. Und fo tft denn die Komödie der Irrungen, wie die 
beiden Veroneſer, vecht eigentlih ein Product der Ueberwindung 
feines Weltſchmerzes, er hat fie gedichte, um feine Verſöhnung 
mit dem Menjchen, wie er ift, auszuſprechen: Das allein ift bie 
innere Triebfeder dieſes Werks gemejen. Der Schluß des Stüdes 
bietet dafür noch wieder einen beſonderen Beleg. Denn wieber 
ftelt er ſymboliſch die Begnadigung des Menſchen dar — 
nit nur Aegeon, über dem von Anfang an das Henterbeil fchwebt, 
aud die beiden Brüder und Adriana, ja alle auf der Bühne 
Berfammelten mit Ausnahme bes Herzogs felber ftehen als An⸗ 
gellagte vor uns und Alle haben an der Majeſtät des Geiftes 
gefrevelt, aber fie haben, indem fie ihn verleugneten, ihn auch 
wieder jelbft vertreten und fo finden fie Onade vor dem Geifte. 


Ber Sommernachtstraum. 


— — 


Ueber die Entſtehungszeit des Sommernachtstraums gibt es 
eine ziemlich ſichere Vermuthung. Sie knüpft an an den Zwiſt 
Oberon's und Titania's und an die ſchlimmen Folgen, die der- 
jelbe für „pie menſchlichen Sterblichen” im Stüde hat. ‘Der Ueber: 
Tieferung zufolge wırrde England im Sommer 1594 von ähnlichen 
Heimjuchungen betroffen, wie Titania hier ſchildert. Unwetter, 
Ueberfchwenmungen, Seuchen, Mißernte, kurz alle die empfind- 
lichen Widerwärtigkeiten und Plagen, die die Iaumenhaften atmo- 
Iphärifchen Gewalten wohl über die Menjchen verhängen, brachte 
biefer Sommer in England in reihen Maße mit fi) und eben 
fie finden wir in der Schilderung Zitania’8 in poetifcher Verklä⸗ 
rung und umfloffen vor einem leichten humoriſtiſchen Hauche wie: 
ber. Da liegt der Schluß, daß der Dichter hier von Selbfterleb: 
tem ausgehe, das noch nicht weit hinter ihm lag und die Men: 
fchen viel beichäftigte, jevenfall® nahe, und jo dürfen wir wohl 
annehmen, daß das Stüd bald nad diefem Sommer, vielleicht 
noch. in demjelben Yahr, entitanden ift. 

Den Stoff zu diefer Treblichiten unter allen feinen Dichtungen 
hat Shakſpeare, ſoweit er ihn nicht felbft erfunden bat, aus ben 
monnigfaltigften Quellen zufanmengelefen. Die Perſonen, die jih 
um Theſeus und Hippolyta reihen, hat er dem alten volksthüm—⸗ 
lichen Chaucer entnommen; eben dort fand er auch den Stoff 
der „ſpaßhaften Tragödie”. von Pyramus und Thisbe und die 
Figur der TFeenkönigin, Die er dann und zwar zuerft im dieſem 
Stüf Titania nannte, während fie in dem ältern Romeo und 
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Julie auch bei ihm noch den berfämmlichen Nomen „Fran Mab“ 
führt. Oberon kannte er wahrfcheinlih aus alten Märchen und 
Balladen, wo derfelbe ſchon unter diefem Namen eine Rolle fpielte, 
und endlich bat ihm auch der Vollsglaube an die Macht der El— 
fen und Feen als Duelle gedient. Aber was er auch von Außen 
entlehnt bat, fein Sommernachtstraum tft dennoch auch dem Stoffe 
nad eine völlig freie Schöpfung, er hat Nichts entlehnt als das 
rohe Material von ganz disparaten Elementen, die felbft erft 
völlig neugeftaltet werden mußten, ehe fie zu einem organischen 
Ganzen verihmolzen werden fonnten. Und er bat auch keineswegs 
Alles entlehnt, die Gruppe der Handwerker 3. B. mtt dem genia- 
len Zettel und vor Allem der Gang der Handlung felber ift 
ganz und gar fein Eigenthum. Bon der zu Grunde gelegten An- 
ſchauung, dem das Ganze durchdringenden und belebenden Geifte 
verfteht fich dad ohnehin von jelbft; der unendlich zarte poetifche 
Duft diefer einzig lieblichen Dichtung ebenfo wie die hohe ethifche 
Auffoffufig, die dem leichten, heiteren Spiel erft Halt und Würbe 
gibt — wen anerd als feinem eignen poetifchen Genius und 
feiner eignen großen Denkungsweiſe follte er fie verdanfen? Und 
hier ift ed nun wieder feine Begeifterung für den Menſchen, 
die uns als Duelle auch feiner dichterifchen Begeifterung entgegen- 
tritt. Wie in den beiden vorausgehenden Stüden, fo ift auch bier 
das Grundthema die Rechtfertigung des Meenfchen, wie ihn die 
Natur geihaffen hat; was aber den Sommernachtstraum unter- 
icheivet und ihn in eine befonder8 nahe Beziehung zu dem eignen 
Geiftesleben des Dichters fett, das ift, daß er in ihm die Grunb- 
macht feines eignen Genius barftellt, das Wirken und Schaffen 
der Bhantafie im Menfchen*). Auch die Phantaſie ift ihm ein 
Mal als bloße Schranke, ja als birecter Gegenjat des Geiftes 
in's Bewußtſein getreten und fo bat es ihn gedrängt, ſich ihr 
Wirken ebenjo alffeitig und anſchaulich vor Augen zu ftellen, wie 


*) Ueber den Sommernachtätraum gibt ed eine vortreffliche Arbeit von 
MWötffel, f. dad Album des literarifchen Vereins in Nürn- 
berg für 1862. | 

Sievers’ Shakſpeare. L 18 


274 Der Sommernadhtätraum. 


vorher Das der Natur und die dem Mienfchen verliehenen Geiftes- 
träfte. Er ftellt alſo wieder das menſchliche Weſen auf die Probe, 
indem er auch die Phantaſie jener praftifchen und durch und durch 
dramatifchen Kritik unterwirft, die ung nun ſchon befannt if. 
Sehen wir denn, zu welcher Auffaffung des Menjchen fie ihn führt 
und wie er durch fie hindurch auch hier wieder zur volliten Ber: 
föhnung mit ſich felbft und dem menfchlichen Weſen gelangt. 

- Wir betrachten zuerft die Gruppe der Liebenden, mit der 
er jelbft das Stüd eröffnet und die er zu Anfang des fünften 
Actes mit den „Wahnfinnigen und Poeten“ als ſolche zuſammen⸗ 
ftelit, die „ganz aus Phantafie beftehen‘‘. Schon diefer Ausfprud, 
fo viel Milderndes ihm durch die Zufammenftellung der Liebenden 
auch mit den Poeten beigemifcht ift, Klingt einigermaßen bedenklich 
und deutet auf nichtS weniger als eine befonders reſpectvolle Auf- 
foflung der jugendlichen Liebe. Er legt ihn dem höchſtſtehenden 
Charakter im Stüde, dem „Herzog“ Theſeus in den Mund, 
und daß Niemand als er felbft für ihn verantwortlich iſt, zeigt 
die wenig ſchmeichelhafte Beleuchtung, unter ver er die Gruppe 
ber Liebenden darſtellt. Er hat wirklich die jugendliche Liebe ald 
eine Art Wahnfinn Hinftellen wollen! Sie, die fonft alle Dichter 
fetern, Die jeder gefühlvolle Menſch nur mit Begeiſterung nennt, 
ſie erſcheint bei ihm — weh über ſolche Ketzerei! — als ſinnlos, 
unvernünftig, ja in ganz bedenklicher Weiſe gleichgültig gegen 
Sittlichkeit und Pflicht. Und fragt man, woher dieſe Auffaſſung? 
ſo iſt die Antwort: weil fie „ganz aus Phantaſie beſteht“ und 

weil, wo die Phantaſie herrſcht, es mit Freiheit und Vernunft zu 

- Ende tft. Die Phantaſie, jagt Shakſpeare, iſt eine um eigent- 
lichen Sinne magiſche Kraft, die durch den Zauber ihrer Il⸗ 
Iufionen Aug’ und Herz des Menfchen zugleich gefangen nimmt, 
fein gefundes Urtheil aufhebt und fo ihn felbft wie gebannt Hält 
und beberrfcht. Bon diefer Auffafjung aus ift Die Gruppe ber 
Lebenden gejchildert, und wie man ſich auch firäuben mag, man 
wird zugeben müffen, daß fie leider! leider! nur zu wahr ift. 

.  MWie ganz fteht nicht fchon Hermia unter der Herrſchaft 
ihrer Phantafie und welchen böfen Streich hat yele der Armen 
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nicht gefpielt! Lyſander Hat ihr Reime zugeftedt, bat im Mond⸗ 
ſchein unter ihrem Fenſter mit ſchmachtender Stimme ſchmachtende 
Lieder gefungen, bat ihr Armbänder von feinem Haar, bunten 
Tand, Blumenfträuße u. ſ. w. gejchenkt, lauter an ſich völlig 
werthloje Dinge, die fie aber fo feit an ihn gefettet haben, daß 
fie dem beftimmten Willen ihres Vaters, Demetrius zum Manne 
zu nehmen, den Gehorſam weigert und Lieber „im dumpfen Klo— 
ſter ewig eingefperrt” das freudenleere Roos einer Nonne auf fich 
nehmen, als Demetrius beiratben will. Und doch fteht dieſer we- 
ber von Seiten feiner Perjönlichkeit und Jugend, noch feines 
Rangs und Reichthums Hinter Lyfander irgend wie zurüd! — 
Daß hier die Phantafte im Spiele ift, iſt von jelbft Mar, auch 
fagt e8 ihr Vater Egeus ausprüdlih: „Lyſander“, jagt er, „hat 
ihr den Abdruck ihrer Phantaſie geftohlen”, und nun erfcheint ihr 
er felbft und Alles, was von ihm kommt, wie von magischen 
Lichte umfloffen und dieſes Licht, ‚das Niemand außer ihr fieht, 
das eine Realität gar nicht hat, übt folche Macht über fie, daß 
bie wirkliche Welt mit allen ihren Gütern und Genüſſen ihr plög- 
lich nicht nur gleichgültig und wertblos, fondern verhaßt und 
wiberwärtig wird. Außerhalb der glanzdurchwirkten Welt der 
Illufion, die Lyſander's Liebe ihr gejchaffen und. die bie 
Träume ihrer Phantafie verwirklicht, fieht fie jet nur noch 
„Nacht und Kerker, ja die Hölle ſelbſt“. 

Man fieht, das reizende Bild, das Egeus, ohne es zu wiffen 
und zu wollen, von der Entitehungsgejchichte der Liebe Hermia's 
entwirft, ein Bild, in dem das Liebeswerben der Jugend aller 
Zeiten und Völker fich fpiegelt, ift zugleich die vollfte Rechtferti— 
gung Hermia’d. Die Anklage, die ihr Vater gegen fie erhebt, 
trifft Schon nach feiner eignen Darftellung ihrer Schuld nicht fie 
perjönlich, ſondern mur die fie vermöge ihrer Jugend unbedingt 
beberrfchende Macht der Phantafie, und wir ftehen hier fomit 
wieder vor einer jener ſymboliſch eingefleiveten Antlagen des 
menſchlichen Wefens, von denen Shaffpeare in diefer ‘Dra- 
menreihe auszugehen pflegt. Hermia ift perjünlid ohne Schuld, 
fie tft nur das arme Opfer ihrer Phantaſie, und dieſe allein ift 
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anzuflagen, wenn fie weder dem Willen ihres Vaters noch dem 
Gebot ihrer eignen Vernunft Folge leiſtet und am Lyſander feft- 
hält. So ftellt es Shafjpeare hin und in diefem Sinne entfaltet 
er nun das Bild der aus der Phantafie entfprungnen Liebe, der 
poor fancy, wie er fie nennt, weiter. — Es folgt jenes reizende 
Zwiegeipräh zwiſchen Lyſander und Hermia, das fi wie zu einer 
Art Wechjelgefang erhebt, in dem die Liebenden fi in Klagen 
über das aller treuen Liebe ein für alle Mal beſtimmte ſchmer— 
zensreiche Loos ergießen. — Egeus wendet fid) vol Zorn gegen 
Lyſander, aber dieſe Klagen, deren Hauptmotive von ihm aus: 
geben, bemweifen, daß er wie Hermia perfönlich ohne Schuld ift 
und nur als Werkzeug feiner Phantafie Verwirrung ftiftet; aud 
er ift ganz befangen in der Illuſion, die feine Phantaſie ihm ge 
Ihaffen bat, und das eben tft das Wefen diefer Liebe, daß fie 
Illuſion ift, fie entfpringt aus Illuſion, die wie Zauber wirft 
und es dem Menfchen gleichſam „anthut“ — und fie verfegt ihn 
aus der Wirklichkeit heraus in eine Welt der Illuſion, die durch 
ihr zauberifches Licht ihn blendet und ihm das wirkliche Dafein 
ſchaal und leer ericheinen läßt. Was Wunder alfo, wenn Diele 
Liebe den Menjchen einerſeits der Gefahr ausfegt, die thörichtfte 
oder Tlächerlichhte Wahl zu treffen, wenn Hoch und Niedrig, Alt 
und Yung durch fie an einander gefettet werden — und anbrer: 
ſeits wenn jene lichtdurchſtralte Welt, die fie ihm fchafft, ebenfo 
ſchnell, wie fie entjtanden if, wieder in Nichts zerfällt! Site war 
eben Illufion und Lyſander felbft ſchildert fie fo in jener präd- 
tigen Klage, die auch ihren Glanz noch mit lebendigen Farben 
malt. Er nennt das Glück dieſer Liebe 


gleich einem Schalle flüchtig, 
Wie Schatten wandelbar, wie Träume kurz, 
Schnell wie der Blig, der in gefehwärzter Nacht 
In einem Winf Himmel und Erd’ entfaltet, 
Doch eh’ ein Menfch vermag zu jagen: Schaut! 
Schlingt gterig ihn die Finfternig hinab. 
So ſchnell vergeht, was hell vom Glanze tft. 
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‘ Schon bis hieher ift die Rolle, die die durch Illuſionen fef- 
jelnde Macht der Phantafie nad) Shakſpeare's Darftellung dem 
Menſchen auferlegt, ficher Feine fchmeichelhafte, aber er weiß nod 
von ganz andern Demüthigungen zu jagen, vor denen Seiner ge= 
ſichert ift, der diefer launenvollen Gebieterin unterworfen ift. Dan 
jehe nur, wie e8 dem zweiten Baar in diefer Gruppe, Deme- 
trius und Helena, ergeht. — Demetrius hat anfangs Helena 
geliebt, ift aber plößlich zu Hermia umgefprungen, und nun Viebt 
und verfolgt er Hermia, ‚die einen Andern liebt und für ihn 
nur Widerwillen und Abfcheu bat, und haft und flieht Helena, 
die ihn bis zur Vergötterung liebt und die er felbft erft dahin 
gebracht bat, ihn zu Tieben. Wie fol man diefen Widerfinn 
erflären, wenn nicht aus einer Laune der in Demetrius wirkenden 
Phantafie, die an ihm ein Mal ihre ganze Macht erproben 
wollte? Auch bier ift e8 wieder die ihr innewohnende magifche 
Kraft, dur die fie ihn geleitet hat. Sie hat ihm in Hermia 
plöglich ein Idol geſchaffen, das ihn blendet, ein leeres Schat- 
tenbild, an das er aber wie gebannt tft und vor dem Helena’s 
Liebe zu ihm mit Allem, was diefelbe eben noch Beglüdendes für 
ihn hatte, in Nichts zerronnen ft. Es kommt hinzu, daß Helem 
ohne Frage ſchöner ift als Hermia, die ſchon zu Hein ift, um 
als eigentliche Schönheit gelten zu können — aber was hat mit 
diefer Liebe die Schönheit und überhaupt das Aeußere zu thun? 
„Die Liebe“, jagt Helena, * 

fieht mit dem Gemüth, nicht mit den Augen, 
Und wie follt’ dad Gemüth zum Urtheil taugen? 


Und dann: | 

Dem fchlecht’ften Ding an Art und an Gehalt 

Berleiht die Liebe Anjehn und Geftalt. 
Ebenſo kann man von diefer Liebe nicht erwarten, daß fie Ge- 
wiffen haben jollte Auch das jagt uns Helena gleich in ber 
erften Scene: | | 


Wie Buben oft im Scherze lügen, 
Iſt auch Cupido falfcher Schwüre froh. 
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Und fo ift fie überhaupt gleichgültig gegen alle Colliſionen mit 
der Sittlichfeit. Dean kann alfo auch Demetrius perjönlich nicht 
ſchuldig ſprechen. Was er aud) fündigen mag — ob er die tau— 
fend Eide bricht, die er Helena geſchworen, ober der Freiheit Her- 
mia’8 Gewalt anthun will — es fällt Alles ebenfo wie die offen- 
bare Berhöhnung der Bernunft in feinem Handeln nicht ihm, fon 
dern feiner Phantaſie zur Laft, die vor Mlem mit ihm felbft ihr 
Spiel treibt und feine Freiheit jo volftändig aufbebt, daß er fen 
eignes Glück ganz aus den Augen fekt. 

Und nun erft die arme Helena! Was kann fie dafür, daß 
fie Demetrius vergöttert, andachtsvoll vergättert, wie Lyſander 
fagt? Den undanfbaren, wanfelmüthigen Demetrius, der fie treu: 
108 verlafien hat und den fie num troß aller rüdfichtslofen YZu- 
rückweiſung ſeinerſeits und umgenchtet des Widerſtrebens ihrer eig- 
nen weiblich fchüchternen Natur förmlich verfolgen, dem fie ſich 
geradezu aufbrängen muß? Wirklich ift fie außer Stande, ihre 
Würde als Weib Demetrius gegenüber zu wahren; und mie treu: 
108 Handelt fie an ihrer Freundin und Lyſander? Bol Theil 
nahme, um ihr wieder Hoffnung zu machen, vertrauen die Beiden 
ihr das Geheimniß ihrer Flucht an und fie, „um feinen Anblid 
hin und zurüd zu haben‘, verräth es Demetrius, der fie mm 
natürlich verfolgen wird. Aber wie Demetrius und wie fchon 
Hermia und Lyſander, fo ift auch fie einfach ein Opfer der magt- 
fhen Kraft der Phantaſie, Demetrius zieht fie nach fich, wie der 
„Magnet“, obgleich doch ihr Herz, ſagt fie, nicht Eifen, ſondern 
ächt wie Stahl ift. 

Wir laſſen die Charaktere diefer beiven Paare vorläufig außer 
Augen und wenden uns zu ber zweiten Gruppe, den Hand wer— 
fern, die in diefem Stüd das Clown=- Element repräfentiren. 
Eine innere Berwandtfchaft mit den Liebenden kann man ihnen 

nicht füglih Schuld geben, e8 find plumpe, hausbadene Gefellen 
von harter Fauft, „die nie den Geift geübt bei ihrer Arbeit”, 
und am wenigften find fie heimgefucht von der Plage eines Weber: 
maßes an Phantafie oder einer allzu zarten Empfindung. Gleid- 
wohl ftellt Shaffpeare aud) fie bin als Märtyrer der Macht ber 
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Illuſion, und zwar find fie die eigentlichen Schauftüde unter ihren 
Dpfern, die bevauernsmwertheften von allen, denn fie werben von 
ihr num gar ıumrettbar dem Gelächter preißgegeben. Gerade fie, 
die ung entgegentreten wie die Verkörperung der Profa, fie laſſen 
ih einfallen, ihrem Fürſten zu deſſen Hochzeitsfeft die zarte Welt 
der Dichtung vorführen zu wollen, das luftgewobne Reich der 
Illuſion, und wieder hat ihr Haupt, Peter Squenz, unter 
allen Gattungen ded Dramas gerade die zartefte und phantafie- 
reichfte, das Liebesdrama, ausgeſucht, ja, um das Grelle des Wider: 
ſpruchs bis zum Weußerften zu treiben, fol die Bearbeitung eines 
Stoff zur Aufführung kommen, der den Gipfel diefer Gattung 
bezeichnet: Byoramus und Thisbe! Was foll es fein, was 
fie in Ddiefem Maß geblenvet hat, wenn nicht eben ihre Phan- 
tafie? Einer oder der Andre unter ihnen glaubt zwar nicht allzu 
feft daran, daß gerade er jo recht eigentlich zu dem Beruf geboren 
jei, dem er eben im Begriff fteht feine geiftige Kraft zu widmen 
— Franz laut, der Bälgenflider, 3. B. zweifelt daran, ob er 
zur Thisbe tauge, da er „ſchon einen Bart kriege”, aber im Gan- 
zen hat es mit den Bedenken wenig auf fi), und wenn man aud 
Einzelnen, ja der Mehrzahl nicht gerade zu nahe träte mit ber 
Behauptung, daß fie wie im Traum, in halber Bewußtloſigkeit 
zu der Ehre kommen, Vermittler der Welt der Dichtung und Liebe 
zu werben, jo ift doch gerade dieſe Traumhaftigkeit des Bewußt⸗ 
ſeins wieder ein Werf der ihren Geift umnebelnden Phantafie 
oder wie man fonft die Kraft nennen will, die in ihnen die Phan- 
tafie vertritt und die Klarheit des Bewußtſeins und der An— 
ſchauung in einem Wufte trüber und wirrer Vorſtellungen erftidt. 
Auch ift wenigftens der eigentliche Held ihres Kreifes, der geniale 
Zettel, feineswegd ein bloß paſſiver Theilnehmer des außer- 
ordentlichen Unternehmens, fondern geht mit ganzer Seele auf 
dafjelbe ein. | | 

Man hat dem Biedermann Unrecht gethan, ihn einen unver: 
befierlichen Dichterling und Weisheitsnarrn zu fchelten; nicht in 
der Eitelkeit liegt der Kern dieſer merkwürdigen Perfönlichkeit, ſon— 
dern in feinem von feinem Zweifel beunruhigten Glauben an fein 
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Genie, an feine wunderbare Macht, die Bühne und die Herzen 
zu erſchüttern, und aus biefem faſt nativen Glauben entfpringt 
dann auf ganz natürliche Weiſe einerfeitS der Drang nach wür⸗ 
digen Aufgaben für fein Genie und anbdrerfeitS die Beforgniß, 
Andre möchten das Ergreifende, den rein menſchlichen Gehalt ver 
- einzelnen Rollen, den er jelbft jogleih mit ganzer Seele burd;- 
foftet, nicht zu jo voller Wirfung bringen, wie e8 ihm nad) feiner 
innigen Ueberzengung fiher gelingen würde — kurz, Zettel ifl 
vor Allem Enthufiaft und Shwärmer und wie nur 
Einer aus der Gruppe der Liebenden ein Opfer der Zaubermacht 
ber Phantafie, die Illuſion feiner Künftlergröße, in die er völlig 
aufgeht, ift ihr Werl. Dieſe aber fteigert fi num bei ihm bis 
zu förmlichem Raufche und zeigt ihm die Macht feiner Wirkungen 
foger in einem für die Zufchauer bedenklichen Lichte. Man fehe 
nur, wie ihn Shafjpeare gleich in der erften Scene hinftellt. Da 
reißt ihn feine Begeifterung jogar wider feinen Willen bin, das 
Geſchäft der NRollenvertheilung zu unterbreden und. feinen ftau- 
nenden Zuhörern jene großartige Leiftung im Sinne des „Hercles” 
vorzuführen, die er, überwältigt von den Wirkungen der Schau⸗ 
fpielfunft, felbft als erhaben bezeichnet*). Und da ift es auch, wo 
er alle Rollen an fich reißen möchte bi8 herab zum Löwen, ben 
er jo fanft brüllen laſſen will wie ein ſaugendes Täubchen ober 
als wär's die allerweichſte Nachtigal. Dann aber ift er es aud, 
ber, um ber allzu ftarfen Wirkung der bargeftellten Handlung auf 
- die zarten Nerven der Damen vorzubeugen, den Vorſchlag macht, 
den Schleier der künſtleriſchen Illuſion ein wenig zu lüften und 
dem Publicum von vornherein die beruhigende Berficherung zu 
geben, fie feten nicht wirklich Pyramus und Thisbe, nicht wirklich 
Löwe und Dann im Mond, fondern ehrfame, harmloſe Bürger, 
Zettel. der Weber, Flaut der Bälgenflider u. f. w. Der geniale 
Gedanke findet allgemeine Beiftimmung und das Motiv, das hier- 


“ .%) Schlegel überſetzt Hier willkürlich: „Das ging prächtig“, ftatt „das 
war erhaben“. Zettel unterfcheidet den „erhabnen” und den „mehr lamen- 
tablen Stil des Liebhabers“ — von erjterem gibt er eine Probe. 
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bet das eigentlich Leitende ift, zeigt wieder, wie in ber That auch 
diefe Menſchen und nicht bloß Chrenzettel, fondern die ganze eble 
Genoſſenſchaft von jener, den Menfchen zu ihrem Spielzeug her- 
abwürdigenden, ja ihn foppenden und narrenden Macht beherrfcht 
und irre geführt wird, die Shaffpeare in biefem Stüde als 
Schranke des menjchlichen Geiftes darftellt, der Macht ver Phan- 
taſie. Es ift nämlid die Angft vor den Folgen, die aus ben 
erfchütternden Wirkungen ihres Spiels fir fie felbft entipringen 
fönnten; fie jehen fich im Geiſte ſchon am Galgen hängen; wenn 
fie etwa Anlaß würden, daß eine Dame vor Schreden ber die _ 
entfegliche Erfcheinung des grimmen Löwen oder über das gezülckte 
Schwert des Pyramus in Ohnmacht fiele. Und hier iſt jelbft Tom 
Schnauz' des FKeffelfliders Phantafie nicht minder beweglich und 
von nicht geringerer magischer Schöpferfraft als die Zettel's, mag 
fie e8 auch außerdem vielleicht nur noch in dem einen Punkte 
fein, daß fie ihn wie alle feine Collegen nöthigt, in Zettel wirt: 
lich das Univerfalgenie zu fehen, das er in feiner befcheibnen 
Selbſtſchätzung ohne allen Zweifel iſt. Zwiſchen Zettel aber und 
3. B. Demetriuß oder Helena ift nur der eine Unterfchteb, daß, 
während dieſe den Gegenftand ihrer Liebe zu ihrem Abgott er: 
heben, er ſich oder richtiger feinen Genius vergöttert, die Ver— 
götterung felbft ift ihnen gemeinfam und der Herrſchaft der Illu— 
fion find auch alle Andern unterworfen. 

Es bleibt uns jett noch die Elfenwelt zu betrachten, die 
fih ſchon dadurch als beſonders bedeutungsvoll anfündigt, daß 
Shakſpeare fie in den Mittelpunkt des Stücks gerückt hat. Und 
wie ſie den äußern Mittelpunkt des Stücks bildet, ebenſo iſt ſie 
der poetiſche Quellpunkt des Ganzen, von dem jener zauberiſche 
Reiz ausſtrömt, der den Sommernachtstraum zu einem wenigſtens 
in der abendländiſchen Poeſie einzig daſtehenden Werke macht. 
Was aber Shakſpeare mit dieſem „Gebilde von unbekannten Din- 
gen“, das feine Phantafie gebar, mit diefem „Luftigen Nichts‘, 
das fein Kiel geftaltete und dem er Namen gab und feften Wohn- 
fiß, fagen wollte, welche innere Beziehung e8 zu dem Ganzen bie- 
fer wunderbaren Dichtung hat: das kann nach dem Obigen kaum 
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noch einem Zweifel unterliegen. Er führt uns von den Wirkungen 
ber Phantafie im Menſchen und von der Art und Weife, wie ſich 
ihre Macht äußerlich Fund thut, gleihfam in die innere Werfftatt 
bes Phantaftelebens, in das Land, wo die Heimath der Phantafie 
liegt und wo aud die Duelle aller der Wunder zu fuchen iſt, die 
fie im Menfchen wirkt. Dieſes Heimathland der Phantafie ift es, 
das Shakſpeare in dem Elfenreih verfinnlicht, und bier ift nun 
jeder Zug charakteriſtiſch für feine Anſchauung der innerften Natur 
der Phantafie. Er ſchildert es als ein neues gelobted Land, das 
alle Träume des Menſchen von einem ſeligen, über die Härte und 
Widerſprüche des wirklichen Lebens hinausgehobnen, vom Schmutze 
der Materie geläuterten, rein ätheriſchen Daſein verwirklicht, in 
dem das bloße Athmen ſchon Genuß iſt und nicht Arbeiten und 
Streben, nicht Thun und Denken, ſondern allein Sein und Ge— 
nießen das Leben ausfüllt. Was die Mythen der Völker erzählen 
von dem goldnen Zeitalter der Menſchheit, was das Märchen 
berichtet von dem Lande, in dem Milch und Honig fließt, das 
zeigt uns Shakſpeare in lebenvoller Geſtaltung in ſeiner Elfen⸗ 
welt, nur daß er anknüpft an das zarteſte Motiv im Menſchen, 
an die Sehnſucht der Phantafie, hinausgehoben über die Dishar- 
monien und Hemmungen der Wirklichkeit in ihrer eignen innern 
Welt zu jchwelgen. Daher diefe, dem Dunfel wie dem grellen 
Tageslicht gleich abgeneigte, von dem magischen Silberglanz des 
Mondes durchwirkte Dämmrungähelle, in die er feine Schöpfung 
hineinftellt, diefe wohlige, würzige, alle Sinnen zum Genuß ein- 
ladende, ewig jommerliche Atmojphäre, die Träumen und Tän— 
deln, diefe Freude am Tanz, am Anmuthigen und Zarten, das 
hier jeine eigentliche Heimath hat, die ſüße Selbitvergeffenheit 
endlich, die allem Genießen beigemifcht ift und bie über das Ganze 
dieſen wunderbaren Reiz ausgießt; daher aber aud das Sinnliche 
und Ueppige in dem Treiben diefer märchenhaften Weſen, daher 
die unbehingte und alleinige Geltung, die das Zuſagende und 
Angenehme für fie hat, die Herrſchaft der Laune ferner, mit einem 
Wort: die Abwefenheit jenes fittlichen Motivs, das ihnen ein gar 
nicht eriftivender Begriff ift. Es ift eben das Reich der Phan- 
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tafie, das Shakſpeare vor uns aufrollt, und ebenfo bezaubernd, 
wie er das Schöne und Liebliche vor uns entfaltet, das die Bhan- 
tafie aus fich erzeugt, ebenfo unbefangen deckt er auch ihre Gleidh- 
gültigfeit gegen die fittlichen Intereffen, ihre einjchläfernde und 
befaufchende Macht auf. Als Grunbton geht daher durch bie 
ganze Schilverung der Gedanke hindurch: Was die Phantafie er- 
firebt, ift nur: ſich felber zu genießen, fie will fich ſchaukeln auf 
dem mohligen Element ihres eignen innern Webend und will 
durch Nichts in dieſem mwonnevollen Selbftgenuß geftört fein. 
Wunderſchön ift nun, wie Shakſpeare diefe Grundftimmung 
des Phantafielebens wieber individualifirt und in einzelnen Ge- 
ftalten ausprägt. In jeder ber drei Hauptfiguren, bie fich von 
biefem Hintergrund abheben und mit ihm aus bemfelben äthert- 
ſchen Stoff gewoben find, ftellt er eine der Grundrichtungen ber 
Phantaſie des Menſchen dar und charakterifirt fie in ihrer Eigen- 
thümlichkeit. Zuerft Titania, dieſes an den zarteften Duft Des 
finnlicyen Daſeins ganz hingegebne Wefen, das Nichts Tennt und 
will als felbftvergefinen Genuß, das Alles, was in ihre Sphäre 
eintritt, zum Stoff für ihr Tändeln verwandelt, dem das Häß— 
liche ein Greu'l ift und deſſen ebenfo finnige wie duftig finnliche 
Natur fih Schon durch die Blumen ankündigt, auf denen fie ruht 
— was ift fie Andres als die Herausgeftaltung des ganz in den 
träumeriſchen Selbftgenuß des eignen fchönen und harmonischen 
Empfindens verjenkten Phantafielebend des Menſchen, gleich- 
fam das aufgefchloffne Innere des ganz in fich jelbft, in feine 
eigne reiche und ſchöne Traumwelt verjenften poetifhen. Ge— 
müths? Und wenn ſie fomit als die Berjonification ber in 
der Harmonie des eignen Innern fehwelgenden, empfindenden 
Phantaſie ericheint, jo Oberon als die der geftaltenden Phan- 
tafte, die da8 Schöne in der Welt erfaßt und in deſſen Anfchauen 
ſchwelgt. Wo und in welcher Geftalt auch immer das Schöne in 
der Welt zur Erfcheinung kommt, wo fi die Harmonie ein Mal 
verwirklicht, die die Sehnſucht des Menſchen bildet: da iſt Obe- 
ron's Sphäre und da erfreut er ſich an dem Widerſchein feines 
eignen Innern. Auf einem Borgebirge ſitzend, lauſcht er ben 
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„ſüßen Harmonien“ der Sirene und, anders als die wild aus 
ihren Sphären ſchießenden Sterne, bleibt er mitten in feinen 
Entzüden ftill bei fi felber; er ſchaut mit ahnungsvollem Blick 
in die ſtillen Tiefen des Menfchenherzens und hat Verſtändniß 
für Die hohe Beftalin, die im Weften thront, deren Frieden der 
Pfeil Cupido’8 nicht zu ftören vermag, er geftaltet fich endlich 
auch die äußere Natur zur Schönheit und ſchwelgt in ihr, 
Wenn flammend fich des Ditend Thore röthen 

Und, aufgethan, der Meereöfluthen Grün 

Mit ſchönem Strale golden überziehn. 

Das geftaltende Schauen alfo und das träumertfche Empfinden 
der Harmonie, die männliche und die weibliche Seite des Phan- 
tafieleben® des Menſchen, könnte man jagen, find in Oberon und 
Zitanta verförpert und num gefellt fich zu ihnen nod als Dritter 
im Bunde Droll, der Repräfentant der im Mißklang, in der 
Disharmonie ſchwelgenden Phantafie, alfo der Humor. Droll 
ſelbſt führt fih als Hofnarın Oberon’s ein, er „Icherzt dem Obe— 
von”, fagt er, und welcher Art die Scherze find, Die er treibt, 
davon gibt und Shafipeare durch zahlreiche einzelne Züge ein 
lebendiges Bild. Alles, mas die Berechnungen oder Bemühungen 
der Menfchen kreuzt, ohne daß fie in ihrer Befangenheit fogleid) 
eine beftimmte Urfache zu entdeden vermöchten, was fie felbft ın 
der Berblendung ihres übergroßen Eifers, ihrer Begierde, ihrer 
Angft fi) zuziehen, ohne es zu merken, kurz, alle Exlebniffe, die 
dem traumbaften Bewußtſein, der Befangenheit des ganz in fid 
verſenkten Menſchen unbegreiflich jcheinen, find Werke Droll's, der 
eben dadurch ſich als Perfonification des Humors ankündigt, 
denn er vertritt das Recht der Wirklichkeit gegen die in halbem 
Traum bahinlebenden Menfchen und nimmt Rache an ihnen da— 
für, daß fie ihre Augen nicht gebrauchen, daß fie ſich unvernünftig 
von ihrer Begierde Yeiten laſſen im Streben nad Genüffen, bie 
ihre Phantafte ihnen ſchon als gefichert vor Augen ftellt, u. ſ. w. 
Sp ift er e8, ber in der Gevatterin Glaſe als gebratner Apfel 
lauſcht und, wenn fie trinkt, ihr an den Mund fährt, bag ihr 
das Bier die platte Bruft beſpritzt, und ebenfo läßt er der in 
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ihre Trauermähr' ganz vertieften weifen Muhme den Schemel 
unterweg gleiten, daß fie fi) auf die Erde fest, auf ihren St..., 
und fchreit Pardauz! und Huftet. Die Wirrniffe im Kreis der 
Lebenden ferner find zwar nicht fein Werk, wenigſtens hat er fie 
nicht abfichtlich herbeigeführt, aber daß er auch ſolcher Streiche 
fähig wäre, dafür zeugt ein Mal der Vorwurf, den ihm Oberon 
macht, und dann die unverhohlene Freude, mit der er fih an 
diefem, vom Zufall arrangirten Schaufpiel weibet. 

Wie alſo Oberon und Titania im Schönen, jo lebt Drol im 
Komiſchen und fo fohließt er fich mit den Beiden zu einer merf- 
würdigen Dreieinigkeit zufammen, deren gemeinfchaftliche Lebens⸗ 
ſphäre das über die Schwere und die unaufgelöften Disharmonien 
der Wirklichkeit hinausgehobne Reich der Phantafie ift, das wir 
oben ſchilderten. Als eine Provinz diefes Reiches ift num ohne 
Zweifel die glanzdurchwobne Welt der Illuſion zu betrachten, an 
die wir oben die Liebenden gebannt ſahen, und ebenfo find auch 
die edlen Zunftgenofjen Angehörige deſſelben, fie find es durch ihr 
Traumbewußtſein, das die jchwerfälligen Gefellen mit den zarten 
Elfen tbeilen, und was ihnen etwa an dem vollen Bürgerrechte in 
demſelben noch mangelt, das ergänzen fie, indem fie ſich aus eig- 
ner Machtvollkommenheit zu Trägern ber Dichtung aufwerfen. Sie 
tappen mit plumpem Tapirſchritt in's Reich der Phantafie hinein. 
Sehen wir denn, wie e8 im Innern dieſes Reiches zugeht. 

Wir find hier an dem Punkte angelangt, wo Shaffpeare’s 
Anſchauung der Phantafie am Harften beraustritt, und wahrlich! 
man fann nicht jagen, daß er fie verherrlicht. Wie wenig ehrer- 
bietig tft e8 nicht jchon, daß er König umd Königin des Reiches 
einander ihre Liebesabenteuer vorhalten, daß er fie überhaupt noch 
Liebeslaunen unterworfen fein läßt! Und wenn wir auch abfehn 
wollen von den Schwächen ihres Privatleben, wie ſchildert er fie 
erft in ihrer Eigenſchaft als Herricher, gleihfam in ihrer landes⸗ 
väterlichen Stellung zu ben armen Menfchenfindern! Beſonders 
ſprechend ift hier der Zug, daß ſich ihre Herrichaft über das äußere 
Wohl und Wehe der Menſchen an ihren Einfluß auf alle die 
atmoſphäriſchen Kräfte knüpft, die das Wetter machen: die Be— 
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herrſcher des Reiches der Bhantafle, die Träger ber Harmonie und 
aller harmoniſchen Stimmung, fie find es, von denen in letzter 
Inſtanz das gute oder fchlechte Wetter abhängt, und dieſes wieder 
entjcheidet über das ganze Behagen der Menſchen und über ven 
Segen ihrer Arbeit — wer fähe nicht durch dieſe leichte allego- 
riſche Hülle hindurch auf den zu Grunde Tiegenden Gebanten? 
Shakſpeare ftellt Oberon ımd Titanta hin als die Bändiger der 
atmoſphäriſchen Gewalten, weil bie Phantafie die Urheberin ber 
Stimmung tft, die au im Einzelnen Das gute Wetter fchafft 
und alle böfen Mächte in ihm bindet. Aber ebenfo wie die har 
moniſche Stimmung die böjen Mächte bindet und zu gutem Ziele 
wirken läßt: ebenfo führt die Störung der Harmonie dahin, daß 
fie frei werden, und, ein Mal frei geworden, machen fie num ihre 
böſen Launen geltend und ftiften Nichts als Unherl. So ift es in 
der innern Welt des Einzelnen und fo aud in der äußern: bie 
Mächte, die das Wetter machen, find nicht nur Die unbereden: 
barften und Iaunenbafteften von allen, fie zerftören auch alle Lebens⸗ 
luft der Menfchen und alle Frucht ihrer Anftrengung. Wenn bie 
Harmonie im Feenreich geftört, wenn Titania und ihrem Tiebluchen 
Gefolge die Freude um Tanz verleidet ift, dann ſaugt zunächſt der 
Wind, der ihnen nun vergeblich) aufſpielt, „als wie aus Rache“ 
böfe Nebel auf 

Vom Grund des Meers; die fallen auf das Land 

Und machen jeden winzigen Bach fo ftolz, 

Daß er ded Betted Dämme niederreißt. 
Damit ift dann das Ungläd da, Menfchen und Vieh mühen fid 
vergebens, und da nun fein Sang und Yubel mehr die Räte 
froh macht, fo regt ſich wieder Luna’8 Zorn, der Gebieterin dei 
Fluthen, die, „bleih vor Aerger“, die ganze Luft wäfcht 

Und fieberhafte Flüffe viel erzeugt. 
Die Störung in dem Leben der Natur geht jo weit, daß felbft 
bie Jahreszeiten ihren Charakter ändern und vermiſchen; „mie 
zum Spott”, jagt Shaffpeare, prangt 
ein würz’ger Kranz von Sommerknospen 
Auf Hyems’ Kinn und weiß beeiftem Scheitel. 
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Man ſieht, überall ſtellt Shakſpeare hier die fubjective Reizbar— 
keit als Motiv auf, es find Mächte, denen man wie verzognen 
Kindern den Willen thun muß, um fie bet guter Laune zu er- 
halten. Und ähnlich, erfcheinen nun auch Oberon und Zitanta. 
Wie fol man ihre Vorliebe für jenen holden Knaben nennen, den 
Dberon zu feinem Knappen fordert und auf den Titania weder 
verzichten. kann noch will? Sie ift mehr als eine Grille oder 
Caprice, der Knabe hat e8 ihnen Beiden gleihjam angethan, er 
beberricht fie mit einer ähnlichen magijchen Gemalt, wie etwa 
Hermia den Demetrius — aber iſt diefe Neigung darum eine 
weniger unvernünftige? Ihr opfern beide Herriher das Wohl 
ihrer Untertbanen, denn fie ft ed, Die ihre Eintracht ſtört, und 
ihr Zwiſt wieder bringt alle die Plagen über die armen Sterb— 
lichen, die jenes reizende Gemälde vor uns entfaltet. 

Nicht die Vernunft alfo, jondern diefelbe Macht der Phan— 
tafie, der auch die Menfchen unterworfen find, beftimmt und lei⸗ 
tet dieſe Götter, zur Vernunft läßt Shaffpeare fie genau fo 
wie die Menfchen in den grellften Gegenfas treten. Damtt im 
engften Zufammenhange fteht, daß er fie in allem ihrem Thun 
von einer andern Macht abhängig macht, die wieder launenvoller 
Natur ift und nur zu oft an der Verwirrung ihre Freude findet, 
dem Zufall. Die Kritik bat bisher durchweg Droll für die 
Perjonification des Zufall erklärt — wäre dem fo, jo müßte 
Oberon denfelben controliven und beherrichen, denn Droll ift ja 
fein Diener, aber Herr und Diener find in gleichem Grade an 
die Gunft dieſes nedischen Machthabers gewiefen, ver feine Hand 
bei al ven zahlreichen Verwirrungen dieſer unvergleichlichen Walb- 


ſcenen im Spiele hat und Oberon's Pläne ebenfo gut kreuzt wie 


fördert. Er führt Droll ftatt de8 Demetrius den Lyſander in 
den Wurf, als Oberon ihn ausgeſchickt hat, mit Hülfe jener Wun— 
berblume Demetrius’ frühere Liebe zu Helena wieder zu entzünden, 
er läßt dann gleich darauf Helena auf Lyſander treffen und ihn 
aus dem Schlafe weden, fo dag nun die Macht des Zaubers ihn 
an dieſe feflelt, und ebenfo ift er e8, der Titania beun Erwachen 
gerade Zetteln zuerst erbliden läßt — furz, überall wirkt der Zur 
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fol mit und greift beftimmend ein in Oberon's Walten jelbft in 
ben Grenzen feines eignen Reiches. 

Wie aber verhält es ſich nun mit der Zaubermacht, die Shaf- 
ſpeare Oberon und feinem Diener über die Menjchen einräumt? 
Daß es fih bier nit um wirklichen, dem menſchlichen Wejen 
fremden Zauber handelt, jondern daß Shaffpenre nur die eigne 
magiſche Kraft der Phantafie und ihr der Vernunft widerfprechei- 
des Wirken zu unmittelbarer fünnlicher Anfchauung bringen wollte: 
das Tann keinem Zweifel unterliegen. Man betrachte nur zuerft 
Die Art und Weife, wie Oberon die Liebenden beherrſcht. Der 
Zauber, deſſen er ſich bevient, der Saft des Blümchens, auf 
das einft das glühende Geſchoß Cupido's fiel, ift nichts Andres 
als der künftlerifche Apparat, durch den Shakſpeare hier, wie 
durch das Doppelgängermotiv in der Komödie der Irrungen, die 
Selbftftändigfeit des Geifted und die Herrſchaft der Vernunft im 
Menjchen gleihjam auf die Probe ftellt, ihn zwingt, fein eigent- 
liches Wefen offen vor ihm darzulegen. Dan urtheile felbft! Das 
Blümchen war urjprünglid milchweiß, nun aber ift e8 purpurn 
von Amor's Wunde und die Mädchen nennen’8 Lieb- im- Miüffig- 
gang: ift bier nicht die allegorifche Deutung förmlich herausge- 
fordert? Das urfprünglid in die Farbe der Unjchuld gefleidete, 
dann purpurne Blümchen „Lieb-in-Müffiggang” ift das in träu- 
meriſcher Verſenktheit in ſich jelber zur Liebe entzündete reine 
Menſchenherz und der zauberifche Purpurglanz, in dem das 
Auge, das den Saft ver Blume eingefogen, den zuerft erblidten 
Gegenftand ſieht, ift, wenn man die allegorifche Einkleivung fallen 
läßt, das zauberiſche Licht der Phantafie, das ſich aus 
dem eignen Innern des Menſchen im Moment des Einjchlagens ber 
Liebe verflärend auch über das Fremdeſte ergießt und deſſen dann . 
von dieſem widerſtralender Glanz ihn wie bezaubert in dem Kreis 
deſſelben feſthält. Und fo tft denn auch der Unterſchied zwifchen 
den Wirkungen dieſes Zaubers und denen der eignen Phantafie 
des Menſchen, die Shafjpenre vorher aufgewiefen bat, allein ber, 
daß fie bier auch äußerlich als magische hervortyeten, um Uebrigen 
find fie ganz diefelben und namentlich ift audy ihr Gegenſatz zu 
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. Bermunft und Sittlichleit hier um fein Haar breit greller oder 
unmittelbarer als dort. 

Der Erfte, der dem Zauber unterliegt, iſt Lyſander. Kaum 
ift der Wunderfaft dei Blume „mit dem Purpurſchein“ in ben 
Apfel feines Auges eingefenkt, jo erfcheint ihm Helena, die er zu= 
erft erblidt, wie durchleuchtet; fte nennt er eine Taube, während 
Hermia ihm plöglih zur Krähe geworden ift, und auch feine Ver— 
nunft jagt ihm jest plöglich, daß er bis dahin in fchwerem Irr⸗ 
thum befangen gewejen tft umd daß Helena der Preis gebührt — 
aber hat ‘Demetrius nicht ganz denfelben Prozeß durchgemacht, 
ohne daß feine Phantafle durch eine äußere Macht von ihrer 
urfprüängliden Richtung abwendig gemacht worden wäre? Und 
Darf Lyſander ſich beflagen, da er ein Mal die Iaunenvolle, dem 
Spiel des Zufalls preisgegebne Phantafie als feine Herrin aner- 
kennt? Bei Demetrius ift dieſe Bedeutung des äuferlichen Zau— 
bers nod viel Harer. Er wird durch denfelben nur in Die ur— 
Tprünglihe Richtung feiner Natur zurückgelenkt; was feine Wahl- 
verwandtſchaft zu Helena früher oder fpäter aus fich heraus bewirkt 
haben würde, das und nicht mehr übt bier der Zauber. Der 
Dichter übernimmt alfo auch bei ihm nur die Rolle der Natur. 
Und wie bewährt ſich denn der menfchliche Geift ii den beiden 
Mädchen, an die der Zauber doc in feiner Weife herantritt? 
Auch fie erfcheinen wie geblendet und gebunden, die Phantafie 
Schafft ihnen Trugbilder, die ihnen wie Wirfliches erjcheinen und 
über denen fte die wirflichen Dinge nicht mehr jehen. Die einft 
fo troftlos nach Liebe Ihmachtende Helena ift „faum zum Wbgott 
der beiden Jünglinge geworden, als fie ſich auch ſchon, ähnlich 
wie Antipholus von Ephefus in der Komödie der Irrungen, wenn 
ſchon von einem andern Ausgangspunfte aus, als Das Opfer einer 
Verſchwörung anfieht, Die ‚man gegen fie geftiftet, um fich auf ihre 
Koften zu beluftigen. Hermia dagegen wird e8 mitten in ihrem 
Scmerze plöslich „klar“, daß Helena ihr den Geliebten dur 
Sticheleien auf ihre Kleinheit abmwendig ’ gemacht habe, Diefelbe 
Helena, die eben jest fo tief unglüdlich iſt! — Iſt dieſe merke 
würdig gefteigerte Sehkraft fir Nicht -Vorhandnes, bie nod dazu 
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fo plöglich durchbricht und Hand in Hand geht mit völliger Blind⸗ 
heit fir das Wirfliche, nicht auch wie Zauber und wirkt derſelbe 
weniger vernunftwibrig und gewaltſam? Selena will gerade jetzt 
auf alles Glüd verzichten, „Tod oder Entfernung”, jagt fie, follen 
ihre Schuld büßen, Hermia dagegen geht e8 wie Lyſander; wie 
diefer dur die Macht des Zaubers eben dahin fam, wohin vor- 
ber Demetrius, jo lädt fie nun die Schuld Helena’8 auf ſich, fie 
zerreißt das ſchöne Band ihrer Jugendfreundfchaft mit Helena; die 
fie einft liebte, der fie alle ihre Geheimniffe anvertraute, die wird 
jet von ihr mit wenig zarten Chrentiteln belegt und fie tft er: 
bötig, mit ihren Nägeln die Wirkupg ihrer Reden zu unterftägen. 

Wir kommen zu den Handwerkern und den Schidjalen, die fie 
im Walde treffen. Hier ftehen wir nun allerdings vor emem aud 
äußerlich erfennbaren wirklichen Wunder, der Verwandlung Zet⸗ 
tel’8 durch den ihm von Droll geftifteten Efelstopf. Und doc, 
näber betrachtet, worin beiteht das Wunder, wenn nicht allein ın 
dem fichtbaren Herandfehren deffen, was von Anfang an vorhan- 
den und nur ben dumpfen Anbetern Zettel's, feinen Genoffen und 
Geiftesbrüdern, unfihtbar geblieben war? Bon eigentlihen Zau: 
ber bleibt auch hier Nichts übrig, Droll agirt nur als leibhafti- 
ger Humor’ und kehrt ein Mal die Wirklichkeit heraus auch für 
bie feftgejhlofinen Augen diefer nie aus dem Zuſtande des halben 
Traums auftauchenden Schlummergeifter. Ihnen freilich geben bie 
Augen über die wahre Geiftesbefchaffenheit ihres verehrten Freundes 
trogdem nicht auf, ‚fie glauben fich wirklich behert, und fo ergreift 
fie Angſt und Schreien, die fie nun erft vollftändig Droll in die 
Hände liefern. Er verfolgt fie in allerlei Geftalten, als Bär, 
Hund, Feuer u. ſ. w., welches aber die eigentliche Zaubermacht 
ift, von der alle dieſe Trug- und Schredbilver ausgehen, das läßt 
Shaffpenre Droll jelbft vor Oberon ausſprechen; es iſt „Das 
Schrecken, das ſie ſinnlos machte und ſinnloſen Dingen Waffen 
gegen ſie lieh“. Was dagegen Zettel ſelbſt betrifft, ſo vertieft er 
ſich anfangs nur noch inniger in das Bewußtſein ſeiner Größe 
und kehrt noch ganz andre Seiten ſeines Genies heraus, dann 
aber ſcheint doch in der Atmoſphäre der zarten Welt, die ihn 








i 


Der Sommernachtstraum. 291 


umgibt, ein leiſer Hauch von Selbſterkenntniß ſich in ihm zu re- 
gen, wenigſtens läßt Shafipeare ihn fehr dringend nad) Heu ver- 
langen, was denn doch darauf hinweiſt, daß er ſich auch innerlich 
als Efel zu fühlen anfängt, und eben darauf deutet auch das be- 
benfliche Juden, das ihn des Kratzens fo bedürftig macht. 
Endlich die Teste und größte aller Wirkungen des Zaubers, 
die Liebe Titania's zu dem Langohr Zettel. Wir wollen nicht 


babet verweilen, zu zeigen, daß Shakſpeare auc bier wieder nur 


die eigne Zaubermacht der Phantafie darftellt, e8 bebarf deſſen 
nicht; iſt es doch dieſelbe Wunderblume, deren Saft Oberon in 
die Augen der Titania ſenkt, und außerdem bat der Dichter ſchon 
zu Anfang des Stüdes auch der zur Liebe entzündeten menfchlichen 
Phantafie dieſelbe idealifivende Kraft beigelegt, die Titania für 
Zettel's „liebliche Geſtalt“ ſchwärmen läßt: „dem ſchlecht'ſten 
Ding”, ſagte ja Helena am Schluß der erſten Scene, 
Dem fchlecht’ften Ding an Art und an Gehalt 
Leiht Liebe dennoch Anfehn und Geftalt. 

Wir haben alfo auch Hier nur eine ſymboliſche Darftelung der 
Macht der Phantafie vor uns, und welches ift nun Die eigne An- 
Ihauung Shaffpeare’8, die aus diefer Darftellung herausfpringt? 
Titania ift, wie wir fahen, die Verkörperung des poetifchen Träu— 
mens, gleihfam die perjonifizirte Hingebung an das widerſpruchs⸗ 
lofe, reine Schöne, und dieſe zarte Geftalt, die nur im Schönen 
athmen kann, die ganz Duft und Grazie tft, fie vermählt Shak— 
ſpeare oder bringt fie doch in das innigfte Verhältnig mit dem 
nun auch äußerlich als Eſel gekennzeichneten, aller Poefie Hohn 
Iprechenden, nur für fichlfelbft und die Ausgeburten feiner dürren 
Phantafie ſchwelgenden Zettel, „dem kahlſten Didfell aus ver 
ganzen unfruchtbaren Zunft”, jagt Drol. Das ift ſchon an und 
fir ſich ein Mißklang von außerorbentliher Schärfe und doch 
fteigert er fich noch um ein Bedeutende, wenn man ſich Shak— 
ſpeare's eigne Beziehung zu Titania und dem ganzen Elfenreich 
vergegenwärtigt. Oberon, Titania und Droll — was find fie . 
Andres als eine Darftellung feines eignen Dichtergemius, feines 
Schauens deg Schönen in der Schöpfung, feines poetiichen Em— 
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pfindens und feiner Gabe, die Disharmonien des Lebens zum 
Stoff für fein Lachen umzufegen? Und wer diefe in's Einzelne 
zerlegte directe Beziehung der drei Göttergeftalten auf ihn felbft 
leugnen wollte, der wird wentgftens jo viel zugeben, daß es ferne 
eigne Lebensſphäre, Das Reich der Poeſie ift, in dem wir bier 
athmen und deſſen von ihm jelbft ansftrömenden Duft wir ihn 
Ihonungslos zerftören jehen. Iſt das nicht wie ein Frevel an fei- 
ner Mufe? Gemahnt es nicht wie jene troftlofe frivole Ironie, 
die fich gegen den eignen idealen Lebenskern wendet und die höchſten 
Triumphe zu feiern meint — man denfe nur an Heinric Heine —, 
wenn fie das kaum gefhaffne Schöne wieder zerſtört und die eig- 
nen reinften Empfindungen in den Koth zieht? 

Und doch ift gerade diefer Zug vielleicht der größte in dem 
Bilde, das und der Sommernadhtstraum von Shakſpeare jelbft 
entgegenbringt, und einer der größten in feinem Bilde überhaupt. 
Nicht gegen das Schöne, gegen den idealen Gehalt der Phantafie, 
richtet fich fein hier ebenfalls im Mißklang fchwelgender Humor, 
jondern gegen die Befangenheit in der fchönen Empfindung 
und der Phantafie felbft, gegen den Zwang, den fie dem Geifte 
anthut, kurz, gegen ihre Herrfchaft über Diefen. Dieje Tendenz 
beherifcht die ganze eine Seite des Dramas, fie ſpiegelt ſich ſchon 
in den Bertvrungen des Demetrius und der Helena, die ohne Bei- 
hülfe des Zaubers allein in der Herrichaft der Phantaſie ihre Er— 
Härung finden; fie hat Shaffpeare die Hand geführt bei jener Tieb- 
lichen Allegorie, die das Schickſal der Sterblichen ſchildert, wie es 
fi mit Nothwendigfeit unter Mächten geftaltet, die der Stimmung 
und Berftimmung unterliegen, fie ſpricht' auch daraus‘, daß felbft 
ber König des Elfenreichs der wechlelnden Liebeslaune fernen Trt- 
but zahlen muß, und wieder bilvet fie das letzte Motiv der Durch 
den Zauber herbeigeführten unlösbaren VBerwirrungen, die nun 
gleichjam durch ein argumentum ad hominem, eine demonstratio 
ad oculos deutlich zeigen, zu welchen Confequenzen die Herrſchaft 
. der Phantafie nothwendig führt. Dieſe Anſchauung alſo ift es 
auch, die der ſchonungsloſen Demüthigung der Titania zu Grunde 
liegt, und in ihr erreicht diefelbe ihren Gipfel. Titania ift als 
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bie Verkörperung bes poetifchen Träumens gleichſam erft die Voll— 
endung, die Wahrheit der Hingegebenheit an die Macht der Phan- 
tafie. Wollte alfo Shakſpeare die Herrfchaft diefer Macht wirklich 
der Kritik unterwerfen, wollte er Ernſt machen mit jener An— 
ſchauung derjelben: jo mußte er fie hineinziehn in den dialektiſchen 
Prozeß des Ganzen und gerade über fie mußte er die ſchwerſte Nie- 
derlage verhängen. Und das hat er gethan, indem er in gentalem 
Uebermuth fie für den zu einem wirklichen Monftrum herausftaffirten 
Zettel in begeisterter, faft andachtsvoller Liebe erglühen Laßt, und 
“weit entfernt, daß er ſich dadurch eines Frevels an der Heiligkeit 
ber Poefie ſchuldig gemacht hätte, zeigt er fi) vielmehr nur als den 
ſelbſtbewußten, aller Romantik und Ueberfcehwenglichkeit abgemanbten, 
ernft und feft im Realen wurzelnden fittlichen Menſchen, dem 
höher als aller Reiz der Poefie und höher als fie felber ein Mal 
die Wirklichkeit fteht mit ihren auch idealen Interefien und dann 
die Geiftesflarheit und die fichre Herrichaft des Menſchen über 
Welt und Leben. 

Das tritt noch deutlicher heraus im fünften Net, deffen eigent- 
liche Aufgabe es iſt, die Welt der Dichtung nun aud) Direct in die 
* Darftellung bineinzuziehen und auch fie der Kritik zu unterwerfen. 
Der Act eröffnet mit jener. berühmten Rede des Thefeus, in der 
Shakſpeare noch ein Mal zujammenfaflend ein Bild der Macht 
der Phantafie entwirft. Aber wie ſchildert er fie nun? Er ver- 
weilt auch hier wieder bei den täufchenden Vorfpiegelungen ber 
Phantafie und ſpricht e8 aus, daß fie den Menſchen verführe, an 
die Realität von Dingen zu glauben, die Nichts ald Schein, als 
von ihr gefchaffne Sllufionen find. In erfter Linie unter denen, 
die die Phantafie in diefer Weile berüct, ftehen ihm „Verliebte 
und Berrüdte‘. Der Eine, fagt er, 

fieht 
Mehr Teufel, ald die weite Hölle faßt, 
Der Tolle nämlich, der Berliebte fieht, 
Nicht minder irr', die Schönheit Helena’s 
Auf einer Aethiopiſch braunen Stirn. 


Und neben diefe Beiden ftellt er nun den Dichter. Es folgt hier 
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die prachtoolle Stelle, in der er fein eignes dichteriſches Schaffen 
ſchildert: | 

Des Dichters Aug’, in ſchönem Wahnſinn rollend, 

Blitzt auf zum Himmel, blitzt zur Erd’ hinab, 

Und wie die fchwang’re Phantafte Gebilde 

Bon unbekannten Dingen ausgebiert, 

Geftaltet fie de3 Dichters Kiel, benennt 

Das luft'ge Nichts und gibt ihm feften Wohnſitz. 


Wohl find das ftolze Worte und vielleiht gibt e8 in ber 
ganzen Dichtung Shakſpeare's Feine zweite Stelle, die jo ficher 
und unbefangen das Bewußtſein feiner eigentlihen Schöpfer- 
fraft ausſpräche, wie e8 dieſe thut — aber wie pricht doch auch 
gerade ans ihr wieder die Kenntniß der Grenzen feiner ſchöpfe— 
riſchen Macht, welche klare und beſcheidne Selbftihägung liegt 
hinter dieſen ftolzen Worten! Nicht nur, daß er fich als einen in 
Ihönem Wahnfinn Befangenen mit den andern von den Sllufionen 
ihrer Phantafie Geblendeten auf gleiche Linie ftellt, er nennt auch 
ausdrücklich die Schöpfung des Dichterd ein „luft'ges Nichts” und 
das wiederholt er: noch beftummter in den ſchönen Worten, Die er 
Theſeus in den Mund legt, als Hippolyta ihr Mißfallen über das ' 
Spiel der Handwerker nicht zurüdhalten kann: „Das Befte in 
biefer Art”, läßt er ihn jagen, „iſt nur Schattenfpiel und das 
Schlechtefte ift nichts Schlechtered, wenn die Phantafie nachhilft.“ 
Daß es ihm aber Ernft war mit diefer Auffaffung, zeigt das 
eingelegte Schaufpiel, das nun von diefem Standpunkt aus das 
ganze Reich der Dichtung darſtellt. Welches iſt denn der legte 
Grund unſres Lachens, wenn wir die Handwerker plößlich die 
Schranken aufheben fehen, die die Welt der Wirklichkeit von ber 
der Dichtung jondern? Lachen wir bloß über die Dummheit der 
Handwerker, die da des füßen Glaubens leben, ihren Zufchauern 
bie Welt der Dichtung vorzuzaubern, obgleih fie alle Illuſion 
von vornherein unmöglih machen? Oper lachen wir nit viel- 
mehr über Die, durch dieſe Schaufpieler plötzlich ſich und auf- 
dräangende Erkenntniß, daß die vom Dichter gefchaffne Welt der ° 
Illuſion bedarf, um als lebendig zur. gelten, daß fie ohne unſre 
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Hufton Nichts als Teerer Schein ift, als jenes „luft'ge Nichts“, 
das der Dichter felbft ſchildert? Zettel ols Pyramus, laut als 
Thisbe, dazu Hans Schnod als Löwe, den Kopf zum Fell heraus- 
geftect, mit Yangen Nägeln ftatt der Krallen, und was fonft noch 
bie Illuſion der Zufchauer abfolut Zerftörendes hinzutritt — mehr 
bedarf e8 nicht, um uns plöglih zur Erkenntniß zu bringen, daf 
die Welt der Dichtung aud in ihren rührendften Geftaltumgen 
an ſich Nichts ift, und eben daß fie Miene macht, für fich ſelbſt 
etwas fein zu wollen, Daß das abjolut Lebloſe uns paden und 
ergreifen will, als hätte es das vollſte und zugleich innigfte Leben: 
eben das ift e8, worüber wir lachen, und jo wird unfer Lachen 
unmittelbar zu einer Kritik der Welt der Dichtung fel- 
ber, die mın in der That als am fich werthlos dafteht, als ein 
wirkliches Nichts, ein „Schattenſpiel“, das auf Anerkennung und 
Werthſchätzung keinen Anſpruch hat. 

So alſo ſtellt Shakſpeare die Welt der Dichtung hin — man 
ſieht, hier iſt das gerade Gegentheil eines Cultus der Kunſt und 
ſeiner eignen Muſe; ſtatt deſſen blickt überall ſein großer realiſti— 
ſcher Sinn durch, vermöge deſſen er die Wirklichkeit und ihren 
Ernſt über die Schöpfungen der Phantaſie ſtellt, und ebenſo iſt 
es auch mit der Hingegebenheit des Einzelnen an den Zauber des 
Phantaſielebens, der er die ihrer ſelbſt bewußte Geiſtesklarheit 
gegenüberſtellt. Wie ſicher und groß ſteht doch Theſeus neben den 
Liebenden! Auch er gehört zu ihnen, ſeine Hochzeit bildet den 
äußern Rahmen, in ven Shakſpeare dies reiche Gemälde des 
Phantafielebens eingefchloffen hat — aber wie ſchildert er nun 
feine Liebe? Er ftellt fie außerhalb des magifchen Kretfes der 
Phantafie: „Hippolyta!“ läßt er ihn gleich zu Anfang fagen, 

Sch habe mit dem Schwert 
Um dich gebublt, durch angethanes Leid 
Dein Herz gewonnen. Doch ich ftimme nun 


Aus einem andern Ton, mit Pomp, Triumph, 
Banket und Spielen die Vermählung an. 


Man fieht, nicht durch verlodende, magiſche Vorjpiegelungen, 
nicht durch Die Macht der Illuſion läßt Shakſpeare ihn das Herz 
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Hippolyta's gewinnen, fondern im Gegentheil dadurch, daß er fie 
demüthigt, daß er ihr Den Ernſt des Lebens und die Meberlegen- 
heit des Mannes vor die Seele führt, durch harten Kampf und 
nicht durch trügerifchen Glanz und Tändeln; erft bei der feier 
der Vermählung fommt auch das heitre Spiel zu feinem Rechte. 
Das ift der Grundzug des Bildes, zu dem fich der Mythus von 
Thejeus’ Sieg über die Amazonenfönigin in Shakſpeare's Hand 
geftaltet hat, er iſt zum Bilde einer höheren Xiebe geworben, 
deren ernfter Grundzug auch weiterhin immer wieder durchbricht. 
Thefens fährt fort, feiner Geliebten „Leid anzuthun“, die rüd- 
fichtslofefte Wahrheit harakterifirt fein. Verbältni zu ihr und 
immer find e8 die Aeußerungen ihrer Subjecttvität, ihrer an fi 
fchönen, aber unberechtigten Empfindung, die er befämpft und über 
‘die er fie hinauszuheben ſucht, um an die Stelle ihrer Herr⸗ 
Ichaft die der Vernunft zu jegen. Auch Hierin ſpiegelt fich wie: 
der die Grundtendenz des GStüdes, ja in bein Charakter des The: 
feus erreicht dieſelbe ihre höchſte poſitive Darftelung, Theſeus 
erſcheint durchweg als der frei über der Phantaſie ſtehende, allein 
von der Bernunft geleitete und doch fiir das Schöne tief empfäng- 
liche Menſch, den noch überdies die reinjte und ebelfte Humanität 
ſchmückt. Er ıft e8, dem Shaffpeare die herrliche Schilderung der 
Schöpferfraft des Dichters in den Mund legt, er führt feine Hip- 
polyta in den Wald, damit fie nach vollbrachter Maienandacht 
„in melobifcher Verwirrung” das Bellen der Hunde höre „ſamint 
dem Widerhall”, und er felber ſehnt fi) danach, fi an das 
Schöne hinzugeben und in ihm zu ſchwelgen. Aber fein Schwelgen 
in demſelben gleicht dem Oberon's, er bleibt völlig bei ſich felbft, 
und jo leiht Shaffpeare Oberon auch nur die Macht, ihm wohl 
zuthun, fein Leben zu verjchönern, nicht aber, ihn zu verwirren; 
Dberon und das ‚ganze Elfenreich weihen fich feinem Dienfte; 
feine Hochzeit zu verherrlichen, haben fie ihr ſchönes Indien ver- 
laſſen und in feinem Lande ihren Wohnfig aufgefchlagen. Der 
ihönfte Zug in feinem Bilde aber ift feine Humanität und in ihr 
vor Allem fpiegelt fi die eigne Gefinnung Shakſpeare's. Er 
ſchildert ihn als einen Menſchen, deſſen Empfindung. geläutert ift 
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von allem bloß Perfünlichen und Subjectiven; nicht mehr eine 
Schranke ift fie fir ihn, die ihn einfeitig macht und feinem Ber: 
ſtändniß Andrer Grenzen fest, fondern im Gegentheil eine Kraft, 
die feinen Blick fchärft und ihm das Innere der Menjchen er: 
fchlieft. Ste gerade macht ihn fähig, jeden aus feinem eignen 
Standpunkt zu begreifen, und auch dem ®eringften und in fi) 
Befangenften fein Recht diderfahren zu laſſen. Wie fchön find 
nieht die Worte, mit denen er das Widerſtreben Hippolyta's gegen 
Das Spiel der Handwerker abweiſt, weil fie ja „Nichts Davon wer- 
Reden n“! „Deſto gütiger wir”, fagt er, „für Nichts zu danken.“ 
Was armer will’ger Eifer 
Zu leiſten nicht vermag, ſchaͤtzt edle Rückſicht 
Nach der Gefinnung*) nur, nicht nach dem Werth, 
Und dann erzählt er, wie Gelehrte, wenn fie, ihn zu begrüßen, 
wohlgefegte Heben vorbereitet, oft geftodt in ihrem Bortrag 
und endlid) verſtummend abgebrochen hätten. Er aber habe noch 
aus diefem Schweigen den Willfomm’ herausgefunden. Denn 
Wenn Lieb’ und Einfalt fich zu reden nicht erdreiften, 
Dann, dünft mich, fagen fie im Wenigften am meiften. 
So fteht Thejeus hoch über allen andern Charakteren des Stüdes, 
namentlich aber über den Liebenden, die, noch ganz in ſich be- 
fangen, ein Spielball ihrer Phantaſie find, und eben dieſe Herr- 
ſchaft ihrer Phantafie und der mit ihr im Bunde ſtehenden Em⸗ 
pfindung iſt es, die ſie tiefer ſtellt. 

Aber iſt denn nun das Stück als Ganzes wirklich eine Ver— 
urtheilung der Phantaſie? Mitnichten! Trotz aller jener mit 
Vernunft und Sittlichkeit, mit der Freiheit und Geiſtesklarheit 
ſtreitenden Wirkungen der Phantaſie iſt es doch gerade ſie und 
ihre Macht, die Shakſpeare feiert in dieſer Dichtung, und ein 
einziges, ihr inneres Weſen ausſprechendes Wort genügt, um alle 
in denjelben Tiegenden Widerſprüche zu löſen. Man verweile noch 


*, Schlegel überjeßt: nach dem Vermögen nur. Sm Tert fteht 
might, was fchon die Engländer erffären: what one mayeth — the 
will for the deed. 
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einen Augenblick bei dem blindeſten aller der in ſich befangnen 
Charaktere, die uns Shakſpeare vorführt, bet Zettel, dem nur 
momentan eine Ahnung feiner eigentlichen Natur aufgeht, da, als 
fein Hunger fih auf Heu zu richten anfängt. Niemand als feine 
Kameraden, natürlich abgejehen von ‚ihm jelber, hält ihn für em 
Genie, aber fo unbeftreitbar e8 auch ift, daß dieſe ſämmtlich 
gröblich irren — ift er es darum werfiger in feiner eignen und 
der Seinigen Schägung? macht ihn dieſe nicht dazu, wenn nicht 
in Wirklichkeit, fo doch für ihn umd feinen Kreis? Und fchafft 
und geftaltet er nicht auch feine Rollen ganz aus ſich heraus trog 
dem genialften Kinftler? Was alfo fehlt ihm zum fchöpfertfchen 
Seife? Zettel — das ift.unleugbare ewige Wahrheit — Zettel 
ift ſchöpferiſcher Geift, und was ihn dazu macht, ift feine 
Phantafie Dies Wort: die Phantafie ift jchöpferifcher Geift, 
ift das Räthſelwort des ganzen Stüdes, es löſt alle Widerſprüche, 
in die die Phantaſie den Menfchen Hineintreibt, es verſöhnt mit 
der Blindheit, in der fie den ihr Anheimgegebnen hält, mit AL- 
lem, was fie ihn gegen Bernunft und Sittlichleit zu fündigen 
zwingt. Schöpferifcher Geift zu fein, das erhebt den Menfchen in 
eine dem Göttlichen verwandte Sphäre, und Zettel felbft iſt 
ſchöpferiſcher Geift, ja feine Genoffen, die ihn für ein Genie und 
— vor lauter Angft — den Buſch für einen Bären halten, 
auch fie find es und fo find es die Kiebenden mit ihrer Welt 
der Hlufion, die fie, wie eine Schöpfung aus Nichts, durch 
ihre Phantafie in's Leben gerufen haben. Bon bier aus erflärt 
fih gleich der reizende Eingang des Stüdes, jene Schilderung ber 
magiſchen Kraft der Phantafie, vermöge deren Hermia alle die 
werthlofen Geſchenke Lyſander's zu unendlich werthoollen Gegen- 
ftänden umſchafft und ihn felbft gleichfam zur Licht und Wärme 
fpendenden Sonne ihres Lebens erhebt; von hier aus überfieht 
man nun aud mit voller Klarheit, wie fi die Anklage ber 
Phantafie, von der Shakſpeare in diefem Stücke ausgeht und Die 
er dam, wie in den beiden vorigen die der menjchlichen Natur 
und der Ohmmacht des menschlichen Geiftes, erichöpfend durchführt, 
wie ſich dieſe Anklage der Macht der Phantafie, jagen wir, ebenfo 
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unmerklich wie unmwiderleglih und wohlthuend in die vollfte Recht- 
fertigung der Phantafie, ja in ihre Berherrlihung ummanbelt. 

Am ſchönſten oder doch am augenfcheinlichiten und allerdings 
auch in beſonders inhaltreicher Weife tritt dies im Kreiſe ber 
Liebenden am LHfander und Helena hervor. Im ihnen er: Ynwuın 
icheint die Phantafie nicht bloß als ſchöpferiſche Macht, ſondern 
auch als die Trägerin des idealen Zugs im Menfchen und 
damit zugleih als Duelle eines neuen höheren Aufihwungs, Der 
den Einzelnen über die gemeine Sphäre des materiellen Bortheils 
und der felbftfüchtigen Berechnung binausträgt und ihn über das 
Endliche erhebt. Wie felbftgewiß, und man muß faft jagen: groß, 
bei aller Anfpruchslofigfeit und Einfachheit vertritt Hermia ihre 
Sache gegen ihren Vater und wie ächt fittlich fteht fie Da, wenn 
fie fid) weigert, „ven Freibrief ihres Mädchenthums“ der Herr- 
Ichaft eines Menſchen zu überliefern, 

Dep unwillkommnem Soche ihr Gemüth 
Die Huldigung verfagt! 

Und welche Steigerung des Geifteslebens offenbart fih auch im 
dem poetifhen Gehalte, den ihre und Lyſander's Liebe in ſich 
ſchließt! Lyſander wird faft zum Dichter, wenn er das fehnelle 
Berraufchen der Herrlichkeit der Liebe ſchildert, und wirklich ftreift 
er mit dem prächtigen Bilde von dem Blige, „ver in gefchwärzter 
Nacht In einem Win Himmel und Erd’ entfaltet”, nabe 
heran an das Schauen des Dichters, deffen Auge auch Himmel 
und Erde offen vor ſich Liegen fieht. So tief und reich an etht- 
ſchem und poetifchem Gehalte ift Demetrius’ und Helena’8 Liebe 
nicht, obwohl auch fie deſſelben keineswegs ermangelt. Der Gegen 
fat ver beiden Paare Yäßt ſich etma fo ausfpreden: Lyſander 
und Hermia find in ſich gemwandte, fimige und innige Naturen, 
die darauf angemwiefen find, ihre Befriedigung im Innerlichen, 
Geiftigen zu fuhen; Demetrius und Helena dagegen find 
mehr finnliher Art und eben deshalb Hingegeben an ven Glanz 
und die Schönheit der äußeren Erſcheinung; bei jenen ift e8 alfo 
der ideale Gehalt des menſchlichen Weſens, deſſen plögliches 
Innewerden und Erſchauen mit der Phantafie fie ergreift und am 
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einander kettet — in Demetrins und Helena dagegen fnüpft fich 
dieſe einigende Macht der Liebe an die ideale Schönheit der 
Geftalt, die finnliche Berkörperung des Ideals im Menſchen, 
das Jedes in dem Andern unmittelbar vor ſich fieht. Es Liegt 
in der Natur des finnlich gearteten Menfchen, daß er ſich ber 
Gemeinfhaft mit dem Göttlichen nicht ohne ein Idol verſichern 
kann; das iſt es, was Shakſpeare für die Kiebe an Demetrius 
und Helena darftellt, fie vergöttern den Gegenftand ihrer Liebe 
und gewinnen jo die Anfchauung des Ideals, nad) der fie ftreben; 
der tveale Zug liegt alſo auch ihrer Liebe zu Grund und Trä- 
gerin deſſelben ift wieder die Phantaſie. Damit aber ift das 
Weſen aller Liebe, die auf der Phantafie beruht, zur Anfchauung 
gebracht, Shaffpenre hat feine Charaktere wieder jo herausgegrif- 
fen, daß fie das menfchlihe Weſen innerhalb der bier gezognen 
Grenzen erichöpfend in ſich Darftellen. 

Wie fteht e8 nun aber mit dem Charakter der Slufion, den 
ber Dichter vorher allen Schöpfungen der Phantafie beizulegen 
Ihien? Iſt e8 wirklich fein Ernft, dem Reich der Liebe und ber 
Dichtung alle Realität abzuſprechen und fie als bloße Illuſion, 
als leeres Träumen hinzuftelen? Noch mehrfach jcheint es fo. - 
Wie er das ganze Stüd ſchon auf dem Titelblatte einen Some 
mernachtstraum nennt, wie er dam Droll am Schluß Die 
Zuhörer bitten Yäßt zu glauben, fie hätten gejchlummert, während 
diefe Viſionen ihnen erjchienen, die fir mehr als einen Traum 
nicht gelten könnten: fo löſt er aud) die wunderbaren Erlebniffe 
ber Liebenden und Handwerker im Feenlande in gaufelnde Traum— 
bilder auf, die fie im Walde ſchlummernd umjfpielt haben, und 
jelbft das MWohlgefallen, das Zettel vor Titania's Augen fand, 
ericheint ſchließlich nur noch als das ſelbſtgeſchaffne Wahnbilb 
dieſes Quaſikünſtlers, der ſich im Traume zum höchſten Lohne ſei— 
ner genialen Kunſtleiſtungen aufſchwingt, der aber leider beim 
Erwachen keine Ahnung mehr davon hat, worin der ſüße Lohn 
beſtand, der ihm zu Theil ward. Aber wenn wir Zettel und die 
Seinen denn auch preisgeben: kann nach dem Obigen wohl noch 
die Rede davon fein, daß Shakſpeare auch die Mlufion der Liebe 
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als leere Träumerei binftellen wollte? Gewiß nicht, bat er doch 
jelbft in der Riebe-der beiden, dem äußern Schönen nachftrebenden 
Naturen, Demetrius und Helena, noch den idealen Inhalt auf- 
gewiefen! Und fo ftellt fid) denn nun das Schaffen der Phantaſie 
im Menfchen noch von einer andern Seite dar: es iſt, wenigftens 
in dem Liebenden, zugleich ein Erſchauen des idealen Gehaltes in 
bem Geliebten, e8 ift ein Erfaffen, ein Erfennen deflelben 
in der Form, des Schauens, und dieſes Erkennen des Testen Kerns 
des Menjchen und feines höheren idealen Weſens — e8 ıft nur mög 
Ih mittelft ver Phantafie. Damit ftehen wir vor einem neuen 
großen Refultat: Die Phantafie ift nicht bloß ſchöpferiſcher Geift, 
fie ift auch troß aller Täufchungen, denen fie ſich nicht entziehen 
fann, wie ja auch der Logische Verſtand dem Irrthum unterliegt, 
ein wejentlihe8 Organ der Erkenntniß, ja fie ift ſogar ein 
bevorzugted8 Drgan derſelben, das gleihfam durch Imfpiration 
wirft und die Dinge von Innen heraus in ihrer Totalität und 
ihrem eigentlichen Lebenskern erfaßt, nicht bloß in ihren einzelnen 
Erfheinungsformen und den Aeuferungen ihres Weſens, wie der 
Berftand allein e8 kann. Und fo ftellt fie Shaffpeare nun aud 
dar in dem Vertreter des geiftigen Menfchen, Thejeus, ber 
mittelft der Phantafie durch alle Hüllen hindurchdringt, in denen 
die, Menjchen vor ihn treten, und der auch da nod ihre Gefin- 
nung ſich lebendig heransgeftaltet, wo ihre Aeußerungen diefelbe 
geradezu entftellen; fie alſo — und das ift noch ein neuer Zug 
in dieſem Bilde — fie macht e8 ihm erſt möglich, jene fchöne 
Humanität in fih zu entwideln, die die Blüthe feines Weſens 
bildet. Und nun endlich das Neich der Dichtung und der Illu— 
fion, die dieſe Schafft! Hier ift e8 ausgejprochen, was die Dich— 
tung if. Sie tft die Darftellung des idealen Kerns 
ber Dinge, Alluſion, infofern fie äußere Wirklichkeit nicht hat, 
Wahrheit aber, reale und tieffte allgemeine Wahrheit, infofern fie 
den göttlichen Hintergrumd, aus dem alles Leben hervorgeht und 
fih immer neu erzeugt, wie ihn die Dichterphantaſie erfchaut hat 
und fie allein ihn erichauen kann, vor uns entfaltet. Und eben 
Diefe göttliche Wahrheit ift e8, die Dann. dem „luft'gen Nichts“ 
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der Dichtung, den „Gebilden von unbelannten Dingen”, Namen 
gibt und feften Wohnſitz. Wie nahe ſich dieſe Auffaffung mit 
derjenigen berührt, von der aus Ariftoteles die Dichtung „philo- 
ſophiſcher“ als die Gefchichte nannte, fieht man leicht. 

Blickt man von hier aus zurüd auf das Ganze diefer Dichtung 
und ihre. Beziehung zu Shakſpeare felbft, jo kann die Bedeutung, 
die fie fir ihn hatte, Taum noch einem Zweifel unterliegen. Man 
hat gejagt, er habe den Sommernachtstraum gebichtet zur Ber- 
herrlichung des Hochzeitöfeftes eines hohen Freundes, und wohl 
mag dem fo fein, der Charakter des Thefeus und der feiner Liebe 
im Gegenfag zu der Phantafieliebe der Andern wäre jedenfalls 
die finmigfte und evelfte Verherrlihung eines Gönners, die je die 
Mufe eines Dichterd heruorgezaubert hätte — daß aber damit 
die Bedeutung des Stüdes für Shakſpeare felbft noch bei Weiten 
nicht erichöpft fein fann, braucht kaum gejagt zu werben. Der 
.Sommernadtstraum bezeichnet die wichtigſte Epode 
in dem Entwidlungsgang des Dichters Shaffpeare, 
mit ihm ift er fich feines Dichtergenius erft wahrhaft bewußt ge- 
worden, jomohl der ihm in der Phantafie verliehnen Schöpfer: 
traft, als auch der Fähigkeit, die Wahrheit ſchauend zu erfaffen, 
die ihm durch fie zu Theil geworden. Wie Großes er auch fchon 
geſchaffen, wie tiefe Wahrheiten er auch ſchon erfaßt und feiner 
Dichtung eingeprägt hatte: klares Bemußtjein über den Werth 
und die Bedeutung feiner göttlichen Naturbegabung hatte er bis 
dahin nicht befefien. Und auch zu dieſer Klarheit hat er. fi wie 
der durch den gründlichſten Zweifel an fich felbft emporgearbeitet. 
Er bat den Widerfprud der in ihm doppelt mächtigen Wirkungen 
ber Phantafie an fich felbft erlebt, hat in feinem Sturm und 
Drang auch fie an dem Mafftab des abfoluten Geifted gemefjen 
und tft jo wieder mit dem menſchlichen Wejen zerfallen. Auch die 
Grundmacht feines eignen Dichtergenius alfo, eben die Phantafie, 
hat er erft vor fich jelbft rechtfertigen müffen, auch fie bat ihn 
dem Weltfchmerz zugeführt und erft aus dieſem geht er mit dem 
vollen freudigen Bewußtſein feines Genius hervor. Das ift gewiß 
eine merkwürdige Thatſache, ein Zeugniß der Reinheit und Hoheit 











Der Sommernachtstraum. 808 


feines über alle perfönliche Eitgffeit und Selbftvergötterung hin- 
ausgehobnen Strebens, wie e8 die Gejchichte nicht Leicht zum 
zweiten Mal bieten wird. Er Iegt gleihfam feine Dichterbegabung 
nieder auf dem Altar des Geiftes, weil fie durch das Weben der 
Phantafie in ihm, die Klarheit feines Geiſtes trübt und ihn in 
eine Welt der Illuſion entrüdt, die ihn der Wirklichkeit und deren 
großen Imtereffen entfremdet — aber er empfängt fie zurüd ge- 
weiht zum Dienft der Wahrheit, zur Berberrlihung der idealen 
Grundlage des Lebens. Ober, um die jchönen Worte, in denen 
Goethe feine eigne Dichterweihe feiert, auf ihn anzuwenden, er 
empfängt hier 
Aus Morgenduft gewebt und Sonnenflarheit 
Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit: 

Das iſt die Bedeutung des Sommernachtstraums für Shak⸗ 
ſpeare jelbft, und wenn e8 wahrſcheinlich ift, daß die Vermählungs- 
feter eines hoben Gönners den äußern Anlaß zu feiner Entftehung 
gab: das letzte Motiv in der Seele des Dichters lag doch in der 
ihn aufgegangnen Erkenntniß des göttlihen Gehalts der 
Phantafie. Der Drang, fie auszuſprechen und damit zugleich 
jeinem Dank Worte zu geben für die ihm perjönlich verliehene 
Dichterbegabung — er war e8, der ihn den Sommernadhtstraum 
Dichten ließ. 
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Bier oder fünf Jahre find verfloffen, feit Shaffpeare feinen 
Sommernachtstraum gedichtet, er hat, abgefehen von dem größten 
Luſtſpiel Diefer Periode, dem Kaufmann von Venedig, auch ferne 
beiden erften Tragödien, Romeo und Yulte und Hamlet, ſchon 
vollendet: da treffen wir ihn noch ein Mal im Zerfall mit Dem 
menſchlichen Weſen und dies Mal ift e8 das Gemüth, gegen 
das er fich wendet, alſo die ganze lebendige Grundlage unfres 
Weſens, auf der’ die innere Welt des Geiftes ruht. Die alte 
Klage, daß der Menſch, jo hoch er ſich auch erhebe, doch immer 
verwundbar bleibe, jene Klage, der die beiden größten Cultur— 
völfer, die Griechen und die Germanen, in ihren Mythen von 
Achill und Sigfried einen jo merkwürdig übereinftimmenden Aus- 
druc geliehen haben, ſie hören wir in „Biel Lärmen um Nichts‘ 
auch Shaffpeare ausfprechen und von ihr aus wendet er fid) gegen 
das Gemüth. Er erfennt in dem Gemäütb die eigentliche Achil- 
leöferje des Menfchen, die Seven, wie er auch heiße, verwundbar 
mache und ihn, der frei auf Götterhöhen wandeln und Götter- 
glück genießen follte, in, die Kämpfe der Envlichfeit und in Die 
Sphäre des Zufalls herunterziehe. Kein Men, jagt er, ber 
nicht aus den Angeln zu. heben wäre, wenn man thn nur bei 
feinem Gemüthe faßt, wie e8-ja auch noch nie einen Philofophen 
gegeben hat, j 

Der mit Geduld das Zahnweh konnt' ertragen, 


. Ob fie der Götter Sprache auch geredet 
Und Schmerz und Zufall ald ein Nichts verlacht. 
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Bon. diefer Anſchauung bes Menſchen aus hat Shalſpeare die 
Komödie „Biel Larmen um Nichts” gedichtet. Ste wurde in ihm 
angeregt, als er die Geſchichte der Liebe Claudio's und Hero's 
las, die ihn eben durch dieſe tief menſchliche Bedeutung feſſelte 
und die er deshalb ſeinem Stück zu Grunde legte. — Wir wiſſen 
nicht, aus welcher Quelle er dieſelbe ſchöpfte. Sie findet ſich zuerſt 
in Arioſt's raſendem Roland, überſetzt von Sir John Harring- 
ton 1591; aud Spencer bringt fie in ferner Fairy Queen und 
Collier hat nachgewiefen, daß fie ſchon 1582 — 1583 ımter dem . 
Titel: The History of Aridante and Ginevra dramatisch beban- 
delt und vor Königin Elifabeth aufgeführt worden ift. Inwie— 
weit Shafipeare dieſes verloren gegangne Stüd oder Jonftige Be— 
arbeitungen befielben Stoffs für fein Drama benutt hat, läßt fi 
wicht mehr nachweisen, ift auch von geringer Bedeutung, ba die 
zu Grunde liegende Anfchauung des Menſchen jedenfalls fein eigen 
it und er von ihr aus das Ganze neu gefchaffen bat. So bat 
er denn auch, wie in der Komödie ber Irrungen eine rührende, 
fo bier eine humoriftifche Handlung eingefügt, wieder zu dem 
Zwecke, das Grundmotiv nad allen Seiten zu erjchöpfen. Man 
bat bisher. angenommen, daß dieſer Theil des Stüdes ganz feine 
freie Schöpfung ſei. Dem ift nicht jo. Herman Grimm bat 
nachgewieſen, woher er die Charaktere Benedict’8 und Beatricens 
entnommen bat, zugleich aber auch, wie fie erſt ihm den ganzen 
Heiz verbanfen, den fte fir uns haben, und unter feinen Händen 
zu ganz anderen, wejentlich neuen Geftalten geworben find. Gleich 
wohl ift Thatſache, daß fich bei ihnen ein Mal ein deutſcher 
Einfluß auf Shakſpeare's Schaffen nachweiſen läßt *). 

Der Dichter läßt zuerft die beiden Hauptträger der humori- 
ftifchen Handlung, eben Benebict und Beatrice, in den Border: 
grund- treten und zeichnet das Verhaͤltniß, in dem fle zu einander 
ftehen. Freundlicher Natur iſt daffelbe mitnichten. Benedict ift 
nod nicht einmal felbft gegenwärtig, nur fein Name ift gefallen, 
und ſchon ergießt ſich der Witz Beatricens in einer Fülle von 


— 
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fpöttifchen, ja beigenden Bemerkungen über den jungen Krieger, und 
als er dam felber auftritt und fih zum Mittelpunkte des Ge- 
ſprächs macht: da bricht fle, wie man zu jagen pflegt, Die Ge 
legenheit vom Zaun, um nun direct über ihn berzufallen mit 
Angriffen, die, jo voll Wig und Geift fie find, Doch darum nicht 
weniger Schärfe baben. Und Benediet begegnet ihnen in derſelben 
Weiſe; man fühlt e8 Beinen an, daß fie bet aller jonftigen Un- 
befangenheit und Freiheit des Gemüths zu einander in fajt feind- 
lichem Gegenſatz ftehen, in einer innern Spannung, Die nicht ohne 
Leidenschaft ift. Kein Mitglied des andern Geſchlechts veizt ihren 
Widerſpruch und Spott jo umwiberjtehlih und fpist ihren- jonft 
harmloſen Wi zu folder Schärfe, wie Benedict den Beatricens 
und diefe wieder den jeinigen. Sie ftehen in beftändigem Krieg 
mit einander und fo jchonungslos führen Beide ihre Waffen, daß 
fihh Jedes von ihnen im Verlauf des Kampfes das Gefühl be 
mädtigt, von dem Andern moraliih vermchtet zu fen. Daß 
übrigens die weibliche Zunge Beatricens meift den Sieg davon 
trägt, braucht kaum gejagt zu werben. Benedict kommt ſchließlich 
dahın, daß er es verſchwört, nur noch drei Worte mit dieſer 
„Harpye“ zu wechleln, und wirklich fehen wir ihn troß feines 
fonft unverwäftlichen guten Humors bei der nächſten Begegnung 
in heller Verzweiflung das Feld vor feiner Gegnerin räumen. 
Sp das Berhältni der Beiden zu einander; werfen wir jest 
einen Blid auf ihren Charakter. Shakſpeare bat nicht leicht zwei 
friſchere Menſchen gezeichnet als diefe, jo voll Leben und Geift, 
von jo gar nicht zu trübendem, ewig beitren Sinn, fo ohne jede 
Beimiſchung melandholifcher over jentimentaler Elemente. Beatrice 
hat nur höchſtens im Traume ein Mal eine melancholiſche An- 
wandlung, wacht aber dann ficher fogleih vor Lachen über fi 
auf und Benedict fcheint auch von ſolchen Anwandlungen -Hichts 
zu wiſſen. Sentimentale Regungen liegen ihnen vollends fern, 
könnten fih auch vor ihrem raſchen und glänzenden Wis gar 
nicht in ihnen behaupten, und wirklich kennen fie Sehufucht und 
Schmachten und was dergleichen mehr ift, nur von Hörenfagen. 
Sie ftehen mit einem Worte da wie ächte Incarnationen 
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ber geiftigeu Geſundheit und fie wenigftens jcheinen über 
das allgemeine Loos des Menfchen,. daß er nämlich an irgend 
einem Punkte feines Weſens verwundbar fei, ein für alle Mal 
hinauszuſein. Namentlich gilt das von ver Liebe; daß die leich- 
ten Pfeile Amor's Wucht genug haben follten, um fih‘ in Kern⸗ 
naturen von fo fefter Fugung einzubohren, tft, feheint es, ganz 
undenkbar. Das ift denn auch ihre eigne Meinung. Ste haben 
nicht nur tauſend Mal gejchiworen, nie zu heirathen, fondern fie 
find auch feit überzeugt, daß die Liebe ‚ihnen Nichts anzuhaben 
vermöge, und biefe Ueberzeugung fteigert ihr keckes Selbftgefühl 
noch um ein Bedeutendes und läßt fie halb mitleivig auf bie 
andern armen Sterblichen hinunterjehen. So ficher fie in jedem 
anbern Punkte entgegengejetter Meinung find und fo Bitter fie 
ſich fonft bekämpfen: in diefem Punkte find fie einig. 

Und nun Das Ziel, bei dem fie anlangen, und die Art und 
Weife, wie fie fih dahin treiben laſſen! Wie Leicht gelingt es 
dem Don Pedro, fie nicht nur ihrem Vorſatz, nicht zu heirathen, 
abwendig zu machen, fondern auch fie für einander in Liebe 
entbreimen zu laſſen! Benedict ift faum erft vor dem „gnädigen 
Träulein Zunge” Davon gelaufen und fpricht eben noch in voller 
Vebereinftimmung mit feinem Charakter und feinen oft geäußerten 
Grundſätzen jeine „außerordentliche Berwunderung” darüber aus, 
wie ein verfländiger Menſch fi zum Gegenftand feiner eignen 
Beratung machen könne, indem er fi verliebe: da wird er 
auf Veranftaltung Don Pedro's zum Ohrenzeugen der angeblich 
von DBeatricend Freundin, Hero, herrührenden Erzählung von 
ihrer unbezwinglichen Liebe zu ibm, er hört digfelbe vortragen mit 
allen Zeichen bejorgter Theilnahme für das arme, dem Schmerz 
ber Liebe faſt jchon erliegende Mädchen — und plötzlich glaubt 
er nicht bloß in vollem Exnfte an diefe ihre ebenfo begeifterte wie 
leidenſchaftliche Liebe zu- ihm, fondern tft .auch felbft „ſchauder⸗ 
haft“ in fie verliebt, ja mehr! als gleich darauf Beatrice ihm in 
ihrer alten Weiſe fpöttiich und abweiſend entgegentritt, da tft fein 
Auge jchon jo überirdiſch ſcharf geworden, daß es gerade aus die⸗ 
jem Benehmen der jungen Dame die unverlennbariten Beweiſe 
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ihrer Liebe zu ihm heraudlieft! Sein früherer Stolz; und der auf 
ihn gebaute Vorſatz, nicht zu heirathen, wird jetzt ohne allen in- 
nern Kampf und fogar mit großer Befriedigung verabichtebet. 
So ergeht es Benedict und fo gleih darauf au Bea- 
tricen, Beide gehen in Die Schlinge, die man ihnen gelegt oder, 
um mit Hero zu reden, „fie verſchlingen gierig wie der Fiſch 
ben tückiſchen Köder“, den man ihnen hingehalten bat. Wo aber 
liegt der Grund diefer ebenfo raſchen wie gründlichen Niederlage 
der beiden, dem Anjchein nach doch wirklich unvermundbaren und 
eben noch ſo ficheren Menſchen? Shakſpeare jagt e8 deutlich ge 
nug: er Tiegt in der Natur des menfchlichen Gemüths, Das, jo 
feſt und in ſich einig e8 auch fein mag, dennoch nah einer 
Seite ſtets verwundbar bleibt — e8 tft, fofern e8 überhaupt nor- 
mal gebildet und noch ungeſchwächt ift, ein für alle Mal em- 
pfänglid für das Glüd, geliebt zu werden. An dieſem 
Grundzug des menſchlichen Gemüths ſcheitern Benedict und Bea— 
trice, auf ihn iſt der „tückiſche“ Operationsplan Don Pedro's be 
gründet, der ihrem großartigen Streben einen ſo ſchmählichen 
Ausgang bereitet und der in der That mit ungemeiner Feinheit 
und Kenntniß des Menſchen entworfen iſt. Beſondors intereſſant 
iſt der Hebel, den Don Pedro anwendet, um jenen Zug des 
menſchlichen Gemüths in Thätigkeit zu ſetzen. Wir treffen hier 
auf eine tiefe pſychologiſche Auffaſſung, die ſich dann in mammig⸗ 
fachen Wendungen durch das Stück hindurchzieht und es in einen 
eigenthämlichen Gegenſatz zum Sommernachtstraum ſtellt. Wie Shak⸗ 
ſpeare im Sommernachtstraum ſeine Menſchen dadurch beherrſcht, daß 
er ihr Auge ſtimm,, ſo bier, indem er ſich ihres Ohrs bemächtigt. 
Das Ohr eines Menſchen beſitzen heißt ſchon in unſrer Sprache 
fo viel wie ihn ſelbſt beſitzen, ihn beherrſchen, und auch unſre 
neuere Pſychologie hat die tief innerliche Beziehung des Ohrs 
erkannt. Von ihr alſo geht Shakſpeare hier aus und Benedict und 
Beatrice ſind die Erſten, an denen er ſie zur Anſchauung bringt. 
Man betrachte nur die Taktik Don Pedro's etwas näher! 
Wodurch erreicht er e8 denn, Die wiberftrebenden Gemüther ber 
Beiden zu bezwingen und fie, bie eben noch in faft feindlichen 
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Gegenſatz zu einander fanden, in einander verliebt zu machen? 
Er erreicht es dadurch, daß er ſie in die Lage ſetzt, Laufchen 
zu müſſen. Durch diefen einen Kunftgriff beraubt er fle von 
vornherein aller ihrer eigenthümlichen Vortheile. Ihr Wis, ihre 
Zungenfertigfeit, ihre ganze geiftige Beweglichkeit und Activität, 
kurz alle die Schut- und Trutzwaffen, mit denen fie bis dahin 
jeden tieferen Eindruck ſicher von fich abgewehrt haben, find in 
dieſer Rage für fie verloren, fie find zu vollſtändiger Paffivi- 


tät verurtheilt und mäfjen ein Mal — ganz gegen ihre fonftige . 


Gewohnheit und Geiftesaert — die Rolle ftummer Hörer fpielen. 
Ja mehr! Der Laufcher, der ſich ungefehen meint, ift ſtets bejon- 
vers gläubiger Natur, zumal in Dingen, die ihn jelber an- 
gehn und die man fi die Miene gibt vor ihm verbergen zu 
wollen. Sole Dinge aber find es ja, die Benedict und Beatrice 
in ihrem Berfted hören, und Don Pedro und die Seinen be- 
Schließen nicht nur, fie vor ihnen fireng geheim zu halten, fie be- 
ftärfen fie auch noch in ihrer Gläubigfeit, indem fie ihren Cha— 
rakter in ihr Geſpräch hereinzieben und ihnen in Rob und Tadel 
die volle Wahrheit über fich felbft zu hören geben. In biefer 


durchaus gläubigen Stimmung erfaßt ihr Ohr die Botſchaft, die 


es dem Gemüthe zuführen foll, daß fie, ohne e8 zu ahnen, geliebt 
werden. Ste vor Allem ift.gar nicht zu bezweifeln, da fie mit 
allen Zeichen ernfter Sorge um das arme Opfer einer hoffnungs- 
loſen Leidenſchaft vorgetragen wird, und dazu fommt nun noch die 
Wirkung einerſeits des ſtrengen, aber wohlmeinenden Tadels, den 
man über ihren Stolz und ihre zur Schau getragne Kälte aus- 
fpricht, und andrerfeitö des warmen ungetheilten Lobes, das dem 
ertheilt wird, der fiir fie in Liebe entbrannt ift und fich um ihret- 
vollen verzehrt. Mehr bedarf e8 nicht: die ihnen plößlich und un— 
verhofft entgegentretende Gewißheit, daß fie geliebt, heiß und innig 
geliebt werden, bringt ihr ganzes Imnere in Gährung, fie wedt 
und befruchtet ihr Gemäth und damit ift die Liebe da, vor ber 
dann natärlih ihr Stolz; und ihre ganze frühere Anſchauung 
fammt dem oft verkündigten ehefeindlichen Vorjag weichen müffen. 
„Der ſchlaue Pfeil Amor’8 verwundet nur durch Hörenſagen“, 
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ſagt Shaffpeare hier; das „Hörenfagen”, daß man fie Tiebe, ift Be- 
nedict und Beatrice verderblid geworden, weil das Obr ein für 
alle Mal vie wahre Brüde zum Gemüth ift umd dieſes 
für das Glück, geliebt zu werben, ftetS empfänglich bleibt. Wenig— 
ſtens nad) einer Seite alfo ift das Gemüth die Achillesferje des 
Menſchen; er darf, jo Lange er Gemüth hat, niemals hoffen, fid 
der Liebe gegenüber in feiner Selbftftänvigfeit zu behaupten. 
Wir wenden und zu der ernften Seite des das Stüd be 
herrſchenden Motivs. Der Hauptvertreter derfelben ift Claudio. 
An ihm ftellt Shaffpeare, wie von nun an faft durchweg, die im 
Gemüth begründete Verwundbarkeit des Menſchen nit nur an 
und für fi dar, fondern zugleich ihre Rückwirkung auf Die fefte- 
ften und ſchönſten Bande, die ihn an Andre fetten und die trotz 
ihrer Feſtigkeit durch fie zerriffen werben. Wie ſchön, wenn and 
nur mit wenig Strichen, zeichnet der Dichter die Liebe Claudio's 
zu Hero! Die Sprache reicht ihm nicht aus, fein Glück zu ſchil⸗ 
dern: „Schweigen“, jagt er, „iſt der befte Herold der Freude, id 
wäre nur wenig glüdlich, wenn ich jagen könnte, wie glücklich ich 
bin. Seine Liebe ift wirkliche und rüdhaltlofe Hingebung des 
eignen Selbſt, ruht alfo auf der fefteften Bafis, die überhaupt die 
Liebe haben kann, und democh — wie ſchnell und vollftändig geht 
fie zu Grunde oder verwandelt fi vielmehr in Haß, der ihn 
num dazu treibt, der eben noch fo heiß Geliebten die tödtlichſte 
Beichimpfung anzuthun, ja der es ihm fogar möglich macht, die 
leblos Daliegende ohne eine Regung von Theilnahme oder Sorge . 
zu verlaffen! Wo anders aber follte die Quelle diefer plößlichen 
und furdtbaren Umwandlung feines ganzen Menſchen zu ſuchen 
fein als wieder in der Verwundbarkeit unfreg Gemüths? -Ein 
äußerer Umftand wirft mit; Hero, an bie er ſich mit glühenver 
Liebe Hingegeben hat, ift in geradem Gegenjat zu Beatrice eine 
Natur, die bet aller Innigkeit und Tiefe oder vielmehr gerade 
wegen ihrer Tiefe und Innigfeit nur ſchwer aus fi) heraus kann, 
die ihm alſo nur wenig äußere Zeichen ihrer Liebe hat geben fön- 
nen. Und wirklich läßt fie Shakſpeare ſelbſt in dem Augenbluf 
bes höchſten Glückes Claudio's, das diefem jenen ſchönen Ausruf 
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in ben Mund Yegt, wentgftens für jedes laute Wort verſtummen; 
nur flüfternd, wie wir durch die lachend daneben ftehenve Beatrice 
erfahren, verfichert fie ihn ihres Glüdes. Nun ift Hero allerdings 
gerade in dieſem Zuge nur das weibliche Gegenbild Claudio's 
jelber, der ja auch in ber Fülle feines Glücksgefühls Schweigen 
„ven beiten Herold der Freude” nennt, aber von großer Bedeu— 
tung für Claudio's fpätere Umwandlung ift derfelbe jedenfalls, er 
. erft macht e8 uns begreiflih, wie das Mißtrauen gegen Hero 
nicht fogfeich wieder erlijcht in feiner Seele, ſondern zur verzeh— 
renden Flamme anwächſt. Shakſpeare freilich, ver den Geelenpro- 
zeß Claudio's nur in großen Zügen hinſtellt, erwähnt ihn gar 
nicht wieder, er überläßt e8 dem Zufchauer, fich das Wirken die 
ſes Nebenfactor8 in Claudio's Seele anszumalen, und zeigt, wie 
in der That das Gemäth die eigentliche Duelle der Umwand⸗ 
Yung feiner Liebe und felbft feines Charakters ift. — Auch Claudio 
wird das Opfer einer Myftification, die durch das Ohr an ihn 
berantritt, auch ihn fängt man durch einen „Köder“, und wenn 
in Benediet's und Beatricens Falle det Köber fein andrer war 
als die ihnen plöglich entgegenwinfende Ausfiht auf das Glück 
der Liebe, jo in dem Claudio's das nicht minder plöglih — 
gleich mit der exften Anſchuldigung gegen Hero — vor ihm auf- 
tauchende drohende Bild des Berluftes feines Glüdes, Der bei 
ihm zugleich den Berrath an feinem Vertrauen und die Beſchim— 
pfung feiner Ehre einfchließt. Das Bild Diefer ihn von drei Sei— 
ten zugleich bebrohenden Gefahren fest fein ganzes Innere in 
Gährung, gibt ihn dem Schmerz, der Angſt und allen ftreitenden 
Empfindungen preis, kurz, e8erregt ſein Gemüth, und ehe er 
noch einen andern Beweis von Hero's Schuld als das Wort des 
verläumberifhen Don Juan bat, ft das Schidfal feiner Liebe 
ſchon entſchieden. Sein eben noch unbegrenzte Zutrauen zu Hero 
ift, wie ſchon vorher ein Mal fein Glaube an den Prinzen, in 
ein ebenfo unbegrenztes Mißtrauen umgeichlagen, es ift fogar 
ihon Haß geworben, und ber Entſchluß, wenn ſich Don Juan's 
Ausfage beftätige, fie öffentlih. in der Kirche zur entehren, wird 
ſchon jegt gefaßt. 
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Ebenſo wie diefes ſcheinbar fo fefte, ſchöne Liebesverhältuik 
Claudio's und Hero's geht auch der alte Freundfehaftsbund zwt- 
Ihen Don Pedro und Leonato zu Grimde Wie ſchön und 
feft erfeheint auch diefer nod zu Anfang des Stüdes! Der Prinz 
fürchtet dort, dem ehrmürbigen Alten, deſſen Gaftfreunpfchaft ex 
mit feinem Gefolge auf längere Zeit in Anſpruch nehmen will, 
Unruhe zu bereiten. Aber Leonato erwibert ihm, noch nie fer bie 
Unruhe unter feiner Geftalt in fein Haus eingezogen, wohl aber 
verweile die Trauer, wenn er fortgehe, und das Glück nehme 
Abſchied. Sp ift ihr Verhältniß, als wir fie kennen lernen, nicht 
lange darauf ift e8 innerlich vergiftet, und wenn auch Die altge- 
wohnte Selbftbeherrichung. Leonato's und die rückſichtsvolle Theil- 
nahme des Prinzen für den fehwergetroffnen Greis e8 nicht ſofort 
zu offnem Bruche kommen laſſen, unvermeidlich iſt derjelbe doch, 
wenn nicht bein Leonato noch eine wirkliche Genugthuung zu 
Theil wird. Und wie iſt e8 dahın gefommen, daß ein fo edles, 
auch durch die Zeit geweihtes Verhältniß ſcheitert? Auch bier ift 
e8 wieder allein die Errägbarkeit des menschlichen Gemüths, auf 
die nad Shakſpeare's Darftellung die Schuld zurädfällt. Auch 
dieſe beiden, der Leidenſchaft der Jugend Längft entwachjenen, fi) 
jelbft und das Leben fcheinbar ficher beherrichenden, Haren und 
edlen Charaktere find doch erregbar und damit auch verwundbar 
geblieben, Don Pedro durch feine Liebe zu Claudio, für den er 
jelbft um Hero's Hand geworben und von deffen Kränkung er fid 
daher troß aller feiner Freiheit von ſich felber unmittelbar mit 
getroffen fühle — Leonato durch feine Vaterliebe, die auch ihn 
wieder, ohne daß fein hoher geiftiger Standpunkt e8 verhindern 
fönnte, zum Todfeind Jedes macht, der feiner Tochter Ehre kränkt. 

Aber in der Zerftörung des alten Freundſchaftsbundes, jo 
ſchön derſelbe war, kiegt doch feineswegs das eigentlich Ergreifende 
diefer Parthie der Shakſpeare'ſchen Darftellung, jondern es liegt 
in der Zerftörung des ſchönen Gleichgewichts der Seele 
in Leonato felbft, das den würdigen alten Mann zu einer fo 
wohlthuenden harmoniſchen Erjcheinung machte und das er nun 
verliert — nicht durch irgend welche perfönliche Schwäche, fon- 











Piel Laärmen um Nichts, 88 


bern allein in Folge der allgemeinen Verwundbarkeit des Mten- 
hen, deren Grund in feinem Gemüth Liegt. — Die Liebe Leo⸗ 
nato’8 zu feiner Tochter ift weder ſchwächlicher noch jelbftfüchtiger 
Natur; fie iſt auch jo weit davon entfernt, ihn blind zu beherrichen, 
daß er fogar anfangs gegen feine Tochter Parthei nimmt und 
ſich auf. die Seite ihrer Ankläger ftellt — fie iſt weſentlich be- 
gründet auf den Glauben an ihren fittlichen Werth und fteht und 
fallt mit dieſem vder wird doch durch ihn in ihrer Bethättgung 
beftimmt. Aber freilich, weil fein Herz voll ift von Diefem 
Glauben, fo ift fie fein Glüd und fein Stolz geworben und eben 
das wendet fi) num gegen ihn und macht den ehrwürdigen Mann 
zur leichten Beute eines einzigen Schickſalsſchlages. In dem plötz⸗ 
hen Zuſammenbrechen des Gleichgewichts biefer einft fo feften 
Seele Liegt einer der Gipfelpunkte der tragifchen Seite des Stüdes 
und Bier ift es benn auch, wo Shakſpeare feine Anſchauung der 
Ohnmacht des Menfchen gegenüber feinem Gemüthe wie in einen 
Brennpunkt zufammenfoßt und ihr den beredteften Ausdruck Teiht; 
„nenn“, läßt er den fchwergetroffnen Greis, nachdem er die Mab- 
nungen ſeines Bruderd zur Ergebung abgewiejen, ausrufen: 
Denn, Bruder, Menichen, 

Ste rathen, tröften, heilen nur den Schmerz, 

Den fie nicht felber fühlen. Trifft ex fie, 

Dann wird zur wilden Wuth derfelbe Troft, 

Der eben nod) Arznei dem Gram verfchrieb, 

An feidner Schnur den Wahnfinn wollte fefieln, 

Herzweh mit Luft, den Krampf mit Worten ftillen. 

Nein! nein! ftetd war's Gebrauch, Geduld zu rühmen 

Dem Armen, den die Laft des Kummers beugt: 

Doch keines Menſchen Kraft noch Willensftärfe 

Genügte folder Weisheit, wenn er jelbit 

Das Gleiche duldete — 


Und dann folgt jenes oben cıtirte Wort, daß es noch nie einen 
Philoſophen gegeben, 


Der mit Geduld dad Zahnmweh konnt' ertragen, 
OB fie der Götter Sprache gleich geredet 
Und Schmerz und Zufall ald ein Nichts verlacht. 
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Wir haben jebt noch das böfe Prinzip des Stückes zu be- 
tracyten, den Don Juan, von dem die ganze tragiſche Ber: 
wicklung ausgeht. Hier tritt die Anklage des Menſchen, von ber 
Shakſpeare, wie in den früheren Stüden, fo in dieſem urfpräng- 
lich ausgegangen ift, vielleicht am büfterften hervor. Wie vorher 
die Ohnmacht des Menfchen gegenüber der Liebe, die Zerftörung 
der Liebe durch das Miftrauen, die Zerftörung der Freundſchaft 
und endlich die Ohnmacht des Deenfchen gegenüber dem Schmerz, 
fo leitet Shalfpeare in dem Charakter Don Zuan's nun auch das 
Bboſe aus dem Gemüthe ab. — AS Don Yuan zuerft im Stüde 
auftritt, ift er eben mit dem Prinzen, feinem Bruder, wieder ver: 
föhnt und bat e8 num in feiner Hand, ſich ein günſtiges Roos und 
eine würdige Stellung zu fchaffen. Warum nun ftellt er fi flatt 
beffen die Aufgabe, das Glück Claudio's zu zerftören, und ruht 
nicht, bis e8 ihm gelungen, oder vielmehr bis er burd fein 
Bubenſtück fich ſelbſt in's Verderben geftürzt hat? Der Einbluf 
in den Menfchen, ven Shaffpeare bier eröffnet, ift ein tief er- 
greifender und fchmerzliher. Don Juan ift fein eigentlich bewußter 
Böſewicht wie Richard III. oder Jago, die Böſes thun.um bes 
Böſen willen, er tft auch feiner jener felbftbemußten Egoiften, Die, 
um ihre jelbftfüchtigen Zwecke zu erreichen, unbelümmert Ber- 
drehen auf Verbrechen häufen, wie Edmund im Köntg Fear, nicht 
einmal ein Heuchler ift er, wie Targuinius oder wie die Königin 


in Cymbeline, im Gegentheil, er jelber nennt ſich offen und be— 


tennt, daß er nicht heucheln könne und micht heucheln wolle, und 
wenn er dennoch ein Böſewicht ift, fo ift es mur, weil er in erfter 
Linie ein tief unglücklicher Menſch ift, ein Menſch von freude: 
Yofem, finfterem Gemitth, in das bie Liebe nie hineingefchienen, 
das niemals Glüd gefannt hat und das ſchließlich noch durch 
— feiner Meinung nad) — demüthigende Erlebniffe vollends 
verbittert worden ift. Dieſe Freubelofigfeit, dieſe gänzliche Ent- 
behrung der Liebe und des Glüdes, die weſentlich in feiner eignen 
Berichloffenheit für die Liebe und für jede beglückende vein menfd- 
liche Empfindung ihren Grund hat, fie iſt e8, Die ihn zum Böſe— 
wicht macht, denn fie ſchließt ihn aus von jedem Verkehr mit 


r 
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harmlos glüdlichen Menſchen, weil derſelbe ihn zwingt, felbft 
Glück und Freude. zu heucheln, während ihm doch gerade ſchon 
der bloße Anblick Südlicher ein Greuel ift, und jo kommt er 
denn dahin, daß ihn feine eigne Frendeloſigkeit unwiderſtehlich 
treibt, fremdes Glück und fremde Freude zu vernichten. „Für 
mein Blut”, jagt ex, „ſchickt ſich's beſſer, von Allen verfhmäht zu 
werben, als ein Betragen zu drechſeln, um Jemandes Liebe zu 
ftehlen.” Und dann: „Hätte ic) meine Zähne los, fo würde ich 
beißen.” So ſchildert er fich felbft fhon zu Anfang, noch ehe er 
von dem Glide des ihm befonders verhaften Claudio weiß, Das 
natürlich fernen „Grimm“ noch fteigert: was Wunder aljo, wenn 
er num danach firebt, es zu zerftören? Er beſchließt, das feige 
Bubenſtück zu magen, weil es ihm in dem Schmerze Claudio's 
und des ganzen Kreifes die einzige Genugthuung verheißt, deren 
fein finftre8 und darum menfchenfeinpliches Gemüth noch fähig iſt. 
Sein Gemäth alfo und die Herrichaft, die e8 über ihn übt, trägt 
nad) der Darftellung Shakſpeare's vie Schuld feines Frevels, 
durch Nichts deutet der Dichter an, daß er gemeint fer, ihn per- 
ſönlich für denfelben verantwortlich zu machen. Wie bei allen 
andern Charakteren, fo will er auch bier nur das nothwendige 
Wirken des menschlichen Weſens jelbft darlegen. 

Faſſen wir zufammen. Die Anſchauung des Menfchen, die 
Shakſpeare in diefem Stüde niedergelegt bat, läßt fi nad) der 
bi8 hieher von uns in's Auge gefahten Seite fo ausfprechen: Der 
Menſch ift troß alles Geredes von Selbſtſtändigkeit und Freiheit 
nichts Andres als das willenlofe Geſchöpf ſeines Gemüthes, 
dieſes ift die Macht, die feine Perfönlichkeit und deren Entwidlung 
entjcheivend beſtimmt, und wenn danach einerſeits von freier Selbft- 
beftummung und Herrſchaft über das Leben nicht mehr die Rede 
fein fann, fo bedarf e8 andrerſeits nur einer gewiffen Gemüths- 
anlage, um dem Böſen zu verfallen. So weit die Widerſprüche, 
die Shakſpeare herausfehrt und zum Theil grell genug beleuchtet 
— ſehen wir jett, wie er auch fie wieder zu harmonifcher Röfung 
führt. | 
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In den beiden humoriftifchen Charakteren Benedict und Bea- 
trice Schlägt die Anklage des Gemüthes, die hier feinen Augenblid 
ernft gemeint war, von felbft wieder in's Gegentheil um. Es if 
nur ein Triumph Des Geiftes, daß der vorlaute Verſtand diefer 
beiden, auf die Thorheit und Schwäche der übrigen Sterblicden 
mit ftolger Sicherheit herabblidenden Charaktere gründlich und 
auf möglichſt eclatante Weife gevemüthigt wird. Auch trifft bie 
Niederlage, die fie erleiden, nur ihre perſönliche Ueberhebung, nicht 
die menfchliche Natur als ſolche. Iſt e8 doch nur Schein, da 
ihre Liebe ein Werk der Liſt des Prinzen ift! Sie ift im Gegen- 
theil das organische Product der Wahlverwandtſchaft ihrer 
Charaktere und der Antheil des Prinzen an vderfelben reicht 
nicht weiter, als daß ‘er fördernd in ihren Entwidlungsprozek 
eingegriffen bat. Es ift allerdings wahr: zuerft treten die Werben 
in herben und dem Anfchein nah auf die Demüthigung des An- 
dern Hinzielenden Gegenfag und nur durch die Dazwiſchenkunft 
bes Prinzen werben fie über denſelben hinausgeführt und faflen 
nun erft Liebe für einander — aber nicht weniger wahr iſt, daß 
diefe erfte feindliche Begegnung nur ein Zeugniß für das Intereſſe 
ft, das fie gleih anfangs und zwar wider Willen an einander 
nehmen, ja fie iſt fogar noch mehr: fie tft das Product der durch 
bie erſte gegenfeitige Berührung in ihnen heroorgerufnen mädıti- 
gen Gährung;. der Eindvrud, den die gegenüberftehende frembe 
Natur ihnen unbewußt auf fie gemacht hat, ift ein fo tiefgehender 
geweſen, daß er ihre Freiheit einengt, fie ftreben alſo, feiner Herr 
zu werden, und wenn fi dieſes Streben nun naturgemäß gegen 
die Perſon des Andern wendet, fo iſt damit doch nur feine 
Macht als Urheber des Eindrucks anerkannt. Weit entfernt daher, 
daß der „luſt'ge Krieg”, der fich zwiſchen ihnen entjpinnt, eın 
Beweis wäre fiir die wirkliche Feindſchaft ihrer Naturen, ift er 
im Gegentheil nur eine Wirkung ber nicht zu überwindenden 
Anziehung, die fie auf emander üben, aljo ihrer Wahlver: 
wandtichaft, und auf bie Dauer, darf man fagen, würden Bene: 
diet und Beatrice bei der Reinheit ihrer Naturen, die wohl ber 
Selbftvemüthigung, des Hafjes aber kaum fähig find, auch ohne 
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die Dazwiſchenkunft des Prinzen im Gegenjas zu einander nicht 
haben verharren können. ° Denn 

Was du nicht kannſt haffen 

Und doch auch nicht lafſen — 

O Menſch! da tft Nichts übrig geblieben, 

Als es von ganzer Seele zu lieben. 


Auf diefen Gedanken hat Shakſpeare das ganze Verhältniß Be- 
nebict’8 und Bentricend von ihrem erften faft feinplichen Gegenſatz 
bis zu dem Durchbruch der Liebe in ihnen begründet, und da 
verfteht es fich denn von jelbft, daß er dieſe legte Kriſis Außer: 
lich zwar duch die Lift des Prinzen, innerlih aber durch bie 
freie That der Selbſtdemüthigung motwirt. In Worten 
freilich fpricht ſich dieſe ſchönſte Aeußerung ihrer bei aller Friſche 
und Lebendigkeit doch tiefen Naturen, wie ed bei ihrem Wiber- 
ftreben gegen jene Gefühlsäußerung nicht anders fein kann, kaum 
od& doch nur in diefer oder jener leichten Wendung aus, thats 
fächlich aber ift fie vorhanden: fie beugen ſich ernftlich wor dem, 
ſogar den ftrengen Tadel nicht meidenden Urtheil ihrer Nächften 
und fie beugen fid) vor einander, vor dem, was ihnen in 
dem Andern plöglich als deſſen eigentliches, über feine äußere Er- 
fcheinung hinausreichendes, tdeales Weien aufgegangen ift, fie 
demäthigen fich alfo ernftlich von innen heraus, und was fie dazu 
führt, das ift die Macht des Gemüths in ihnen, der in 
der Innerlichleit des Gemüths ſich offenbarende ſittliche Geift. 
Alto: wohl dem, der einer Demäthigung wie Benedict und Ben- 
trice unterliegt! denn dieſe Demilthigung ift das Werk des fitt- 
lichen Geiftes, der über ihn noch Macht hat. 

Wie aber löſen fih die Widerſprüche in dem ernften, hart an 
das Tragiſche heranftreifenden Theil des Stückes? Wir beginnen 
wieder mit Claudio, So viel haben wir bereits gejehen: wenn 
Claudio's Liebe ſich als unfähig erweift, den Argwohn gegen bie 
Geliebte von ſich fern zu halten, wenn fie fogar in abfolutes - 
Miftrauen umjchlägt, jo ift es nur, weil fie die vollite, rüdhalt- 
Iofefte Hingebung feiner felbft geweien war, weil alfo mit dem 
erften Gedanken an die Möglichkeit einer Täuſchung jogleich feine 
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ganze perjönliche Exiftenz in Frage ſtand und weil fein unbeding- 
te8 Zutrauen zu Hero ihn diefe Möglichkeit ganz hatte überfehen 
Iafien. Wenn aljo die Ränfe Don Yuan’s, der ihm dieſe Mög- 
lichkeit plötzlich als verwirklicht vor die Seele ftellt, ihr Ziel bei 
ihm nicht verfehlen, jo ift der Beweis allerdings geführt, daß 
auch die hingebenbfte Liebe, ja gerade dieſe für verwundbar gelten 
muß, die menſchliche Natur aber ift damit nicht berabgezogen, im 
Gegentbeil ein ſolches Unterliegen, deſſen Duelle in dem Glau: 
ben an die Wahrheit liegt, kann fie nur adeln. 

Aber ein noch viel berberer Widerſpruch iſt übrig, die er: 
barmungslofe Härte, die Claudio in der Kirche im Augen: 
blid der Trauung gegen feine frühere Geliebte übt und bie ihn 
faft zu ihrem Mörder macht. Zwar tritt gerade hier- jein veiner 
Schmerz um Hero’8 Schande mildernd ein und Shakſpeare will, 
Daß wir benfelben fo empfinden, ex läßt ihren eignen Bater als 
Fürſprecher Claudio's auftreten, „der jo fie liebte“, fagt der Ate, 
„daß ihre Schmach erzählenn Er fie mit Thränen wuſch“. Aber 
als eine Löſung des herben Mißklangs betrachtet doch aud er 
jelbft den Schmerz Claudio's nicht, er gibt und eine andre, und 
ber Einblid in das menfchliche Gemüth, den er uns Hier thun 
läßt, gehört zu den größten Schönheiten diefer reichen und doch 
fo anfpruchslofen Dichtung. Es ift eine Eigenthümlichkeit dieſes 
Dichterd des proteftantifchen Geiftes, die wir wohl noch ein Mal 
"näher in's Auge fallen werben, daß er, wo es ihm barauf an 
fommt, einen unbefangnen, von Partheileidenſchaft nicht geblende⸗ 
ten und ebenjo tiefblidenvden wie liebevollen Beobachter oder Be 
other der Menfchen in die wild erregte Handlung eingreifen zu 
laſſen, vorzugsweife gern einen Mönch, alſo gerade einen ber 
pom Proteftantismus geächteten Repräjentanten des Katholizismus, 
einführt. Wir führen zum Beleg nur Den Bruder Lorenzo in 
Romeo und Julie, den Pater Thomas und den ald Mönch ver- 
fleiveten Herzog in Map fir Maß an und Iſabella in bemfelben 
Stüde kann ebenfalls als Beifpiel gelten. Einen ſolchen heiligen 
Charakter nun führt er auch bier ein und ihn macht er zum 
Wortführer des Gedankens, in dem fih ihm auch dieſer Wider: 
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ſpruch löſt. Claudio, jo Iautet biefer Gedanke, kann in feiner 
Berbärtung gegen Hero nicht beharren, „hört er, Daß feine Worte 
fie getödtet“. Und num fchilvert er den Prozeß, der fi auf viele 
Nachricht, die wieder durch das Thor des Ohres in feine Seele 
einziehn ſoll, in ihm vollziehen wird: 

Mit füßer Macht fchleicht Ihres Lebens Bild 

Sich in die Werkftatt feiner Phantaſie, 

Und jedes liebliche Organ des Lebens 

Stellt fich, in Föftliched Gewand gekleidet, 

Weit zarter, rührender, voll frifcheren Lebens 

Dem innern Auge feines Geiftes dar, 

ALS da fie wirklich Iebt. Dann wird er trauern, 

Wenn Lieb’ in feinem Herzen je geberricht, 

Und wünfdyen, daß er nicht fie angeklagt, 

Selbft wenn er auch die Schuld als wahr erfannte, 
Mean fieht, was Shakſpeare bier ſchildert, ift das Unvermögen 
des menjchlihen Gemüths, die Kränkung länger feſtzuhalten als 
bie Liebe, ja, es ift mehr, es iſt jenes in dem reinen Menſchen 
ihm felber unbewußt wirkende, über alles Selbſtiſche hinaus 
reichende Bedürfniß, was er ein Mal geliebt, von allen Fleden 
und Schladen geläutert vor fich zu jehen, der Zug nad Ber: 
flärung theurer Hingejchtedner, die wir im Leben ge 
kränkt oder nicht hoch genug gehalten, denn „erſt, wenn es ver⸗ 
loren“, jagt Shakſpeare, 

Erkennen wir den Werth, den uns Beſitz 
Mißachten ließ. 

Dieſes innige Sichvertiefen in den Werth eines einſt geliebten 
Weſens, das wir, nachdem wir es verloren, „in köſtliches Gewand 
kleiden“, um wie zu einem höheren Weſen zu ihm aufzublicken — 
es iſt ein tief frommer Zug unfrer Natur, der manche Flecken 
unfres Handelns wieder austilgt, und er ift e8, auf deflen Wir- 
fen auch in Claudio Shakipeare hier verweift. Der Gang ber 
Handlung, der unmittelbar nach dem erbarmungslos über Die 
unſchuldige Hero verhängten Gericht zur Entdeckung des Buben⸗ 
ſtücks Don Juan's führt, ſchneidet die innere Entwidlung Claudio's 
nach dieſer Richtung ab, das allmähliche Auftauchen der Neue in 
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feiner Seele über feine Härte gegen Hero kann Shaffpeare und 
nicht zeigen, dafür aber zeigt er und nun, wie fein Gemüth ihn 
zur wirklichen Verklärung ber vermeintlich Todten treibt, „deren 
Herz Berläumdung brach”; bier in der Scene am Grabe ift Ale 
rein und fchön, und wenn wir Anftoß daran nehmen, daß Claudio, 
um jene That zu fühnen, fich bereit erklärt, Leonato zu Liebe 
eine neue Ehe mit einer ihm innerlid wie äußerlich völlig Frem— 
den einzugeben, jo iſt Doch Das zu Grunde liegende Motiv fo tief 
ſittlich, daß es und felbft damit faft verfühnen könnte, denn Diefes iſt 
wieder die Selbſtdemüthigung, daſſelbe, das ſchon im Bene 
diet's und Beatricens Serlenleben eine jo große Rolle fpielte und 
das auch in Claudio's Falle unmittelbar aus dem reinen Drange 
feines Gemüths entipringt. Das Gemüth alfo — tft der Sim —, 
das in feiner ſtürmiſchen Erregtheit den Frevel verſchuldete, es 
hat auch wieder fittliche. Kraft genug, ihn von innen heraus zu 
jühnen. \ 

Wir haben Hero bisher noch ganz unbeachtet gelafien, ob: 
gleich fie doch, wenn auch nur palfio, im Mittelpunkt des ganzen 
zweiten Theils des Städes fteht. Shafipeare entfaltet in ihr noch 
eine andre Seite des Grundmotivs, er legt den Nachdruck hier 
nicht auf die menschliche Schwäche und. Gebrechlichkeit ſelbſt, fon: 
bern auf die verhängnißoollen Yolgen, die fie nach fich zieht und 
die er im der großen Scene bes vierten Acts, in der Hero’ 
Schickſal ſich erfüllt, mit einer im Tiefſten erſchütternden Gewalt 
darſtellt. Hero wird öffentlich entehrt, in dem Augenblick des 
höchſten Glückes, als ſie ihrem Geliebten eben angetraut werden 
ſoll und, völlig arglos, felbſt das Ja! bereits geſprochen hat, 
wird ſie gerade von ihm tödtlich beſchimpft, ſie wird das Opfer 
jener menſchlichen Gebrechlichkeit, der ſich Claudio nicht entziehen 
konnte. Shakſpeare faßt in dieſer Scene die ganze furchtbare Be 
deutung derſelben zuſammen, und wie tief ſie ihn ſelbſt ergriffen 
hat, das zeigt eben die erſchütternde Gewalt, die er hier entfaltet. 
Aber wie löſt er nun dieſe letzte und herbſte Conſequenz des in 
ber menſchlichen Natur ſelbſt liegenden Widerſpruchs? Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß hier in letzter Inſtanz eine Disharmonie übrig 
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bleibt, aber fie geftaltet fich zu einer tragifchen und findet darin 
ihre Löfung. Wenn Hero auch zu Grunde ginge, fehon die Neue 
Claudio's und die Verklärung ihres Namens nad ihrem Tode 
würden uns über den Schmerz hinausheben. Und dazu num Die 
eigne fchöne Natur Hero's! Sie tritt nach diefer Seite faft heraus 
aus der Sphäre, in bie das Stüd bineingeftellt if. Ihre Liebe 
wenigſtens Liegt außer dem Bereich des Schickſals. Die fchmeren 
Erlebniffe, die fie treffen, können fie körperlich zu Boden werfen, 
fönnen ihr Glück zertrümmern und ihre Lebensfreude brechen, aber 
ihrer Liebe vermögen fie Nichts anzuhaben, fie ift auch über das 
Mißtrauen hinaus, das bei Claudio die Kehrfeite feiner rüdhalt- 
Iofen Hingebung bildete; wie in der Julie der beiden Veronefer 
und in Artana in der Komödie der Irrungen, fo verherrlicht 
Shakſpeare auch hier wieder die Liebefähigkeit der weiblichen Na— 
tur, Die der de8 Mannes ewig überlegen bleibt. 

Wir kommen zu den noch übrigen Charakteren des ernften 
Theils der Handlung. Der Gedanke, den Shaffpeare in ihnen 
— mit Ausnahme Don Juan's — darftellt, läßt fih etwa fo 
ausfprehen: Wohl iſt e8 wahr, der Menſch ift verwundbar, weil 
er Gemüth hat, und dieſe Verwundbarkeit kann feine Liebe im 
Haß, feine Freundſchaft in Feindſchaft verwandeln, ja fie kann 
jelbft fein fittliches Weſen zerftören und ihn fo um den ganzen Ge- 
winn feines Lebens bringen — aber was wäre er nichtödeftoweniger 
ohne fie? Was wäre der Prinz ohne das fittliche Pathos, das 
ihn antreibt, fi gegen einen alten, treuen Freund auf bie Seite 
feines, wie er meint, ſchmachvoll betrognen jungen Schüglings zu 
ftelen? Und was gibt ihm dieſes Pathos, wenn nicht eben fein 
verwundbares Gemüth, das ſich durch die diefem zugefügte Krän- 
fung mitgetroffen fühlt? Was wäre ferner Leonato ohne jene, 
über fein eignes Ich Hinausreichende Baterliebe, die fein Pathos 
bilvet und die dem alten Dann ben Muth gibt, den in ver 
Blüthe feiner Kraft ſtehenden jungen Krieger, gleich als wäre ihm 
feine eigne Jugend plötzlich zurüdgefehrt, zum Zweikampf zu for: 
dern? Selbft auf den unbedeutenden, halb geiftesihwachen, immer 
mit dem Kopfe wadelnden Antonio, den Bruder Leonato's, füllt 

Sievers’ Ehafipeare. L 4 
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von dieſer Seite noch ein heller Lichtglanz. Der alte und alters- 
ſchwache Mann gewinnt plöglic wieder Jugendfeuer und wädjt 
wert über fi hinaus zu fittlicher Bedeutung, indem er für den 
ſchwergekränkten Bruder einfteht, den er an feinen Gegnern rächen 
will. Und dieſes Motiv erftredt feine Wirkungen dann auch nod) 
auf Benedict und Beatrice und zieht auch Diele feheinbar 
nur der leichten und heitren Seite des Lebens zugewandten Cha- 
raftere in feinen Kreis hinein. Beatrice erſcheint bier zum erften 
Mal völlig beherricht von ihrem Gefühl und in glühenver Er: 
vegtheit; während fie die Neuerungen ihrer Liebe für Benedic 
immer noch wieder mit Scherz und Wig durchkreuzt, gibt fie fid) 
ihrem Zorn über die Kränfung Hero’8 und ihrem Schmerz um 
fie gefangen, fie wünjchte, ein Mann zu fein, um fie zu rächen, 
fie will, wenn Benedict die Rache nicht übernimmt, „als Weib 
fi grämen und fterben‘. Und Benedict feinerfeits ftellt fich trog 
‚feiner innigen Liebe zu Claudio von vornherein auf Die Seite 
der von ihm gefränften Hero; wie innig und tief mit ihm ver- 
wachlen feine Liebe zu Claudio ift, tritt eben jegt erft deutlich 
hervor: „DO, nicht für die ganze Welt!’ erwidert er in jähen 
Schrecken, als Beatrice plöglich mit der Forberung an ihn herand- 
tritt, Claudio zu tödten. Und dennoch ift dies nur das lebte 
frampfhafte Ringen feiner alten Liebe für den Freund, fein für 
die Schwachen und Unterdrüdten warm fühlendes Herz hat Längit 
für Hero, gegen Claudio entjchieden und jo, nicht aber aus 
nachgiebiger Schwäche gegen die Geliebte, gelobt er, Beatricend 
Forderung zu erfüllen. So ift die Verwundbarkeit des menid- 
lichen Gemüths in allen diefen Charakteren nur die Kehrfeite des 
fittlihen Pathos, das in ihnen Lebt, und dieſes hebt auch jie 
ſelbſt zu fittlichen Weſen empor. 

Wir werfen jegt noch einen Blid auf das Clown = Element, 
dem Shafipeare in dieſem Stüd die wichtige Rolle zugetheilt hat, 
als Werkzeug der Vorſehung zu dienen und den Schurfenftreid 
Don Juan's aufzudeden. Was der Verſtand des Prinzen und 
Claudio's nicht durchſchaut hat, das bringt die Einfalt der Clowns, 
allerdings ohne dag ſie's wiflen, an den Tag, und jo geftaltet ſich 
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bie reich bewegte und tief erregte Handlung zuletzt in der That 
noch zu „Biel Lärmen um Nichts”. Aber damit iſt doch die Be— 
deutung der Clowns mitnichten Schon erjchöpft, auch fie oder doch 
ihren Haupt= und Obmann, den Conftabler Holzapfel, den 
wir allein in’8 Auge faffen, hat Shakſpeare wieder aus dem 
Srundmotiv des Stüdes heraus gefchaffen, und auch er muß ihm 
noch dienen, die ideale Bedeutung der Berwundbarfeit des Men- 
ſchen zu verfinnlihen. Der alte ehrliche Holzapfel ift ein durch 
und durch frievliebender Mann, im Grunde zu Nichts weniger 
berufen als zu der Würde eines Conftabler8, die er befleivet, 
denn ſelbſt einen Dieb einzufteden, geht ihm gegen fein Gefühl, 
weil er bengelben damit kränken könnte; auch ift er viel zu Flug 
und weiſe, um fich nicht zu jagen, daß, wer Pech angreift, fich 
befudelt. Dieje Weisheit bildet neben feiner Friedfertigfeit den 
Grundzug feines Wefens, er hat die Schwäche, fi für ein Wun- 
der von Gefcheibtheit und, mie feine Vorliebe für Fremdwörter 
zeigt, auch won Gelahrtheit zu halten, für ein entſchiednes Genie, 
ähnlich wie Zettel der Weber im Sommernaditstraum, nur daß 
deſſen Genialität auf dem Gebiet der ſchöpferiſchen Künftlerphan- 
tafie lag. Es kommt bier zu höchſt ergöglichen Scenen, die ein 
Mal dieje feine Gentalität und dann feine Verliebtheit in fich 
jelbft vor uns entfalten. Denn natürlich tft er nun ein wenig 
eitel, er ift wirflich zärtlich verliebt in fih, und noch bat Nie— 
mand gewagt, ihn in feiner Freude am ſich jelbft zu ftüren. Da 
erlebt er e8, daß eimer der Spitzbuben ihn einen Efel ſchimpft, 
und damit ift num aud er plöslich wie umgewandelt, ſein ſtilles 
Glück ift zerftört und der eben noch fo frievfertige Mann ſetzt die 
Gerichte in Bewegung, um fid) bezeugen zu laſſen, daß er ein 
Eſel „it“ — aber was tft e8, was ihn fo empfindlich macht 
gegen dieſe Kränfung, wenn nicht das ihn ganz ausfüllende Ge= 
fühl der Unverleglidhfeit der menſchlichen Perſönlich— 

keit, die er ſo würdevoll repräſentirt und die im vollſten Sinn 
des Worts ſein Pathos bildet? Wir rufen alſo wieder, wie 
bei Lanz und deſſen Geiſtesverwandten: Vive la bagatelle! oder 
zu Deutih: Hoch Holzapfel und feine Berliebtheit in fich ſelber! 
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denn auch in ihr fpiegelt ſich nod die Fähigkeit zum Pathos, 
zum wirklichen Ergriffenwerben von einer über ben Einzelnen 
hinausreihenden Macht, und diefe Fähigkeit erhebt den Menſchen 
von voruherein in die fittlihe Sphäre. 

Es bleibt jet nur noch der in Don Juan dargeftellte Wi⸗ 
derfpruch zu löſen, daß es nämlich eine Gemüthsart gibt, die 
durch ſich ſelbſt zum Böfen hintreibt. Hier foheint ein 
verföhnendes Element gar nicht vorhanden; nirgends eröffnet und 
der Dichter einen Blick in das allmähliche Werden des Böfen 
Im dieſem finftern Charakter, e8 bleibt dabei: das Böſe war von 
Anfang an in ihm, es mag durd feine Etlebniffe in ihm ent- 
wickelt, vertieft und gefteigert worben fein, aber er „ꝓFarg es von 
wornherein in ſich, in dem freudeloſen, düſteren Gemüth, das die 
Natur ihm mitgegeben, er iſt prädeſtinirt zum Böſewicht; 
wie die reprouvés Calvin's iſt er gleichſam von Ewigkeit her von 
der göttlichen Gnade ausgeſchloſſen, ja ihm iſt ſelbſt die Empfäng- 
lichkeit für das Menſchlich-Gute und für jede milde menſchliche 
Empfindung ein für alle Mal verfagt geblieben. Und fo zeigt 
ihn denn der Dichter auch nicht mit fich ſelbſt zerfallen oder von 
Reue über feine Frevelthat ergriffen, wir jehen ihn mur zu feiner 
Bosheit auch noch die Schmacd der Feigheit fügen, er wagt nıdt 
einmal, feinen Haß den Menjchen gegenüber trogig zu vertreten, 
ſondern flieht, um fein elendes Leben in Sicherheit zu bringen. 

Das ift zum erften Mal ein wirklich büftrer Zug in Shal- 
ſpeare's Anſchauung des Menfchen und er ift um fo bemerfens- 
werther, da der Dichter bei feinem erften Auftreten, als er bie 
Lucretia fehrieb, gerade dem Böſen gegenüber die eigne Berant- 
wortlichkeit des Menſchen auf das Entfchievenfte aufrecht erhalten 
wiffen wollte. Seine Anſchauungsweiſe hat fich alfo nad) dieſer 
Seite hin geändert; er hat fih, feit er die Lucretia fchrieb, zu 
jehr vertieft in die Schranken und Bedingungen des Menſchen, 
als daß die abfolute Freiheit defjelben ihm noch eine Wahrbeit 
jein jollte. Aber eben deshalb blickt er nun mit einer gewiſſen 
Milde auf den, dem Böfen verfallenen Charakter, er überliefert 
ihn freilich auch bier der äußern Strafe, aber er verurtheilt und 
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verdammt ihn nicht mehr, er wirft die eigentliche Schuld auf die 
Natur, aus deren Schooß er jo hervorgegangen, daß er dem Bö- 
fen ſich nicht entziehen fonnte, und indem er ihn dann als eine 
moralische Mißgeburt, al8 eine der abnormen Schöpfungen der 
Natur betrachtet, löſt fich ihm zulett doch auch dieſer letzte und 
herbfte Wiverfpruch." Allerdings, jagt er, gibt e8 eine Gemüths- 
anlage, die durch fich felbit zum Böſen führt, aber Diefe Anlage 
gibt fih ſchon dadurch als eine abnorme zu erkennen, daß fie den 
Menſchen iſolirt und ihn fir jede freundliche Empfindung unzu— 
gänglich macht. Das Weſen des normalen menschlichen Gemüths 
iſt Liebefähigkeit. Das bemeift gerade Don Yuan, der, weil 
ihm dieſe Fähigkeit verfagt tft, aus der Gemeinſchaft der Men- 
ichen fchon Bon vornherein ausgefchloffen ift. 

Bon hier aus läßt fi) das Nefultat der ganzen Dichtung 
leicht firiren. Wir ftehen wieder vor der volliten Rechtfertigung 
des menjchlihen Weſens. Der Dichter ftellt Die verfchiebenften 
Charaktere und Entwidlungsitufen auf, Menfchen des nlchternen 
Berjtandes und der glühenden Empfindung, unerfahrne jugendliche 
Charaktere neben reifen Männern und Greifen, die ein viel- 
bewegtes, reiches Leben hinter fi haben — und fie Alle erliegen 
den Mächten des Gemüths, die fie beherrichen jollten, fie beweiſen 
alſo, daß wirklich das Gemüth den Menjchen ein für alle Mal 
des Ruhms der Unverwundbarkeit beraubt und ſomit auch fein 
geiftiges Sein in die Sphäre der Endlichkeit herunterzieht. Aber 
was dem Gemüthe dieſe ſcheinbar fo verhängnißvolle Bedeutung 
gibt, das find doch wieder nur die höchſten Interefien des Geiftes 
felber — nach unfrem Stüde vor Mlem die Liebe in ihren mannig- 
faltigen Formen, die da8 Gemüth mit feiner Wärme erft in das 
Blut des Menjchen überführt — und fo ift e8 denn gerade mieber 
das Gemüth, das den Menſchen erft über fein. envlihes Sein 
hinaus zu der Würde eines fittlichen Wefend emporhebt. Er ift 
nur deshalb verwundbar, weil er Liebefähig if. Das tft 
es, was Shafipeare in diefem Stüd zu lebendiger Anſchauung 
bringen, was er in erfter Linie ſich felbft im dem dargeſtellten 
Lebensbilde als pofitive Wahrheit vor Augen ftellen wollte, denn 
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natürlich ift ex auch hier wieder von feinem ſubjectiven Intereſſe 
ausgegangen und hat den Zweifel ſelbſt durchlebt, deſſen Weber- 
windung er darftellt. 


Wir ftehen am Schluffe diefer merkwürdigen Dramenreihe und 
werfen noch einen Blid zurück. Wir haben gejehen, wie alle die 
Stüde, die fie bilden, in fo feitgejchloffner, objectiver Form fie 
vor uns treten, doch jubjectiven Urſprungs find und zunädft nur 
die Beftimmung haben, eine dem Dichter neu aufgegangne Wahr: 
heit auszufprechen. Das Lebensbild, das er in ihnen aufrollt, fol 
ihm perjfönlich die höhere Natur des Menjchen, feine fittliche 
MWirde und feinen über das Endliche hinausreichenden ewigen 
Wefensgehalt in greifbarer Geftalt vor Augen führen; deshalb 
Ihafft er dieſe Stüde, deshalb ftellt er alle dieſe Charaktere 
auf und führt fie dur eine Entwidlung hindurch, die ihren 
ganzen Inhalt zu Tage fürdern muß und Die jedes Mal wie eine 
Feuerprobe ift, die nicht nur fie, fondern die das menjchliche 
Weſen felbft zu beftehen bat, das fie vertreten. Und wenn nun 
das Bild Diefer bis in ihre legten Conſequenzen bineingetriebnen 
Entwidlung des eigentlichen Lebenskeims feiner Gefchöpfe vor ihn 
fteht, jo hat er in ihm das Anſchauen deſſen, was er fuchte: der 
ideale Gehalt des menschlichen Weſens Yiegt offen vor ihm aus 
“geprägt ın lebenvigen Geftalten und erprobt in dem Teuer did 
Prozeſſes, durch den er jelbft ihn hindurchgetrieben. So ftellt er 
fih in den beiden Veroneſern den fittlich = geiftigen Gehalt ber 
Naturmaht vor Augen, fo in der Komödie der Irrungen die 
Selbftftändigfeit des menjchlichen Geiftes, jo weiterhin im Som: 
mernachtstraum die ſchauende und ſchöpferiſche Kraft der Phantajie 
und jo endlid in Biel Lärmen um Nichts die den Menjchen über 
jein - individuelles endliches Sein hinaushebenden Mlächte des Ge— 
müths. Ueberall ift das, was ihn zum Dichten antreibt, der 
Drang, glauben zu dürfen an den Menfchen und die Gewähr fer- 
nes Glaubens in durd und durch realen Bildern vor fich zu firiven. 

Durch dieſes Streben des Dichterd gewinnen nun die bier 
Stüde einen durchaus eigenthümlichen Charakter. Sie verfolgen 
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ja nicht, wie das gewöhnliche Luſtſpiel, die Tendenz, einzelne 
Schwächen und Thorheiten, vielleicht auch Lafter der Menjchen zu 
geißeln oder bem Gelächter preiszugeben — wo dann nach Goethe's 
Ausfprud die Schadenfreude nicht geringen Antheil an dem 
durch fie herworgerufnen Wohlbehagen des Zuſchauers hat —, 
fondern fie wollen die ewigen Schranken des menschlichen Weſens 
felbft darftellen und begründen fo den Fünftlerifchen Genuß gerade 
umgefehrt auf einen Act der Selbfterniedrigung, auf das 
und abgenöthigte Bekenntniß, daß wir endliche, beſchränkte, nach 
allen Seiten unfreie und in fi befangne Wefen find. Und baf 
es dem Dichter Ernft iſt mit Diefer uns auferlegten Selbft- 
erntedrigung, haben wir gejehen; die Rechtfertigung des Menfchen, 
die am Schluß herausipringt und die von Anfang an über dem 
Ganzen ſchwebt, führt ſtets durd die tieffte Demüthigung, durch 
die rüdjichtölofefte Bloßlegung feiner Schwäche und Beichränftheit 
hindurch und fommt immer nur auf ihrer Grundlage zu Stande. 
Sie tft auch, wie wir fahen, nie mehr als eine Begnadigung 
des Menfchen und fie farm nicht mehr fein, weil der Dichter kei— 
nen andern Maßſtab hat, um ihn zu meffen, als den bes abfo- 
Yuten Geiftes, vor dem er dann natürlich ohne die Gnade, d. h. 
ohne das Zugeſtändniß feiner prinzipiellen Nichtigkeit, nach Feiner 
Seite hin beftehen fann. Mean fieht, die Selbftvemüthigung iſt 
das eigentliche Agend in der Seele des Dichter und fie allein 
vermittelt auch die Freude am menſchlichen Wefen, mie es ift, 
mit allen feinen Scranfen, die diefe Stüde in dem Zuſchauer 
erregen, denn fie erhebt nun allerdings felbft das endliche Ich 
des Menfchen zu einem Weſen von unendlidiem Werth, Das volles 
Recht hat, fih an ſich zu freuen. Und das ift e8 denn auch, was 
diefen jo anfpruchslofen Stüden ihre Eigenthümlichfeit und ihre 
hohe ethische Bedeutung gibt, man fann fagen: fie find trog ihres 
Urfprungs auf rein menſchlichem Boden und troß des vielfach in 
vollem Uebermuth ſich entfaltenden Humors ächte Producte des 
proteftantijchen Geiftes, auch nach deffen religiöſem Inhalt, und fie 
find ed nad verſchiednen Seiten hin. Iſt doch ſelbſt der Humor, 
wie Viſcher gezeigt bat, Nichts weiter als eine Begnadigung d des 
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Endlihen und Bebingten vor dem unendlichen abjoluten Geifte 
und gebt doc bie letzte Tendenz dieſer Stüde mit ihrer auf die 
Gnade begründeten Rechtfertigung des Menſchen überall darauf 
bin, ihn als ein fittlich=geiftiges Weſen heraustreten zu laſſen: 
eine Anfchauung des Menjchen, mit der ja gerade der Proteftan- 
tismus in die Welt tritt. Wir begegnen alfo in dieſen Stüden 
wieder demſelben Geifte, den wir ſchon in den Erftlingswerfen 
des Dichters trafen, und was jeine perfönliche Entwidlung an- 
geht, jo tft das Refultat, bei dem wir ihn bier anlangen fehen, 
daß er eingeht in die Bedingungen des menjchlichen Wejend und 
fi zum Herrn derfelben macht. Die Stüde ftellen gleichſam die 
geiftige Wiedergeburt Shakſpeare's dar, nit aus dem 
Glauben, wohl aber aus der Erfenntniß des ewigen Gehalts der 
menschlichen Natur. 


Berlorne ſiebesmũh. 


— — — 


Wir kommen zu zwei Komödien des Dichters, die einer weſent⸗ 
lich andern Richtung ſeines Geiſteslebens entſprungen find, „Ver— 
lorne Liebesmüh“ und „Die gezähmte Widerſpenſtige“. Im dieſen 
beiden Stücken nähert ſich die Shaffpeare’fche Komödie dem, was 
man gewöhnlich unter Zuftipiel verfteht, und in der That find es 
hier num einzelne Berfehrtheiten und Schwächen ber Menfchen, 
die der Dichter geißelt. Der Menſch, wie er hier vor ung tritt, 
ericheint nicht mehr als das Product der mit Nothwendigfeit wir- 
tenden Factoren feiner Natur, fondern als ein freies Wefen, 
der Dichter fucht ihn in der Sphäre feiner Freiheit auf, und 
deren erfte und allgemeinfte Grenzen zu ziehen, ihm den Weg 
zu ihr zu zeigen, ift das Intereſſe, das ihn erfüllt. Ex erſcheint 
daher in diefen Stüden in der Eigenfchaft des Pädagogen, 
des Lehrerd und Mahnerd der Menfchheit, und fo voll des ge= 
nialften Uebermuthes fie find, der tiefe fittlihe Ernſt fteht doch 
immer im, Hintergrunde, ja er verdrängt fogar in beiden Stüden 
zulett die harmlos heitre Stimmung und hebt auch fie damit 


wieder über das Niveau des gewöhnlichen Luftfpiels hinaus. Wir 


haben übrigens hier nur ihren allgemeinen Charakter bezeichnen 
“ wollen, nicht den äfthetifchen Werth, den fie in Anſpruch nehmen 
dürfen. In letztrer Beziehung fteht die gezähmte Widerjpenftige 
tief unter allen andern Werken des Dichter8 und kann namentlich) 
dem heutigen Menſchen nur noch durch die faft verſchwenderiſche 
Entfaltung des zwar derben, darum aber nicht minder glänzenden 
Witzes intereffiren. 


330 Berlorne Liebesmůh. N 


Was die Zeit ihrer Entftehung angeht, jo ſchließen fich beide 
Stüde aller Wahrſcheinlichkeit nad) jehr eng an die beiden Vero— 
nejer und die Komödie der Irrungen an; fomohl Sprache und 
Versbau wie der ganze Charakter der Stüde führen darauf hin, 
daß fie bereit8 vor dem Jahre 1594, alfo vor dem Sommer: 
nachtstraum entftanden find, der fie namenzlich an techniſcher Voll⸗ 
endung der Compofition weit überragt. Die innere Verwandtſchaft 
beider Stüde. haben wir ſchon hervorgehoben; wir fügen hier 
hinzu, daß fich dieſelbe bis auf die ihnen zu Grunde Tiegenden 
Handlungen erftredt; die Handlung von „Verlorne Liebesmüh“ 
wird Schon durch den Namen des Stüdes bezeichnet, das in ber 
That die verlorne Liebesmüh' des Königs von Navarra und ber 
Seinen darftelt. Im Gegenfat hierzu führt uns die gezähmte 
Widerſpenſtige die mit Erfolg gefrönte Mühe Betrucchiv’s 
vor, die widerjpenftige Schöne zu feinem Weib zu zähmen, und 
Niemand wird leugnen, daß man auch dieſe Mühe, der überdies 
das Werben Lucentio's um Bianca parallel läuft, wohl eine Lie— 
bes mühe nennen kann. Nun gibt e8 merfwürbigerweife in dem 
mehr genannten Titerarhiftorifchen Werfe von Meres, Palladıs 
Tamia, eine Notiz, nach welcher Shaffpeare neben Berlorner Lie: 
besmüh auch ein Stück mit dem Titel „Öemonnene Liebe: 
müh“ gefchrieben hat, das ſich in unfrer Sammlumg nicht findet, 
und dieſe Notiz ift in feiner Weiſe anzufechten, während andrer- 
ſeits die Annahme, das Stüd fer verloren gegangen, als beifpiel- 
[08 und umerflärlich ebenfo wenig ftatthaft if. Mean hat daher, 
geftiitt auf die Thatſache, daß ein und daſſelbe Stüd häufig zwei 
Namen führte, der Vermuthung Farmer's beigepflichtet, Meres 
habe mit „Gewonnener Liebesmüh” das Stüd bezeichnen wollen, 
das in der und itberlieferten Sammlung der Werke Shakſpeare's 
den Titel: „Ende gut, Alles gut” an der Spike trägt. So fehr” 
nım aud die Fabel dieſes Stüdes die Bezeichnung Der gewonne⸗ 
nen Liebesmüh rechtfertigen möchte, fo ift dennoch die Farmer'ſche 
Bermuthung völlig unhaltbar. Das Werk des Meeres erjchien im 
Sabre 1598 und. alle jowohl äußere wie innere, Merkmale, Sprade 
und Versbau nicht weniger wie der in „Ende gut, Alles gut” ber: 
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vortretende gedrängte und. gedanfenvolle Tieffinn, dazu die fünft- 
Lerifche Tendenz des Stüdes, die mit der verloren Liebesmüh 
nicht das Mindefte gemein hat, Alles führt darauf hin, wie bie 
Bertreter diefer Anficht felbit offen befennen, daß dieſes Stüd in 
einer fpätern Zeit entſtanden fein muß und folglich unter jener . 
Bezeichnung nicht kann gemeint gewefen fein. Was alfo liegt 
näher, als auf die gezähmte Widerfpenftige zu fchlieken, 
zumal da Mered gerade dieſes Stück in feiner Aufzählung ber 
Shakſpeare'ſchen Dramen unerwähnt läßt? Daß e8, wie ſchon be= 
merkt, ziemlich gleichzeitig mit „Verlorne Liebesmüh“ entitanden 
it, gibt diefer Annahme noch eine neue Stütze. 


Wir wenden und zu der Berlornen-Liebesmüh. Ob 
und woher der Dichter den Stoff des Stüdes entlehnt hat, ift 
bis jest noch micht ermittelt worden. Die Intrigue ift leicht ge- 
Ihürzt, die Charaktere nur ſoweit individualiſirt, wie e8 die fehr 
allgemeine fünftlerifche Tendenz des Stüdes, die wir bald kennen 
lernen werden, forderte. — Der Dichter verjegt uns an den Hof 
des Königs von Navarra, der fi) mit drei feiner Großen durch 
feterlichen Eid. verbunden hat, „Krieg zu führen gegen die eignen 
Neigungen und gegen die ungeheure Heerfchaar der weltlichen Ge— 
Lüfte.” Drei Jahre wollen fie zufammen eine Art Mönchöleben 
führen nad) einer von ihnen ſelbſt aufgeftellten ftrengen Kegel, die 
ihnen auferlegt, während Diefer ganzen Zeit ein Mal feine Frau 
in ihre Nähe kommen zu laflen und dann ſowohl Speife und 
Trank wie Schlaf fih nur im allergeringften Maße zu geftatten. 
Statt diefen woifchen Bedürfniſſen wollen „fie dem Drange nad 
geiftiger Nahrung leben und gemeinfam nah Wahrheit 
forfchen, „ven gröberen Reiz der Welt und ihrer Freuden dem 
ſtumpfen Knecht der groben Welt“ überlaſſend. Und für biefen 
hochherzigen Entſchluß begrüßt der König fie und fich felber ſchon 
zum Voraus als „tapfere Steger” und verfündigt ihnen, daß ber 
Ruhm auf ihrem Grabe leben und fie zu Erben der ganzen Zu— 
funft machen werde. Dean fieht, es handelt fich für dieſe, mit 
allen Gütern der Welt reich ausgeftatteten, vornehmen jungen 
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‚Männer um nichts Geringeres als um ein Prieſterthum der 
Wahrheit, und um zu diefem Höchften, wa8 dem Menjchen zu 
erreichen vergönnt ift, ſich aufzufchwingen, jchreden fie jelbft vor 
dem Märtyrerthum nit zurüfl, das nım ein Mal unauf- 
löslich mit der Würde diefes Priefterthbums verknüpft iſt: fie ent- 
jagen freiwillig allen Freuden dieſer Welt und faffen den helven- 
müthigen Entjchluß, die eingebornen Neigungen und Triebe ber 
menfchlichen Natur zu unterbrüden. 

Aber ganz frei von allen Schwächen find die „tapferen Sie 
ger“ vorläufig wenigftend noch nicht. Zuerſt ſchleicht ſich unver⸗ 
kennbar ein wenig menſchliche Eitelkeit in ihr hochherziges Stre 
ben ein, ſie blicken mit etwas gar zu ſtolzer Verachtung auf die 
„ſtumpfen Knechte der Welt“ hinunter und der verführeriſche Glanz 
des Ruhms, den ihr Martyrium ihnen ſchaffen ſoll, hat offenbar 
nicht wenig Antheil an ihrem Entſchluß gehabt. Auch deutet die, 
wenn auch nicht gerade kurze, doch ſehr beſtimmt begrenzte Zeit 
von drei Jahren, auf die fie ihre Entſagung von vornherein be 
ſchränkt haben, auf eine gewiſſe weiſe Vorficht, die jonft den Pro: 
pheten der Menſchheit nicht eigen zu fein pflegt; der Rücktritt in 
die Welt mit ihren Freuden fteht ihnen nach drei Jahren wieder 
offen, und was find am Ende drei Jahre bei dem jugendlichen 
Alter, in dem fie ſämmtlich noch ftehen? Bor Allem aber fcheint 
es nicht, als ob fie bis dahin ſchon wenn auch nur eine Ahnung 
von ber neuen Wahrheit hätten, die fie der Welt verkünden und 
zu deren Ehre fie fih zu Märtyrern der Menſchheit machen wol- 
len. Sie wollen fie nur finden oder vielmehr. fie wollen nur 
„ſtudiren“, das Unerforfchliche, was es nun auch fer, durch Stu: 
dium ergründen, und weil fie der Kraft ihres bloßen guten Wil: 
lens, der guten Vorſätze, mit denen in Dante's göttlicher Komö- 
die befanntlich der Weg zur Hölle gepflaftert ift, jelbft nicht 
recht trauen, deshalb find fie dazu geflüchtet, ſich Durch einen 
feierlichen Eid zu binden; der Eid fol ihnen die Feſtigkeit 
geben, die fie in ihrem eignen innern Drange nicht finden. Kur, 
Shakſpeare führt uns in dieſen Hauptgeftalten feines Luſtſpiels 
Charaktere wor, bie kühn genug find, fi) ohne inneren Beruf aus 
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bloßer Eitelfeit und Großmannsfuccht zu Helden des Geiſtes auf- 
zumwerfen, und dieſe Eitelfeit und Großmannsſucht, over jagen 
wir Lieber: diefer geiftige Hochmuth ift e8, den er in unjerm 
Stücke geißeln und in feiner innern Hohlheit und Frivolität blof- 
ftellen will. 

Wir betrachten die vier jungen Männer, auf deren Demütht- 
gung es der Dichter hauptſächlich abgejehen hat, noch etwas näher. 
Sie find ſämmtlich von, man kann fait jagen, glänzender Bega- 
bung, die den ihr angemefinen Spielraum freilich. fiher eher in 
ben pruntenden Salons der vornehmen Welt, aus der fie ſtam— 
men, als in dem ftillen Stubirzimmer des Gelehrten finden würde. 
Neben einem beftechenden Aeußern zeichnet fie Alle eine gewiſſe 
Geiſtreichigkeit und ein rafcher, leichter Witz aus, der gern auf 
Koften Andrer lacht und den fie nicht gerade gewohnt find zu 
zügeln. Sp menigftens die drei Genoſſen des Königs, denn er 
ſelbſt ift von ernfterer Geiftesart und wiürdigerer Haltung, wenn 
auch nicht weniger als Jene voll Eitelfeit und Sucht zu glänzen. 
Bon ihm ift offenbar der erfte Gedanke zu dem großen Unter- 
nehmen ausgegangen, gegen Dad nur Biron, der geiftig Bedeu— 
tendſte, aber auch der Leichtfertigfte von Allen, Einwenbungen er- 
hoben bat. In dieſem Biron ftellt Shaffpeare den Hochmuth, der 
fie Alle plagt, in der concentrirteften Geftalt dar. Es ift ber 
Hochmuth des fchöngeiftigen und geiftreihen Menfchen, der, ſelbſt 
nie berührt von dem Ernſt des Lebens, mit dem Leben fpielen 
und mit brillanten Redensarten ſich über die fittlihen Schranken 
hinwegfegen zu dürfen meint. Biron tft der Anficht, daß alle ein- 
zelnen Punkte des Gelübdes, Das er ablegen fol, abſolut unhaltbar 
jeten, er übergießt fie jogar mit Spott und Hohn und zeigt mit 
den geiftreichften und fchlagendften Gründen, daß der Weg, den 
man einjchlagen wolle, Thon im Prinzip ein falfcher fei, aber er 
ſchwört dennoch, theils weil er fich ſcheut, jet noch zurückzutreten, 
theils weil er für feine Perfon ficher ıft, daß es ihm nie an 
nicht weniger ſchlagenden und geiftreichen Gründen fehlen wird, 
‚um den Bruch feines Gelübdes Damit zuzudeden. Er ift mit einem 
Worte der Sophift des Kreifed, die Andern drei, zumal ber 
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König, find zwar im Uebrigen feine Geiſtesgenoſſen, den Eid aber 
legen fie in gutem Glauben ab, wenn aud, freilich ohne eigent- 
lichen Ernft. 

Berfolgen wir nun den Prozeß, in den Shakſpeare Diefe Hel- 
den des Geifted hineintreibt. Zuerſt haben fie in ihrer Hochflie 
genden Begeifterung das Nächſte, vor den Füßen Liegende, gänzlıd 
überſehen. Die Ankunft der Prinzeffin von Frankreich, Die wid- 
tige Staatsangelegenheiten mit dem König von Navarra zu ver- 
handeln hat, nöthigt fie, den erften Artikel ihres kaum beſchwornen 
Gelübdes eiligft zu ſuspendiren; „aus reiner Nothwendigkeit“, 
wie der König ſagt, beſchließen ſie, die Prinzeſſin mit ihren Da— 
men zu empfangen. Der Eid alſo iſt bereits gebrochen, nur ſoweit 
bleibt man ihm noch treu, als man ſie zwar willkommen heißt, 
ſie aber vom Schloſſe fern hält und ſie im Walde unter freiem 
Himmel campiren läßt. Dem König namentlich iſt es Gewiſſens— 
ſache, ſeinen Eid nicht weiter zu verletzen, als es die „reine 
Nothwendigkeit“ nun ein Mal mit ſich bringt. Da aber bricht 
ein andres, größeres Unglück über die „tapfern Sieger“ herein, 
ſie verlieben ſich alle vier ſterblich, der König in die 
Prinzeſſin, ſeine drei Studiengenoſſen jeder in eine der Damen 
dieſer letzteren, mit denen ſie, wie Shaffpeare zur Milderung des 
allerdings ſtark Unwahrſcheinlichen motivirend hinzufügt, früher 
ſchon und zwar in offenbar bedeutungsvoller Weiſe zuſammen⸗ 
getroffen waren. Mag aber auch die Unwahrſcheinlichkeit einer ſo 
plötzlich durchbrechenden und alle vier faſt in demſelben Moment 
überwältigenden Liebe beſtehen bleiben: die ihr zu Grunde lie 
gende Anfchauung des Dichters, daß nämlich Diefe Priefter der 
Wahrheit für die leichten Pfeile Amor's nichts weniger als un 
durchdringlich find und ihnen früher oder ſpäter nothwendig nod 
zum Opfer fallen müfjen: fie wird man darum nicht befſtreiten 
wollen. Darauf aber kommt es allein an, und jo ftehen wir bem 
bier vor dem erften, noch humoriſtiſch ausgeſprochnen Reſultat der 
Kritif, die Shakſpeare an ihnen übt: er führt fie ad absurdum, 
indem er zeigt, mit welchem Rechte fie ſich zu Helden des Gei— 
fies, zu Befiegern der Welt und ihrer eignen menjchlichen Natur 
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aufwerfen durften. Die Scenen, in denen dieſe Menichen, Die 
eben noch in jo hoben Worten ihre eigne Unfterblichleit verfün- 
beten, plöglih wie andre hinfällige Sterbliche vor einem Paar 
feuriger Mädchenaugen in Liebe kahinfchmelzen und nun Einer 
nach dem Andern ihre, mühſam und voll Sorgfalt in Sonetten- 
form ausgeprägten, ſehnſüchtigen Seufzer vor und aushauchen, 
diefe Scenen find von ächt komiſcher Kraft, aber fie find auch ver 
augenfällige Beweis, Daß doch auch in ihnen nod etwas „von 
dem ftumpfen Knecht der. gröberen Welt ftedt, und eben in dem 
jo leicht und raſch errungnen Triumph, den die Natur in ihnen 
über ihre angemaßte Geiftesgröße feiert, Liegt das unendlich Ko— 
mifche derſelben. Welche Geftalt nimmt nun aber die Liebe in 
ihnen an? und wie ftellen fie fi) zu ihrem Eide? 

Wir faffen zuerft den zweiten diefer beiven Punkte in's Auge. 
Daß fie dur ihre Liebe meineidig geworben find, darüber find 
im runde Alle einig, noch mehr aber und mit ungleid) größerer 
Entſchiedenheit find fie e8 über die ſich nun ergebende Nothwen- 
digfeit, den Eid auch formell zu brechen und offen nad Dem Be— 
fig der Dame ihres Herzens zu fireben. Das ganze Zugeftänbniß, 
das ihr Gewiſſen ihnen abzunöthigen vermag, ift, daß fie nach 
einer „Salbe für den Meineid“ rufen, nad) irgend einem So— 
phismus, um „den Teufel zu betrügen“. Hier ift num natürlich 
Biron der Mann, der helfen muß, und ihm gelingt es denn aud) 
leicht, ihre Liebe als vechtmäßig und ihren Eidbruch als die ein- 
zig wahre Erfüllung ihres Eides für Alle überzeugend darzuthun. 
Die Rede Biron's ift zwar natürlich voll hochtönender Phrafen 
und fophiftifcher Rhetorik, keineswegs aber ohne allen realen In— 
halt, im Gegentheil, fie jpricht wenigftens nad) einer Seite Shak— 
ſpeare's eigne Anſchauung aus und in formeller Beziehung ift 
fie ein Meiſterwerk. Schon gleich zu Anfang des Stüdes macht 
Shaffpeare ihn zu feinem Organ, um die todte Wagner'ſche Bü— 
chermeisheit zu charakterifiven; da ift er e8, dem er jenes, ſchon 
bei einer andern Gelegenheit von und angeführte Wort in den 
Mund legt, dem zufolge „Die ewigen Grübler nie etwas Andres 
gewonnen haben als niedrige Autorität aus Andrer Büchern“, 
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und ſchon dort läßt er ihn, freilich in einer Form, die nicht ihm 
jelbft, fondern Biron angehört, gegenüber dem Streben nad Bü— 
cherwiſſen die lebendige Theilͤahme am Leben als das wahrhaft 
Bildende betonen. Aehnlich verhält es ſich mit dieſer Rede, in 
der Biron „das Königthum der Jugend“ und die, alle Geiftes- 
kraͤfte nicht nur entfaltende, fondern zugleich über fich felbft hin⸗ 
aushebende Macht der Liebe preift, und zwar wieder im Gontraft 
zum tobten Bücherftubium, „deſſen dürre Knechte kaum nach fchwe- 
rem Dienft mühfelige Erndte finden”. Ja, der Dichter führt fid 
hier jogar jelber ein, „nie”, läßt er Biron fagen, „habe ein Dich: 
ter es gewagt”, 
die Feder zu ergreifen, 

Eh’ er fie eingetaucht in Liebesjeufzer, 

Dann erft entzüdt fein Lied des Wilden Ohr, 

Pflanzt in Tyrannen holde Menſchlichkeit. 
Ohne Zweifel alſo find die Gedanken, mit denen Biron bier ope- 
rirt, zun Theil der eignen Anſchauung Shaffpeare’d nahe ver: 
wandt, aber freilich geftalten fie fih nun in feinem Munde zu 
bloßen geiftreihen Sophismen, um damit feinen und feiner Freunde 
Einbruch zuzudeden,; er beweift mit ihrer Hülfe, daß „rauen: 
augen noch jest Prometheus’ ächte Gluth ausftralen”, daß fie 
Buch, Kunft und hohe Schule und zwar das Alles jogar par ex- 
cellence find, jo daß fie ihren urfprünglichen Schwur im Grunde 
erft dann treu erfüllen, wenn fie fich dieſem Buche, dieſer Kunſt 
und hohen Schule rückhaltlos und mit vollem Eifer Hingeben. 
Und der König adoptirt feine Interpretation von ganzem Herzen 
und erklärt fi und die Seinen nun, der neuen Situation ent- 
Iprechend, zu „Solvaten des heiligen Cupido“. Das Reſultat ift 
alfo, daß fie völlig ungedemüthigt aus der erften Beſchämung her: 
vorgehen; ihr Dinkel zeigt ſich jogar jet erſt von feiner“ eigent- 
Lich bedenklichen Seite, er ift es, der e8 ihnen möglich macht, fo 
Yeicht mit ihrem Eid fertig zu werben, mit der fittlichen Ber- 
pflichtung, Die fie freiwillig übernommen haben und über die jie 
fih num ebenſo unbefangen und ebenfo zuverfichtlih erheben, wie 
vorher über die übrigen Sterblicden, die ftumpfen Knechte der 
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Welt. Die Mahnung Longaville's an „ſchlichte Redlichkeit“ bat 
auch für ihn jelber nur den Sinn, die ſophiſtiſche Beichönigung 
bes Eibbruchs aufzugeben. 

Der Eid ift glücklich befeitigt, aus Prieftern der Wahrheit 
find fie zu Soldaten des neuen Heiligen, Set. Enpido, geworben, 
jet beginnt ihre „Liebesmüh“, die dem Stüde feinen Namen ge 
geben bat. Welche Geftalt wird dem nun auf dieſem, ihrer na= 
titrlschen Begabung und Imbividualität offenbar viel entſprechen⸗ 
deren Gebiete ihr Dünkel annehmen? Es verfteht ſich von jelbft, 
daß fie ſich auch in diefer neuen Phafe ihres Geifteslebend von 
dem großen Haufen wieder ſehr weſentlich umnterjcheiden werben, 
fie fühlen fi, obwohl ihr neuer Heiliger fie denn doc, jo ztem- 
lih auf das Nideau der gewöhnlichen Menſchenkinder hinabdrückt, 
dennoch ebenfo wie vorher als Weien ganz befondrer Art, fie 
find und bleiben Genien der Menſchheit, denen, da fie num ein 
Mal Lieben, Die Aufgabe zufällt, diefe an fich niedrige Empfin- 
dung in eine höhere, geiftige Sphäre zu erheben, oder, um Die 
Sache Tieber gleich beim rechten Namen zu nennen, die, nachdem 
ihr erſtes Streben, als Priefter der Wahrheit zu glänzen, elen- 
diglich zu Schanden geworben iſt, nun in der Liebe ihr Licht Leuch- 
ten laſſen wollen. Mit Geift und Wit ſollen Die Schönen ge= 
wonnen werben, Hören und Sehen foll den Armen vergehen vor 
dem Wigesfprühen und dem Geiftesglanze, die fi) wie ein blen- 
bendes und Enatterndes Feuerwerk vor ihnen entfalten follen. Und 
deshalb fühlt fih denn nun auch Biron, der eigentliche Reprä— 
fentant des Geiftreihthums, wie in feinem Element, er geht nicht 
nur mit ganzer Seele ein in dieſes neue und geniale Treiben, 
er wird fogar der Führer feiner Kameraden, arrangirt die Teft- 
vorftellungen, macht den Sprecher und wahrſcheinlich ſtammen auch 
die wehlgefeten Verſe des mwohleinftubirten Prologs, mit dem fte 
ſich zuerft als Ruſſen verkleidet einführen wollen, aus feiner jchöp- 
ferifchen Feder. Der Gedanke, daß fowiel geiftreicher Liebenswär- 
bigfeit und jo fein arrangirter Galanterie der Sieg verjagen 
könnte, taucht in feinem ber vier edlen Kämpen Cupino's auf, im 
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Gegentheil, fie find ihrer Sache fo unbedingt ſicher, daß fie den 
Sieg ſchon zum Voraus mit wahrem Jubel feiern, gerade mie 
fie fich bei ihrem erften Unternehmen auch ſchon als „tapfre Sie- 
ger“ begrüßten. Aber der Neid der Götter trifft nicht bloß bie 
Glücklichen, er verfolgt von jeher auch die Hochftrebenden und fo 
hängt er fih auch an die Ferſen ihres Unternehmens. Im ber 
Geftalt des Zufalls führt er den Kavalier der Prinzeffin, Boyet, 
in Die Nähe, als fie eben jorglos im offnen Walde ihre Rollen 
einftubiren und in der Freude ihres fihern Triumphes Tchwelgen 
— und nın finden fie Die Damen nicht nur völlig vorbereitet, 
ſondern auch entichlofien, ihnen em glänzendes Fiasco zu bereiten. 
Natürlich jcheitert ihr mit jo großem Aufwand von Geift aus 
gefonnenes und in Scene geſetztes Unternehmen :und es ſcheitert 
nicht nur, fondern es wendet fidh auch gegen fie, fie müſſen mit 
Schimpf und Schande abziehen. Nicht beſſer ergeht es ihnen, ala 
fie dann mit raſcher Entfchloffenheit in ihrer, eignen Geſtalt wie 
ber erjcheinen, um jo den Schein abzumenben, als feiern fie es 
gewefen, die ſich dieſe ſchmähliche Niederlage zugezogen. Ste über: 
zeugen fich bald, Daß man fie erkannt bat, und der erften Nieder⸗ 
Inge folgt die zweite, wo möglich noch beſchämendere; es bleibt 
ihnen Nichts übrig, als bemüthig Pater peccavi. zu jagen und 
Spott und Hohn geduldig Hinzunehmen. Damit ift ihr Muth zu 
weiteren Proben ihrer Gentalität gebrochen, Biron fogar ift jo 
gedemüthigt, daß er es verjchwört, ſich jemals wieder. auf fchöne 
Phraſen, Berögetändel, und mas dgl. mehr ift, verlaffen zu wol- 
len; er ſchwört mit einem Worte das Geiftreihthum 
förmlih und für immer ab, und als e8 zur. Ausführung 
des Testen, von ihm und feinen Genofjen vorbereiteten geiftreichen 
Spiels fommt, zu der grotesten Darftellung der neun Reden — 
wortbies*) heißen fie im Stücke —, da legen fie ſelbſt mt Haud 
on, um das Spiel zu Tall und die Tragöden aus dem Tert zu 
bringen. Ä Ä 


- 3%). Diefe neun „Würdenträger' — drei chriftliche, drei jũdiſche umd 
drei heidniſche Helden — pflegten in jtädtifchen Feftzügen zu figuriren. 
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Wir müſſen, ehe wir die vier. Haupthelden weiter begleiten, 
noch emen Blid werfen auf die untergeorbneten Charaktere, bie 
der Dichter ihnen gleichſam als Parallelen ihrer Geiftesrichtung 
an Die Seite ftellt, Armado, Holofernes und Nathanael. 
Es iſt nicht zu leugnen, fie machen alle drei den Eindrud von 
Caricaturen, aber damit tft noch keineswegs gejagt, daß fie es 
wirklich find; Shakſpeare felbft ift wenigftend der Meinung ge 
wefen, in ihnen Menſchen gezeichnet zu haben, wie Das Reben fie 
bervorbringt, ja man bat fogar geglaubt, er habe wirkliche Per— 
ſonen feiner Zeit in ihnen perfifliren wollen, und ficher ift, daß 
er fie nur deshalb in -Diefer am die Caricatur ſtreifenden Geftalt 
bingeftellt hat, weil er ein Mal recht anſchaulich zeigen wollte, 
was für Monftra der Hohmuth aus Weſen maden 
fann, die die Natur zu Menſchen bildete, wie derfelbe 
in der That den Stempel des Menfchlichen zu verwifchen und die 
von ihm Beſeſſenen zu vollftändigen Zerrbildern umzuſchaffen ver- 
mag. Und dafür find denn Armado und Holofernes wirklich voll- 
gültige Zeugen. Don Adriano de Armado, ein Landsmann 
des geiftreichen Ritters de la Mancha, tft ein Charakter, der, 
wenn er heute unter und wieder auferjtände, feine Geiftesver- 
wandten nur etwa unter den Berliner Garbelieutenantd oder beffer 
in dem reife des Barons von Prudelwis finden würde, von 
deffen politiſcher Bildung er freilich noch nicht berührt iſt — er 
ift „Soldat und „gebilveter Reiſender“ und er verſchmilzt dieſe 
beiden einigermaßen wiberfprechenden Eigenjchaften, Die aber da— 
mals gerade den Mann vom Stande zierten, in feiner Perfon 
zu ber harmonischen Geftalt des Muftercapaliers. Als fol- 
her wagt er es, fich der Welt als Spiegel der allermoderniten, 
bi8 zum Sublimen feinen Lebensart und Bildung binzuftellen, 
und er darf es vor Allem. wegen feiner, man kann fagen, |höp- 
ferifhen Handhabung der Sprade, d. h. des fafhionablen 
Sonverfationstons, den er mit den außerordentlichſten Wörtern 
und Wendungen bereichert und zu noch nicht dageweſener Eleganz 
erhebt. Daß mit dieſem verfchwenderifchen Aufwand won ebenjo 

neuen wie großen und großartig Flingenden Worten ein ent 
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ſprechender Gebantengehalt zu Tage gefördert würde, läßt fih 
allerdings nicht behaupten und ift aud) a priori ſchon eine ganz 
unhaltbare Annahme, aus dem einfachen Grunde, weil er über- 
haupt feine Gedanken bat. Er fpricht auch nur der Worte, nicht des 
Gedankens wegen, und das ift eben das Charakteriſtiſche dieſes 
ſeltſamen Gefellen, daß er bei vollftändiger Geiftesleere und gröb- 
fter Ignoranz, ja foger bet einer ganz anfehnlichen Bortion wirt- 
ficher Gemeinheit, durch Nichts als den hohlen Klang feiner 
Worte in feiner beſcheidnen Selbſtſchätzung zu einem außerordent⸗ 
fihen, ja geradezu zum idealen Menſchen anwächſt, dem bie 
Miffion zu Theil geworben tft, der Welt das wahre Bild des 
Menschen vorzuführen. 

Sp wenig, erbaulich diefer Ritter vom Geifte aber auch ifl, 
noch ungleich weniger erquicklich, ja recht eigentlich widerwärtig 
it fein Nebenbuhler um die Palme menſchlicher Größe, Die aus 
gebörrte und verfnöcderte Geftalt des Schulmeifters Holofer- 
nes. Im ihm iſt auch feine Spur von Gefühl oder Begetfterung 
mehr zu entdecken. Der „trodne Schleicher” Goethe's, den man 
ihm etwa an bie Seite ftellen könnte, ift ein Gott an Wärme 
und Leben gegen diefen, in Bergötterung des Buchſtabens ganz 
erftarrten, hochmüthigen Pedanten, der neben dem Buchſtaben nur 
noch fich ſelbſt vergöttert und für Nichts außer ſich Anerkennung, 
für Nichts als feinen gelehrten Wortkram Sinn bat. Was es mit 
diefer Sorte Gelehrſamkeit auf ſich bat, das bat Shakſpeare hier 
zwar derb und unehrerbietig, aber wahr und anfchaulich gezeigt. 
Der würdige Pfarrer Nathanael und der Conftabler Dumm bel 
fen dem gelehrten Holofernes — leeres Stroh dreſchen, 
und auf die Birtuofität und Gewandtheit, mit der dieſes wichtige 
Geſchäft betrieben wird, gründet fih dann der größere oder ge 
ringere Anſpruch auf Anſehn und Verehrung. Hier iſt Holofernes 
der eigentliche Heros und Shakſpeare bat es verftanden, feiner 
Größe ein Mal in der Verehrung, die der Pfarrer ihm zollt, und 
dann in der Ignoranz des Conftabler8 ein entfprecdhendes Piede⸗ 
ftal zu geben. Das Hinwegnehmen namentlich der Ießteren wäre 
faft der Todesſtreich für fie, Denn mit fo patbetifchen Abſcheu er 
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auch auf das „Ungethüm“ der Unwiſſenheit und deſſen Häßlichkeit 
blickt, es bringt doch gerade durch den Contraſt den Glanz ſeiner 
eignen Gelehrſamkeit erſt zu voller Wirkung und zugleich bietet 
es ihm ſtets neue Nahrung für feine Selbſtanbetung. 

Das find die Menſchen, die Shakſpeare den eigentlichen Hel- 
den des Stückes an die Seite ftellt; man fieht- Leicht, daß fie fei- 
neswegs durch den Zufall oder durch eine bloße Caprice mit 
ihnen zufammengewürfelt find, fie gehören vielmehr augenfcheinlich 
einer und derſelben großen Familie mit ihnen an und unterfchet- 
den fi von ihnen nur durch freilich beveutend gröbere Züge. Und 
wie nun Shakſpeare von Anfang an das ihnen Allen gemeinfame 
Streben, fid) als große Männer binzuftellen, die Die Welt billiger- 
weife als ſolche anerkennen und verehren follte, herausgelehrt und 
verfpottet bat: ſo läßt er das abfolut Lächerliche dieſes Strebens 
gegen den Schluß noch ein Mal in der allerprägnanteften Form 
heraustreten, in den neun Reden nämlid, mit deren Dar: 
ftellung der König und die Seinen ihr Liebeswerben bei den Da— 
men unterftäten wollen, für die fie aber feine geeigneteren Darz | 
fteller als ein Mal Holofernes, Nathangel und Armado und dann 
den Pagen des Lestgenannten, Motte, und den Clown des 
Stüdes, Schädel, gefunden haben. Im diefer Aufführung, bet 
ber 3. B. der kleine, zierliche Motte den Hercules, der frieb- 
lihe, ganz ungefährlihe Nathangel den Alerander voritellt, 
erreicht der Widerſpruch, in dem Alle fteden, feine Spige und es 
liegt, nun offen de, mas angemaßte Größe ift und wie abjurd fie 
ihren Träger erfcheinen läßt. Die Streiche, die Shakſpeare bier 
führt, treffen natürlich den König und die Seinen uicht weniger 
als die wirklichen Darfteller der Reden, ja e8 wird fogar vers 
ſtändlich genug angedeutet, daß die fehlenden vier Rollen durch 
fie jelbft unfreimillig im Verlauf der Handlung ſchon zur Auf- 
führung gelangt find, aber freilich die härteften Schläge fallen 
auf die eigentlichen Spieler und unter diefen wieder auf Holo- 
fernes, den verftodteften Hochmuthsnarren von Allen, den Shak— 
ipeare mit einem wahren Gaudium und ohne eine Spur von 
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menſchlichem Erbarmen aus feiner angemaften Löwenhaut bin- 
austreibt. 

Nun aber die ernfte Wendung, bie dem übermüthigen Spiel 
des Humors ein plögliches Ende bereitet. Es kennzeichnet Die eigne 
Gefinnung des Dichters, daß er ſich nicht begnägt, den Dinkel 
und geiftigen Hochmuth nur dem Gelächter preiszugeben, fondern 
fi) getrieben fühlt, ihn auch den Weg zit zeigen, auf dem er 
noch über ſich hinausfommen und zur Demuth, zum wahren Mien: 
Ichenthum gelangen kann. Die Anſchauung, von der er bier ans 
‚geht, tft ebenfo tief und ſchön, wie fie von dem heiligen Ernſt 
und der innigen Demuth zeugt, von ber er jelbft erfällt ift. Er 
gibt einen doppelten Weg an, wie der Hochmüthige über ſich hin: 
ausfommen und zum wahren Menfchen werden könne — ein Mal 
das Herabfteigen in die Sphäre ber. urſprünglichen Bedürftigkeit 
und Abhängigfeit des Menſchen, das eigne Erleben und Ertragen 
ber Noth des nackten menſchlichen Dafeins im Kampf mit Hunger 
und. Froſt und allen Entbehrungen der Niedrigkeit — und dam 
das Anfchauen der Leiden Andrer, die Vertiefung in die Nadıt- 
fette des Lebens, in- die Dualen und Schmerzen, denen der Menſch 
vermöge jeiner Eriftenz als phyſiſches Wejen preisgegeben iſt, und 
in feine Rath= und Hülflofigfeit ihnen gegenüber. Mean fieht, 
um was e8 ſich handelt, ift, den Hochmüthigen zur Erfenntmß 
deſſen, was der Menſch in Wahrheit iſt, zu führen, ihn zum 
Ernſt des Lebens zu erweden und ihn fo von innen heraus, durch 

Selbftvemüthigung, zum wahren Menjchen werden zu laſſen., 
Schön wie der Gedanke ſelbſt iſt jene Durchführung im 
Stüde. Shakſpeare laßt bier die vier Frauengeftalten in den Bor: 
dergrumd treten und macht fie zu feinem Organ. Der Geifteöftol; 
des Mannes fol fi) brechen am der fchönen Harmonie der aller 
Einfeitigfeit und allen Ertremen feindlihen weiblichen Natur. 
Dan kann mn zwar nicht keugnen, daß der Dichter nicht alle 
vier Frauen gleich rein und edel gehalten bat, aber ein Mal find 
die Flecken ihres Weſens nur ſolche, die an der Oberfläche haften 
und, vom Standpunkt der Zeit betrachtet, den Kern deſſelben nicht 
berühren, und dann trifft wenigftens die Prinzeſſin jelbft fein 
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Tadel, fie fieht von vornherein da als ein Bil Achter Weiblich- 
feit, vol Geiſt und Grazie, aber darum nicht minder ernft und 
würdevoll, und auch mo fie eingeht in das leichte Tändeln, nte 
fich feldft verlierend, und frei von aller Sucht zu glänzen. Und 
edel, wie fie von Natur ift, tritt gerade an fie noch der Ernft des 
Lebens in feiner feterlichften Geftalt heran; man überbringt ihr 
die Nachricht von dem Tode ihres Vaters, die fie nun vollends 
über alles Nichtige hinaushebt. So fteht fie am Schluß bes 
Stüdes — man kann fagen — als ächte Priefterin der Wahr: 
beit denen gegenüber, die ſich vorher diefelbe heilige Würde aus _ 
eigner Machtvollkommenheit zugefprochen hatten. „Ein fchmeres 
Herz führt nicht demüthige Zunge” *), fagt fie zum König und fo 
vermeift fte ihn und die Seinen, die immer noch meit davon ent⸗ 
fernt find, von ihrem Dumkel geheilt zu fein, auf den Ernft und 
die Bedeutung der „eine Welt ohne Ende” einſchließenden Che, 
ihre Liebe nenmt fie Tändelei, ihren Eidbruch eine ſchwere Schuld 
und den König beißt fie num feine Liebe ein Jahr Iang in jener 
Riedrigkeit und Bedirftigkeit erproben, die ihn Demuth lehren 
fol. Den andern Treiern wird dieſelbe Frift gefegt, für den über: 
müthigen und leichtfertigen Biron aber jchärft fich dieſelbe da— 
durch, daß er von Rofalinden „zur Dämpfung feines fpöttifchen 
Geiſtes“ auf den zweiten jener Wege verwiefen wird, auf ben 
Berfehr mit „Iprachlofen Kranken und dem ſiechen Elend”. Zum 
Schluß tritt dann als dritter Weg auch noch die Arbeit Hinzu. 

So ift der Hochmuth zu Tall gebracht und alle „Liebesmüh“ 
ber Helden wirklich „verloren. Shaffpenre aber fügt am Schluß 
noch ein merkwürdiges Lieb ein „zum Lobe des Frühlings und 
des Winters”, jener durch den Kuckuck, dieſer durch die Eule re 
präfentirt. Es führt in ber anmuthigiten Weife das Thema Durch, 
daß alles Leben und alle Reize des Frühlings nicht im Stande 
find, den Menſchen zur Freude zu ftimmen, wenn jein Inneres 
frank ift und er ſich quälenven Zweifeln hingibt, während da— 


*) Tieck entftellt hier ganz den Sinn bed Originald: A heavy heart 
bears not an humble tongue. 


t. 
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gegen feine Schreden des Winters ihn in feiner Freude zu flären 
vermögen, wenn er das Grübeln von ſich fern hält umb die Ar⸗ 
beit nicht ſcheut. Der gemüthskranke Menſch wird humoriſtiſch 
dargeftellt unter dem Bilde des dem Zweifel anheimgefallnen ar 
men Ehemanns, den felbft der muntre Rududöruf als ein „Fürd- 
terlicher Laut” berührt, weil er die Beftätigung feines ſchreclichen 
Schickſals aus ihm herauszuhören meint*), die Friſche und Ge 
ſundheit dagegen in Knechten und Mägben, die mitten unter bar: 
ter Arbeit und in eifiger Winterfälte das unheimliche Gekreiſch 
‚ ver Eule, das doch fonft Jedermann als Unglüdsprophezeiung gilt, 
als ein „Luftig Lied“ begrüßen. — Was will Shaffpeare mit die 
ſem allerliebften Liede? In welcher inneren Beziehung fteht es zu 
dem Ganzen der Dichtung? Wir meinen, die Antwort Tiegt nahe. 
" Der Dichter feiert, ehe er Abſchied nimmt non all den verſchro⸗ 
benen Geftalten feiner Geifteshelden, zum Schluß in Gegenſatz zu 
ihnen, wie vorher die Harmonie der ihre Schranken ſicher ein⸗ 
haltenden weiblichen Natur, fo hier die Friſche und Tüchtigfeit 
der einfachen Naturmenfchen, die in der Arbeit eine ewig umver- 
fiegbare Duelle innrer Fröhlidyleit und eine. fihre Schutzwehr gegen 
jegliches Grübeln finden. Und damit ftimmt denn auch das Schluß⸗ 
wort, das er dem Armado in den Mund legt: „Die Worte 
Merkur's“, jagt der edle, jest jelbft zum Pflugfnecht bekehrte Spa- 
nier, „Die Worte Merkur's find berbe nach den Geſängen be 
Apoll.“ Apoll weicht dem Merkur, d. 5. in dieſem Zuſammen—⸗ 
bang, die ernfte Arbeit ‚tritt am die Stelle des geiftreichen Ge 
tändels, des üppigen Schwelgens in Schöngeiftiglett und Bergät- 
terung des eignen vermeintlichen Genius. Und das iſt dann aller: 
dings ein herber Wechſel. 

Das ift die Anſchauung des Strebens nach geiftiger Auszeich 
nung, die Shakſpeare in diefem Werke niebergelegt hat. Es ſchwebt 
eine Stimmung über dem Ganzen, die in Etwas an ben Rouſ⸗ 
ſeau'ſchen Haß gegen Wiſſenſchaft und Geiftesbildung mahnt, und 
wirklich Yeitet ja auch Shakſpeare aus ihnen ben Dunkel und bie 


*) cuckoo = cuckold (Habntel), 
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Ueberhebung unter den Menſchen her, während andrerſeits auch die 
Rückkehr zur Natur, ja zum Naturzuſtande wenigſtens angedeutet 
wird. ‚Über freilich er hat -e8 im Unterſchied von. Rouſſeau nur 
mit der falſchen Wiſſenſchaft oder vielmehr mit dem faljchen wij- 


. fennfchaftlichen Streben zu thun, und ebenfo wie im Sommernachts⸗ 


traum der Werth der Boefle durch die fcheinbar vernichtende Kri= 
tif, Die er dort an ihrer Welt der Illuſion übt, auch nicht ein= 
mal berührt wird: ebenfo bleibt die Wiſſenſchaft und Bildung 
felber fowie der ächte wifjenfchaftliche Geift in unferm Stüde völ- 
Yıg aus dem Spiel. Und fo läßt fich denn gerade ans dieſem 
Werk feine Auffaffung des willenfchaftlichen Geiftes ſcharf und be= 
ftimmt firiren. Derſelbe tft nichts Andres als die völlig ſelbſtloſe, 
nur anf die Sache gerichtete Kiebe zur Wahrheit, und zwar 
zu der lebendigen, den ganzen Menſchen erfafjenden und vereveln- 
den Wahrheit. Der Dichter geifelt alle bargeftellten Charattere, 
weil ihr Streben auf Nichts als anf den eignen Ruhm, auf 
Selbftverherrlihung binausgeht; er geißelt die Einzelnen ins⸗ 
befondre, weil ihr Streben eitle8 Tändeln, weil es hohles Wort- 
gepränge, weil es Nichts ift als todtes Wiflen, das Geift und 
Herz austrodnet und vwerengert. Ex will alfo jelbftvergefinen Ernft, 
ſchmuckloſe Einfachheit und Geift und Herz jung erhaltende und 
ermweiternde Hingebung an lebendige reale Stoffe. Das find die 
Forderungen, die überall aus den .dargeftellten Charakteren als 
bie Shakſpeare's uns entgegentreten, und zu ihnen kommt nun 
als erfte und Grundforberung jene, ihres niedern Urfprungs ſich 
bewußte, dem Mitleid offne, einfahe Menſchlichkeit, die 
wir ihn oben an den König und Biron ftellen fahen. — Mean fieht, 
wir ftehen bier wieder auf ganz fubjectivem Boden, der eigenfte 
Beruf des Dichters als. Priefterd und Verkündigers der Wahrheit 
— er ifi e8, der ihn hier beichäftigt und den er ſich an dem ne= 
gativen Gegenbild befjelben, dem falfchen Prophetenthume, klar ma⸗ 
hen will. Nimmt man zu dieſem Stüd den Sommernadtstraum, 
durch den er fich, wie wir gejehen haben, zum erften Dial feines 
Dichtergenius Far bewußt wird, jo hat man ein große Stüd 
feines poetifchen Entwillungsgangs vor Augen. 


Die gesahmte Widerfpenflige. 


— 


Die gezähmte Widerfpenftige, die, wie ſchon bemerft, 
wahrſcheinlich auch den Titel: „Gewonnene Liebesmüh“ führte, iſt 
das in Stoff und ſelbſi in der äußern Form am wenigſten ſelbſt⸗ 
fländige Werk Shakſpeare's. Sie ift auf ein älteres Luſtſpiel eines 
unbefannten Dichters’ begründet, dem er fih auf das Engfte an— 
gefchloffen und deſſen Titel er fogar bis auf die leichte Aenderung 
des Artikels (The Taming of the Shrew ftatt of « Shrew) bei- 
behalten hat. Das Borfpiel mit der Geſchichte des Keſſelflickers, 
der ſich nad) ſchwerem Rauſch plöglich als Lord mieberfinbet, Die 
Eharaktere der Haupthandlung in ihren weſentlichen Zügen, Diefe 
Handlung felbft, die originelle Art der Zähmung dev Widerfipen- 
fligen, ja fogar die einzelnen braftifhen Mittel, durch die dieſelbe 
ind Werk geſetzt wird — alles das hat Shaffpeare jenem älteren 
Luſtſpiel entlehnt und auch die neben der Haupthandlung herlau⸗ 
fenden Vorgänge und Berwidelungen, da8 Auftreten des Lucentio 
in Padua, wo er ſtudiren will, feine plögliche Verliehtheit und 
Werbung um Bianca, ferner die Berkleivimgen Lucentio's, Hor— 
tenfio’8 und Tranio's, die Figur des Pedanten, den Charakter 
des alten Gremio u. f. w., fand er entweder dort vorgebildet, 
oder er hat fie, foweit dies nicht der Fall iſt, einem ttalientfchen 
Imtriguenftäid entnommen, den Suppositi des Arioft, die ſchon 
im Jahre 1566 unter dem Namen Supposes von Gascoigne in’s 
Engliſche überſetzt worden waren. 

Bon eigner Erfindung alſo ift hier kaum die Rebe, aber auch 
abgeſehen von diefer Unfelbftftändigfeit des Stückes, Die fi theil⸗ 
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weiſe fogar bis in die Eompofition hinein erftredt, kann bie Ber- 
bindung fo heterogener Elemente wie des Imtriguen- und Cha— 
rakterluftfpield, zu denen als drittes nicht weniger widerſtrebendes 
noch Das märchenhafte Vorspiel Hinzutritt, nicht wohl anders als 
die ftärkften Bedenken erregen. Es fcheint unmöglich, daß fie fich 
jelbft unter einer Meiſterhand wie Shakſpeare's zu einem in fidh 
harmonischen Kunſtwerk zufammenfügen follten. Das nach altrömi⸗ 
ſchem Muſter gebilvete italienische Luſtſpiel beruht befanntlich, wie 
das Luſtſpiel der romanischen Nationen überhaupt, Telbft das Mo— 
Kere’s nicht ausgenommen, wefentlich auf ver Intrigue Chas 
raftere, d. b. Individuen, kennt es nicht, es ftellt nur all⸗ 
gemeine Charaktermasken auf, Die die verfihiednen focialen 
Lebensftellungen und Beziehimgen der Menſchen zu einander zu 
repräfentiren haben, wie Herren und Diener, Väter, Söhne und 
Töchter, Liebhaber und zwar alte und junge, reiche und unbemtt- 
telte, ferner etwa Richter, Aerzte, Schulmeifter u. ſ. w. Und dieſe 
Charaktere variirt e8 dann wohl, aber wieder nad allgemeinen 
Eigenſchaften, vor Allem des Temperaments und der geiftigen Bes 
gabung ; die Väter find entweder ſchwach und gutmäthig oder hart 
umd vielleicht geizig, die Diener Einfaltöpinfel oder durchtriebne 
und gewandte Schelme, die Liebhaber verfpätete Heirathscandida⸗ 
ten, die mehr auf ihr Gelb als ihre Liebe pochen, wie der wär: 
dige Herr Pantalon der Commedia dell’ arte, oder etwa ein- 
gebildete, ihres Erfolges fichre Geden oder kecke, aber im Grunde 
brave junge Leichtfüße u. |. w. Wenn e8 fi aber auch zur Dar⸗ 
ftelung von Charakteren erhebt, wie 3. B. das Moliere’fche oder 
Regnard'ſche Xuftfpiel, jo repräfentiren dieſe Doch wieder ein ge= 
gebnes ganz beſtimmtes Lafter oder eine gleichfalls gegebene bes 
ftunmte Schwäche, Verkehrtheit u. |. w., wie den Geiz, die Heuche- 
let, die Serftreutheit, und was dgl. mehr ift. Und zwar repräfentiren 
fie diefe abjtracten Eigenſchaften in rein ſchematiſcher Weiſe, ohne 
jede eigentliche Imbividualifirung, auch werben fie doch ſchließlich 
wieder, nicht weniger wie die Charaktere diefer Komödie über- 
haupt, die Zieljcheibe oder der Mittelpunkt der unvermeivlichen . 
Intrigue. 
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Nach diefem Komödienſtil nun bat Shaffpeare den ganzen 
Theil unſres Stüdes gedichtet, der außerhalb der Zähmung ber 
Wiberipenftigen fteht, jo die Charaktere der beiden Väter Bap- 
tifta und Bincentio, den alten Gremio, der fogar aus 
drücklich PBantalon genannt wird, den gewandten und fchlauen 
Diener Lucentio's, Tranio, den fogenannten Bedanten u. |. w.,- 
und fo auch die Handlung, die weientlich durch Die Intrigue, 
durch Ueberliftung und Düptrung namentlih des alten Baptifte, 
vorwärtd getrieben wird. Es ift nın an und für fi) klar, daß. 
on Charakteren wie die genamnten, die ein fir alle Mal fertig 
. md gegeben find, feine Entwidlung des innern Lebens dar- 
zuftellen tft, e8 kann fi, wo fie Die Handlung tragen, nur um 
äußere Borgänge, um die Erreihung eines äußern Zieles han⸗ 
bein, und deshalb gerade tritt, wie in der italieniſchen Komödie 
überhaupt, fo auch in dieſem Theil des Shakſpeare'ſchen Stüdes 
die Intrigue ein. Und nun foll mit einer auf fie begründeten 
Handlung die Zähmung der Widerjpenftigen, die durchweg und 
prinzipiell auf Die innere Ummandlung ber "Heldin abzielt, zu 
einem harmonischen Ganzen verichmelzen: man fieht, bier Liegt 
ein Widerfpruch vor, der wenigftend dem Anfchein nad) unlösbar 
it; e8 fcheint unmöglich, daß fich derfelbe nicht im Bau und Geift 
des Stüdes durch arge Disharmonien geltend machen follte, na- 
mentlih ift an ein wirkliches Zufammenftimmen der Charaktere 
kaum zu glauben; das Stehenbleiben der Einen auf der Stufe, 
bie fie von Anfang an eingenommen haben, die fortfchreitende 
Bertiefung der Andern muß, fcheint es, den harmonischen Ge 
fammteinbrud bier faft nothwendig ausſchließen. Und demmod, ift 
das Stück ein harmoniſches Ganzes geworden, ja gerabe auf bie 
Verſchmelzung jener einander ſcheinbar ausjchliegenden Gegenfäge 
hat Shakſpeare fein Luftfpiel begründet, das fo, auch abgejehen 
von dem völlig neu geftalteten Dialog und von der Vertiefung 
ber die Handlung vorwärtstreibenden Motive, Telbft in der Com 
pofittion noch wieder ganz fein Eigenthum geworden iſt. Wenn 
. man gleichwohl jagen muß, daß es heut’ zu Tage den Eindrud 

eines künſtleriſch vollendeten Werkes nicht mehr hervorzubringen 
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vermag,. jo Tiegt der Grund in der für uns fberwundenen, ja 
uns geradezu verlegenden Anſchauung des Weibes, von der 
hier durchweg auögegangen und die mit größter Unbefangenheit 
als zweifellos berechtigt Hingeftellt wird, Indeſſen wird ſich zeigen, 
daß Doch auch von Seiten des Gedankens das Stüd nod immer 
von Bedeutung ift; die legte Grundanſchauung wenigftens ift kei— 
neswegs jchon überwunden, fondern im ©egentheil auch hier von 
ewigem Gehalte. ' 

Wir beginnen ſogleich mit der Haupthandlung, der Zähmung 
der Widerfpenftigen felbft. Wie Shafipenre Katharina zuerft hin— 
ftellt, jo ift fie nichtS weiter als ein eigenfinniges Ding von et- 
was grobem Schlage, das unter einem ſchwachen Vater non jeher 
freien Spielraum gehabt bat, fih im jeber feiner Launen gehen 
zu laſſen, das aber, wenn auch nichts weniger als gutmätbig, 
doch gutberzig und ohne Falſch ift und deſſen gegenwärtige, 'aller- 
dings grimbliche Verſtimmung wejentlich darin ihren Grund hat, 
daß fich fein Freier melden will, während ihre jüngere Schweſter 
das Glück hat, deren ſogar mehr als einen zu befigen. Verwöhnt 
und eigenfinnig, wie fie ıft, ift fie natürlich auch hemfchfüchtig und 
tyrammifch geworden, und jo haben denn allerdings Papı und 
Schwefter nicht eben die angenehmften Tage mit ihr, die Schwe— 
fter Inufft fie und bindet fie foger und läßt fi auch Durch die 
Gegenwart des Vaters darin nicht im Mindeſten ftören. — Nicht 
viel befier behandelt fie Die Treier ihrer Schwefter und überhaupt 
Alle, die ihr nahe kommen, und Haſenfüße wie Hortenfio oder 
geſetzte Charaktere wie Gremio, denen es in ihren alten Tagen 
vor Allem um Frieden im Haufe zu thun tft, fürchten fich daher 
ganz ernftbaft vor ihr und erklären wiederholt, fie würden fie um 
feinen Preis als Gattin heimführen. Nichtöpeftoweniger ift fie im 
Grunde ein jehr ungefährliches Weſen, dad nur den rechten Mann 
zu finden braucht, um ſehr bald von feinen Unarten curirt und 
ein ganz braves, fügfames Eheweib zu werben. Bat fie doch ge= 
rade die Eigenfchaften nicht, die das Werb noch allenfalls ge- 
fährlich machen, berechnende Lift und Schlauheit nämlich, und 
fühlt fie fih doch auch nicht einmal wohl in der Lage, die fie ſich 
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durch ihren Eigenfinn in ihrem väterlichen Haufe bereitet hat! 
Sie ift allerdings gefürchtet und das fchmeichelt ihrer Eitelteit, 
fie kann ihre Umgebungen tyrannifiren und das fchafft ihr eine 
gewiffe Satisfaction — aber was ift Beides gegen die innere Un⸗ 
zufrievenbeit, die fie beftändig plagt? Und wen verdankt fie beum 
am Ende dieſe Ueberlegenheit im Haufe? Sicher nicht fich, fon- 
dern allein der Schwäche ihres Baters, fie jelbft hat, unentwidelt 
und ohne Selbitbeherrjchung, wie fie iſt, keinerlei Waffen, ſich in 
ihrer angemaßten Stellung zu behaupten, wenn ihr nur em wit: 
liher Mann entgegentritt, der weiß, was er will, und fi nid 
durch bloße Worte fchreden läßt. So ftellt denn nun Shakſpeare 
hier in burlesk-komiſcher Weife dar: was der energijde, 
feiner felbft und feines Zweds bewufte Mann and 
einem wenn audh noch fo launenhaften und eigen: 
willigen Weibe machen fann, vorausgejett, Daß es unver: 
dorben und ohne Fall ſei. Katharina kann tros Allem, was 
eben von ihrer Ungefährlichkeit gefagt wurde, immerhin als eine 
danz ausreichende Kepräjentantin, ja als eine wirkliche Berfonifi- 
cation aller der Liebenswürdigen Eigenfchaften gelten, die eine jo- 
genannte „böfe Sieben“ ausmachen, oder Doch gegründete Ausſicht 
“geben, die Welt mit einem nenen Exemplar diefer Specied de 
Weibes zu bereichern; fie ift alfo wie dazu gejchaffen, um an ıbr 
zu zeigen, was der Mann dem Weibe gegenüber vermag. Und 
das thut Shaffpeare, wenn aud, wie gejagt, in ftarf burlesier 
Weile, aber Hinter der burleöfen Miene, die er annimmt, ftedt 
auch bier wieder der tiefe fittliche Exrnft, der gegen den Schluß 
immer ftärfer hervortritt. Er fordert von dem Manne, daf- er 
feine Macht gebraudie, um fein Weib wahrhaft zu dem 
feinigen und feine Ehe zu einer wirfliden Einheit 
zu marhen. Und jo ausgeſprochen, ift jeine Forderung auch heute 
noch wahr. 

Faffen wir zuerft Petruchio felbft etwas näher in's Auge. Er 
ift ein durch und durch rvealiftiicher Charakter, ein Menſch, ber 
das Leben nur von feiner praktiſchen Seite anfieht und z. 3. die 
Liebe — menigftend für bie erſte Bewerbung, um ein Mäbden — 
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keineswegs als unerläßliche Bedingung betrachtet. Was ihm da⸗ 
gegen als unerläßlich gilt, obgleich ex ſelbſt „im Veutel Gold, 
zu Haufe Güter” hat, das tft, daß feine Zukunftige ihm ein 
hübſches Bermögen zubringe. Iſt diefe einzig wefentlihe Bedingung 
. erfüllt, To fragt er blutwenig danach, ob fie häßlich fer wie eine 
Here, alt wie eine Sibylle und zänkiſch und keiſend mie eine 
Xanthippe. Gleichwohl iſt er mitnichten ohne alles weichere Ger 
fühl, er geht nur davon aus, daß die Liebe auch wohl nachkomme, 
und dann darf man immer auch Einiges von dem, was er ſo 
ſagt, abziehn; denn das merkt man ihm bald an, daß er nicht 
ganz frei von Renommiren und Bramarbafiren if. Er hat aud, 
wenn Einer, Grund dazu oder wenigſtens verzeiht man es ihm 
leicht, ein Mal, weil er jung tft, und dann, weil er fich wirklich 
ſchon mas verfucht hat in der Welt, Er bat ſchon „Löwen brüllen, 
das Meer gleich wilden Ebern wüthen hören, ſchaumbedeckt“, Hat ' 
auch ſchon im Felde dem Donner der Geſchütze Staub gehalten, 
kurz, er ift fo Etwas von einem bermegenen Geſellen und Aben⸗ 
teurer, der die Gefahr liebt und „ſich nicht wie ein Knabe durch 
Popanze ſchrecken läßt“. Und ſo hat er ſich denn auch jetzt von 
demſelben Wind nach Padua verſchlagen laſſen, ſagt er, 
der die Jugend durch die Welt zerftzeut, 
Sich Glück wo anders ald daheim zu juchen, 
Wo und Erfahrung färglich reift. 

Er für feine Berfon will fih draußen eine reiche Frau fuchen, 
auch auf's Gerathemohl, und wenn er ſich auf den von Hortenfio 
nur zum Scherz gemachten Vorſchlag jo raſch entſchließt, Katha— 
ring zu nehmen, jo Iodt ihn nicht nun die reiche Parthie, fon- 
dern gerade das Piquante und Abenteuerliche der Sache, die Aus- 
ht auf Kampf und auf die ihm ſtets willkommne Gelegenheit, 
ſeine Kraft zu verfuchen. Ja mehr! was er bis dahin pon Ka- 
tharina gehört hat, ziebt ihn mehr an, als daß es ihn abftieke, 
er ſelbſt Hat ohne Frage feinen Eltern und namentlich feinem 
jet erſt verftorbnen Vater feiner Zeit durch Wildheit und Un- 
Bändigfeit nicht weniger zu thun gemacht, wie Katharina bem 
ihrigen, und doch tft was aus ihm geworden, ex fieht. alfo auch 
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in ihrem Eigenſinn nicht bloß Schlimmes und Abſchreckendes, wie 
die Andern, ſondern Etwas, das ihn wie Kraft mahnt und inter⸗ 
eſſirt, und wirklich hören wir ihn ſchon beim Anblick des noch 
ganz entſetzten Hortenſio, der ſeinen Kopf eben erſt wieder aus 
der unglücklichen Laute herausgezogen bat, in die Katharina ihn 
bineingetrieben, vol Entzüden über dieſe Probe der Kraft bes 
heillofen Mädchens, in den Ausruf ausbrechen: 


Nun lieb’ ich zehn Mal mehr fie als zuvor! 


Uebrigens ift Petruchto doch keineswegs em bloßer Abenteurer, 
er hat im Gegentheil alle Eigenfchaften eines durch feine Reflerion 
und keine Zweifel beirrten Mannes der That, neben der Un- 
erichrodenheit und Luft am Kampfe Energie und Entſchlofſſenheit, 
ein Kroftgefühl und eine Sicherheit, die ihm ven freieften Humor 
geben, und vor Allem einen entjchiednen, feiner Zwecke Klar be 
wußten Willen. Fügt man zu diefen Eigenfchaften noch eine 
allerdings ſtarke Doſis Derbbeit, die dem Soldaten und Seefahrer 
natürlich nicht fehlen kann, die aber nur Die Kehrſeite feiner 
Offenheit und Ehrlichkeit bilvet, endlich troß feiner Ehrlichkeit em 
nicht geringes Schaufpielertalent, jedoch nur in dem Sinne jener 
Falſchheit, von der Goethe's Egmont jagt, daß fie Keinem fehle, 
der feine Abfichten erreichen wolle: jo hat man die Hauptzüge 
des Charakters, durch den Shakſpeare feine Katharina zähmen, 
d. b. zu einem guten Eheweib erziehen, will. 

Berfolgen wir num wieder die einzelnen Stadien des Prozeſſes, 
die fie auf dieſem Wege zu burdlaufen bat. Gleich bei der 
Brautwerbung, die doc des fentimentalen Element! auf's Aller: 
grämblichfte entbehrt, erleidet Katharina's widerſpenſtiges und ob- 
ftinates Weſen eine glänzende Niederlage. Site will ihn eigentlich 
nicht zum Manne und fie Tann ihn auch nicht zum Manne 
wollen, weil er trog aller einzelnen Artigfeiten, die überdies durch 
ebenfoviele jehr wenig cehrerbietige Aeußerungen fogleich wieder 
aufgewogen werben, fi in feiner Weiſe vor ihr beugt und ihr 
ſogar ganz offen jagt, Daß fie ihm nicht im Mindeften imponire 
— alſo conjequenterweife kann fie umnöglih ihn zum Manne 
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wollen: dennoch aber fteht fie ihm Rebe, läßt fih auf ein Wort 
gefecht mit ihm ein, hört fein faft durchgehends ſpöttiſch gefärbtes 
und ſehr von obenher gefpendetes Lob an, gibt ihm Kaum zu 
langen Reben, kurz, fie beugt fi) vor ihm und zeigt burd ihr 
ganzes Handeln, daß fie keineswegs entſchieden ift, ihn nicht zum 
Manne zu wollen. Oder mit andern Worten: fie weiß nicht, 
was fie will, und muß jo unterliegen, denn er ift über die 
fen Widerſpruch hinaus und hat daher, abgeſehen von feinen 
überlegnen Geiftesfräften, auch den Vortheil der innern Einheit 
vor ihr voraus, der allein ſchon entſcheiden würde. Für fie aber 
fteigert fich jener Widerſpruch nur immer höher. Iſt e8 einerjeits 
gewiß, Daß fie ihn unmöglih zum Manne wollen kann, fo ift 
andrerfeit8 gerade fo gewiß, daß fie ebenjo unmöglich den ent- 
ſchiednen Willen fafjen kann, ihn nicht zum Manne zu nehmen. 
Das hindert die Art und Weife feines Auftretens ihr gegenüber, 
durch die er fie von Anfang an moralifch beherrſcht. Mag fie 
ihre Reden aud noch fo Scharf zufpigen, dm ihn zu treffen, fie 
balt fi doch gerade damit auf dem Boden eines geiftigen 
Kampfes, den fie den Ihrigen gegenüber gar nicht der Mühe 
werthb hält zu betreten, auf den er fie aber durch feine ganze 
Haltung gebieterifch verweift und auf dem ſich zu verfuchen fie 
nothwendig vor fich felber heben, ihr eim ganz andres Lebens- 
gefühl geben muß. Nur ein Dial wagt fie noch wieder, ihre Hand 
in Bewegung zu fegen, allein es ftedt nicht mehr der alte Ani- 
mus in ihr, der noch furz vorher den armen Hortenfio jo fehredte, 
und fie merkt bald, daß es nicht rathſam ift, ſich mit Diefem 
Mann in einer andern Waffe als der Zunge zu meſſen. Auch ift 
Petruchio ja gelommen, um in vollem Ernft um ihre Hand zu 
werben, und wir wiſſen fchon, daß Katharina ſich gar nicht da— 
nah fehnt, „auf ihrer Schweiter Hochzeit barfuß zu tanzen und 
Affen zur Hölle zu führen“. Petruchto aber ift nicht nur perſönlich 
ein jehr annehmbarer Freier, er findet auch offenbar Wohlgefallen 
an ihr, ex ift der erfte Mann, für den fie nichts Abſtoßendes Hat, 
ja der bei allem Spott in Ton und Haltung doc Lob für fie 
und Zutrauen zu ihr hat; das aber muß nothwendig trotz ihres 
Sievers. Shakſpeare. I. 
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eigenfinnigen Sträubend gegen jeden Einbrud, der von ihm kommt, 
ein Gefühl des Wohlgefallens an fih ſelbſt in ihr er- 
regen, e8 bebt fie auch fittlich wenigftens auf Augenblide über 
fih hinaus in eine von den Dünften ihrer Laune freie Atmo- 
ſphäre, die fie noch fanm geathmet bat. Was Wunder aljo, wenn 
- fie den Entſchluß, feinen Antrag beftummt abzulehnen, nicht zu 
faffen vermag? AS ihr Vater die Unterredung unterbricht, bat 
fie zwar noch ſchlimme Worte genug, Schimpfreden gegen Petruchio, 
Vorwürfe gegen ihren Bater u. |. w., aber obgleich fie noch gegen 
den von Petruchio feftgefetten Termin der Trauung in derſelben 
voben Weiſe remonftrirt: fie fügt fich doch ſchweigend und frieb- 
lich in den ohne Weiteres vollzogenen Abſchluß der fürmlichen 
Berlobung und auch den Termin der Hochzeit wagt fie nicht wei⸗ 
ter anzufechten. Zum erften Dal bat fie das letzte Wort nicht 
"behalten und einem fremden Willen zwar nicht ausdrücklich aber 
durch die That ſich unterworfen. 

Von nun an folgt natürlich eine Niederlage der andern, denn 
Petruchio geht mit vollem Ernſt an's Werk. Seine Taktik iſt 
höchſt einfach; ſie geht durchweg darauf hinaus, ſeine Frau durch 
eignes Erleben zu überzeugen, daß er ihr Herr ſei und ſie ſich 
ibm in AU und Jeden unbedingt zu unterwerfen babe. Vorher 
zeigt er ihr noch, freilich auf feine Weife, daß er ein Mann von 
Wort und unbedingt zuverläffig if. Er läßt fie nichts weniger 
al8 Tiebevoll, ja als wollte er fie noch an ihrem Hochzeitstage 
figen Yaffen und fie dem Spott der ganzen Stadt preisgeben, 
Stunde nah Stunde auf ihn warten, und nachdem er fie fo faſt 
bis zur Verzweiflung gebracht und den Argwohn gegen fi) recht 
geflifientlich gewedt hat, erfheint er, um ihn durch die That zu 
widerlegen und Katharina’8 Zweifel an ihm zu beſchämen. Und 
nun beginnt die eigentliche Zähmung der Widerjpenftigen ober, 
wie man auch jagen könnte, die Erziehung Katharina's zu ewmer 
guten, ja — im, Sime dieſes Stüdes — mufterhaften Gattin. 
Zuerſt muß fie die Ohnmacht ihres Willens gegenüber dem 
feinigen erfahren. Er bringt fie in die Lage, troß der „unzarten 
Hillen“, in denen er endlich in der Yegten Stunde noch erfcheint, 
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und troß bes ‚gerechten Ingrimms, ben fein Aufzug bei jo feier- 
lichem Anlaß nothwendig in ihr erregt, ihm dennoch und foger 
mit Freuden in die Kirche folgen zu müſſen. Das ift nun aller- 
dings ſchon Zwang, aber noch indirecter, ımb der genügt ibm 
nicht, fie muß nothwendig erleben, daß er auch des birecten, 
eigentlichen Zwanges fähig ift. Er reizt fie alfo wieder recht ge- 
fliffentlih durch die unbillige und durch Nichts gerechtfertigte For-⸗ 
derung, gleih nad) der Trauung mit ibm abzureifen, zu bart- 
nädigem Widerftande, und als er feinen Zweck erreicht bat und 
fie ihm nun mit Aufbietung ihrer ganzen Willenskraft offen den 
Gehorſam auffagt: da zeigt er ihr bandgreiflih, daß fein ein 
Deal ausgefprodner Wille unumftößlih ſei und dag er auch 
Mittel habe, ihn durchzuſetzen. Darauf gilt e8, fie zu überzeugen, 
daß fie in Allem und Jedem, felbft in den erften Bedürfniſſen des 
Lebens, von ibm abhängig tft. Er beweift ihr das auf die 
allerunbarmberzigfte, aber allerdings audj auf die allerwirkfamfte 
Weije, indem er ihr ein Mal Speife und Schlaf entzieht — 
und dann mit wirklich raffinirter Graufamkeit ihr Kleider, 
Hüte u. }. w. ganz nad ihrem Gefchmad machen läßt, ihre Be- 
gierde nach all den fehönen Sachen weckt, fchlieglich aber Schneider 
und Putzmacher fammt al ben Herrlichkeiten zum Teufel ſchickt, 
weil Schnitt, Façon oder was fonft für feine Iran nicht paſſe. 
Und diefen mit überlegner Klarheit entworfnen Kriegsplan führt 
er mit einer Klugheit aus, die ihr zu ihrem bittren Aerger auch 
nicht einmal Grund zu Vorwürfen und Anflagen gibt, er nimmt 
ihr das Recht, fich zu beklagen, indem er ſich den Schein gibt, 
als thue er Alles, was gegen fie gerichtet ift, „nur aus zarter 
Sorg’ um fie”, und wirtlih, während er Alles um ſich herum 
mit brutaler Heftigfeit behandelt — natürlich wieder recht ge= 
fliffentlich, um ihr den nöthigen Schreden einzuflößen — trägt er 
fie gleichſam auf Händen, wenn aud freilich nur in Worten. 
Daß diefe Erziehungsmethode fi an einem im Grunde fo 
unfelbfiftändigen Weſen wie Katharina wirkſam erweift, verfteht 
fi von jelbft, Petruchio erreicht feinen Zwed mit ihr volllommen, 
allein er ift mit dem bis dahin Erreichten noch keineswegs am 
25° 
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angelangt, Die er an eine Frau ftellt, und er tft entfchloflen, daß 
feine Frau allen feinen Forderungen genügen fol, er will fie 
zu einer wahren Muftergattin machen. Eine jolche aber muß 
nicht bloß unbedingt gehorchen und ihren Mann im eigentlichen 
Sinn des Worts als ihren Herrn betrachten, fie darf aud 
feine eigne Meinung haben, die Meinung ihres Gatten 
muß fie ohne Weiteres zu der ihrigen zu machen lernen, und das 
fehlt Katharina noch. Er greift alfo wieder zu der num ſchon 
bewährten Methode, ſich ihrer Abhängigkett von ihm zu bebienen, 
um fie nach feinem Willen umzuformen. Er weiß, fie fehnt fi 
nad der Heimath, und er tft auch bereit, ihr ihren Wunjd zu 
erfüllen, aber der Preis, den fie zu zahlen bat, ift: feine eigne 
Meinung mehr haben zu wollen, und indem er die Erfilllung 
ihres Wunjches je nad ihrer Fügſamkeit auch in diefem Punkt 
bald in nahe Ausficht ftellt, bald wieder hinausrückt, bringt er 
fie dahin, jenen Testen Fehler wirklich auch noch abzulegen, fie 
hat zulett Nichts mehr dagegen, die Sonne für den Mond zu 
erklären, den greifen Bincentio al8 „aufblüh’'nde Schöne, frifche 
Mädchenknospe“ anzurevden, kurz wie ein Staar Alles nachzu⸗ 
plappern, was er ihr vorſpricht: 
Und wie du's nennen willft, das ift es auch, 
Und ſoll's gewiß für Katharinen fein. 
Jetzt ift Nichts mehr zwifchen ihnen als nur — ihr Zartgefühl, 
fie ſchämt fi, ihn in Padua auf offner Straße zu küſſen. Auch 
das überwindet er, wieder durch die Drohung umzufehren, und 
bamit ift er dann am Ziele feiner Wünfche: „Sit das nun fo 
nicht beſſer?“ ruft er aus: 
Mein Tiebftes Käthchen, ſieh, 
Ein Mal befier ald kein Mal und befier fpät als nie. 

Wie man nun auch über das hier aufgeftellte Ideal eines 
guten Eheweibes denken mag, ob man es mit diefem ober jenen 
Biographen Shakſpeare's bewundre oder es vermwerfe: ficher if, 
daß die Einheit der Ehe hier erreiht wird, Katharina 
geht ein in das Weſen ihres Mannes und ein. Wille herrſcht im 
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Haufe. Ja mehr! Die Rede Katharina’s am Schluß des Stüdes, 
Die Nichts ift als das Reſultat ihrer, bis in die letzten Tiefen 
ihres Weſens eingedrungnen, eignen Erlebniffe und diefe auch mit 
voller Deutlichkeit wieberfpiegelt, fie ift ein ſprechendes Zeugniß, 
Daß fie nicht bloß äußerlich, fondern mit Weberzeugung in den 
Standpunkt ihres Mannes eingegangen ift, ihn alſo in Wahrheit 
zu dem ihrigen gemacht hat. Und fo bürfen wir der Ehe Beiber 
fogar mit Fug und Recht die innere Einheit beilegen, fie find 
wirflih Eins geworden und fie find es geworben durch die 
Zucht, der Petruchio Katharina unterworfen bat. Kurz, Pe— 
truchio hat ſein Ziel erreicht, oder mit andern Worten, er hat 
feine „Liebesmüh“ gewonnen. 

Wenden wir ımd nunmehr zu jenen Charakteren aus dem 
italieniſchen Imtriguenfpiel, die der Dichter dieſen beiden, zwar 
nichts weniger als ibealiftiichen und daher auch nicht deutjchen, 
dennoch aber ächt germanischen, englifch=realiftiihen Geftalten an 
die Seite geftellt hat. Gerade daß bier feine innere Um: 
bildung erfirebt wird, macht Shaffpeare zum Prinzip feiner 
Darftellung diefer Charaktere und des Contraftes, den fie mit 
jenen bilven. Der Preis, der dem Sieger bier winkt, ft Bianca, 
Baptifta’8 jüngere Tochter, und zwei ber Kämpfer wenigſtens, 
Zucentio und Hortenfto, laſſen fi feine Mühe verbrießen, 
um fie zu gewinnen, nur Pantalon-Gremio begnügt fi), ftatt 
ſelbſt an's Werk zu gehen, für fein gute8 Geld ihr einen Schul- 
meifter zu werben, dem er dann aufträgt, bei ihr zu feinen 
Gunſten zu platbiren. Das find, wie er jelbft jagt, die „Thaten“, 
die feine Liebe beweiſen jollen, und burd ſie hofft er Hortenfio 
aus dem Felde zu ſchlagen. Die andern Beiden gehen jelber; fie 
verleugnen Stand und Abkunft, legen das niedrige Knechtsgewand 
des Magiſterthums an, das z. B. Hortenfio jene arge Mißhand⸗ 
Yung von Katharina einträgt, und fuchen num in förmlichem und 
erbittertem Wettftreit einander bei Bianca an Liebenswürdigfeit 
und Liebeöbetheurungen zu überbieten. Bon Seiten der Mühe 
alfo, die fie aufwenden, läßt ſich Keinem der Beiden ein Vorwurf 
machen, auch dem ſchwachherzigen Hortenfio nicht, obwohl dieſer 
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gegen Lucentio unterliegt, deſſen Worte, weil er wirklich Tiebt, na- 
türlich eine ganz. andre Macht über Bianea Aben, als die in Berfen 
fprechende Galanterie Hortenfio’3. Lucentto aljo gewinnt Bianca’s 
Liebe und wenbet nun, von feinem Diener Tranio unterftäkt, 
Intrigue auf Intrigue an, um fie als Weib heimzufäßren und 
fo auch feine Liebesmüh zu Frönen. “ 
Aber was macht er nun aus Bianca jelber? Was thut er, fie zu 
erziehen und fie dadurch erſt wahrhaft zu der Seinigen zu machen? 
Bianca erfcheint, wo fie zuerſt auftritt, als ein wahres Muſter von 
„jungfräulich fanften Weſen und Selbſtbeſcheidung“ (sobriety). Lu: 
centio lieſt dieſe Eigenfchaften gleich beim erften Begegnen aus ihrem 
Schweigen heraus und ficherlich ift daſſelbe für fie harakteriftiich und 
ftellt fte Schon äußerlich in für fie fehr günftigen Gontraft zu der 
lärmenden und zänkiſchen Zungenfertigfeit Katharina's. Hiernad) 
ſcheint ed, als ob fie wie beftimmt wäre, dereinft ein gutes, frommes 
Eheweib zu werden, und Shakſpeare zeigt und noch ausdrücklich 
durch ihr Verhältniß zu ihrer Schwefter, wie wenig Widerſtandskraft 
fie jelbft der ungerechten Unterbrüdung und empörenden Mißhand⸗ 
Yung entgegenzufegen hat. Mit Nichts als Worten tritt fle ihrer 
Schweſter entgegen, fie erflärt e8 „unter ihrer Würde‘ *), ſich zur 
Magd und Sclavin machen zu lafjen, aber zu thun vermag fie 
Nichts, fie fügt fih in ihr Schidfal, wie es eben gehn will, ſucht 
ihre Peinigerin durch die äußerſte Nachgiebigfeit und Unterwir- 
figfeit zu begütigen und erflärt den unbebingten Gehorfam gegen 
fie foger für ihre Pflicht: „So wohl weiß ich, was ich der Ael- 
teren ſchuldig bin.” Gegen ihre Liebhaber freilid — und das ifl 
ein jehr interefianter Zug, den Shakſpeare ihren Bilde nicht ver: 
ſäumt hinzuzufügen — gegen Hortenfio und felbft gegen Lucentio 
tritt fie ganz anders auf; da fpricht fie ſehr gebieterifch, ſchlichtet 
den Streit, der ſich zwiichen ihnen erhoben bat, in ſehr entſchied⸗ 
ner Weife, und als fie fpäter von der „Zähmungsſchule“ hört, 
der Petruchio als Lehrmeifter vorfteht, da ift fie gar nicht weit 
davon, zu fpotten, und man merkt es ihr wohl an, dafs fie fih 


*) That I disdain, Tieck überfegt falfch: daß nur beklag' id. 
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etwas auf ihre Selbftftändigkeit zu Gute thut. Gleichwohl brauchte 
fi) Lucentio nicht fonderlic vor ihr zu fürchten, wenn er ähnlich 
wie Petruchio feine Frau erziehen wollte, bat er doch über diefen 
noch den Bortheil, daß er von vornherein die Liebe Bianca's 
befigt, und wie ſchüchtern und furchtfam zeigt fie fi) noch nad 
der kühnen heimlichen Trauung, zu der er fie vermocht bat! Nur 
erbleihend wagt fie e8, ihrem Vater wieder unter die Augen zu 
treten. Allein wie ftellt ſich num Lucentio zu ihr? wie hat er alle 
die ihm fo außerordentlich günftigen Umftände benutzt, um die 
Harmonie feiner Ehe zu fihern? Shaffpeare gibt ums bier nur 
wenige einzelne Züge, aber. jo viel tritt doch Deutlich heraus, daß 
feine Haltung Bianca gegenüber das gerade Gegentheil der Zäh— 
mungsmethode Petruchio's geweſen ift. Er hat mit feiner Gelieb- 
ten die „Runft zu lieben‘ gelefen, nennt fie die „Herrin feines 
Herzens“, Furz, er ift, um mit Petruchio zu reden, immer „nur 
freundlich“ gegen fie gewefen, anders, als e8 felbft der, wenn auch 
ſchwachmüthige, jo doch in dieſem Punkte mweiterblidende Hor— 
tenſio wenigftend vorhat. ‚Hortenfio hat fich nad) feiner Nieder- 
Yage bei Bianca und im Ingrimm über fie rafch entichlofien, 
eine reiche Witwe zu heirathen, die ihn ſchon Lange mit ihrer ' 
Liebe verfolgt und von der er daher ficher weiß, daß fe ihm mit 
„Freundlichkeit“ entgegenfommen werde. Widerftand hat er hier- 
nad) ber ihr nicht zu überwinden, und da fie felbftftändig tft, jo 
braudt er auch nicht einmal wie Lucentio zur Intrigue feine Zu- 
flucht zu nehmen. Nichtsdeſtoweniger geht er, weil er feiner eig- 
nen Kunft und noch mehr feiner eignen Kraft und Entſchiedenheit 
nicht recht traut, ehe er in die Ehe einzutreten wagt, noch vor= 
forglih zu. Petruchio in die Zähmungsſchule, um da zu lernen, 
wie er etwaige Herrichergeläfte feiner Frau zu dämpfen und zu 
befämpfen habe, und mit augenfchernlich jehr gehobnem Gelbftver- 
trauen kehrt er von dort zurüd umd führt feine Schöne heim. 
Aber was Haben nun die Beiden im Vergleich mit Petruchto er= 
reicht, Lucentio mit feinem nur auf den äußern Beſitz Bianca’8 
gerichteten Streben, Hortenfio mit der Weisheit, die er bei Pe- 
truchio gelernt bat? 
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Die Schlußfcene des Stüuckes bringt die Antwort auf dieſe 
Frage. Der Dichter führt bier die drei jungen Ehemänner, die er 
durch das ganze Stüd bindurd zu einander in Parallele geftellt 
hat, zuſammen. Lucentio eröffnet Die Scene mit einem Rückblick 
auf die glücklich beftanpnen Abenteuer und Gefahren; er ſpricht 
bezeichnend genug jeine Freude darüber aus, daß endlich alle Mif- 
töne gelöft feien, und er meint, fich jegt der Freude ungeflirt 
überlafien zu können. Aber dem rauhen Petruchio will Die üppige 
Hochzeitfeier und die Hingebung an den Genuß, zu der Lucentio 
ferne Säfte freundlich auffordert, nicht behagen, er meint, es gebe 
Alles gar zu freundlich zu in Padua, und wenn nicht er felbft, 
fo deutet Shakſpeare mit diefen Worten auf die gar zu freund- 
liche und zarte Weile, wie Lucentio und troß feines guten Bor- 
ſatzes auch Hortenfio im Unterfchiede von Petruchio um ihre 
Frauen geworben haben. Darauf fommt e8 zur Wette und nun 
erfährt Lucentio, daß doch noch nicht alle Mißtöne gelöft find, er 
muß fogar recht grelle hören, denn alle Sanftmuth feines Weibes 
und alle Liebe, Die e8 zu ihm hegt, hindern fie jest nicht, auf 
feine Aufforderung zu kommen ihm eine Antwort zurückzuſchicen, 

die nicht viel weniger al8 eine directe Auffündigung des Gehor: 
fams gegen ihn ift, und bald darauf nennt fie ihn ſchon geradezu 
einen Narren, weil: er auf ihren Gehorfam gewettet habe. Hor- 
tenfio geht e8 noch ſchlimmer. Der Gute hat verfäumt, vor Allen 
fich, jelbft in die Schule zu nehmen und fih erſt Muth und Ent- 
ſchiedenheit anzueignen, er wagt alſo ſchon gar nicht einmal, zu 
feiner Frau anderd als bittend zu reden, und fo jpricht fie na- 
türlich ihrerfeitS befehlend. Kurz, Petruchio gewinnt die Wette, 
weil er allein beftrebt gewefen ift, fein Weib zu erziehen. 
Man fieht, troß aller Härten, und man muß foger fagen: 
Kohheit, der bier zu Grunde gelegten Anſchauung des Weibes iſt 
ber Kern des Stüdes doch ein Ächter und geſunder. Der Dichter 
fordert die wirflide Einheit der Ehegatten und er baflıt 
diefelbe auf den Ernſt, mit dem der Mann auf die innere Durch⸗ 
bildung feines Weibes hinarbeitet, das feine Denf- und An 
ſchauungsweiſe in fi) aufnehmen, ſich von innen heraus mit ihr 
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durchdringen fol. Freilich fehlt hier jede Andeutung, daß der 
Mann, ftatt den Willen der Frau zu breden und ſich zu unter- 
werfen, ihn vielmehr herauszubilden und zu ftärfen habe, damit 
fie dann von dem neu gewormenen gemeinf&haftlihen Standpunkt 
aus ſelbſtſtändig weiter ftrebe und ihre Inbividualität frei ent- 
widele. Die Einheit wird vielmehr. erfauft durch Unterbrüädung 
der Selbftftändigfert und Austilgung der Imbividualität. Aber 
ein Mal ift die Natur des hier dargeftellten Stoffes wicht außer 
Acht zu laſſen, der eine feinere und tiefere Durchführung des 
Grundmotivs von jelber ausſchloß und daher auch den Schluß 
auf Shakſpeare's eigne letzte Anſchauung der Ehe allein von die 
Tem Stüde aus nicht zuläßt — dann aber treten doch ſogar an 
diefen Stoffe in jener Forderung der Einheit der Ehe ımb ber 
dem Marne auferlegten Pflicht, fein Weib durch ernfte Arbeit 
wahrhaft zu dem feinigen zu machen, Grundzüge einer Anſchauung 
der Ehe hervor, die den Kern der Sache treffen und darum ewig 
wahr find. Und namentlich der zweite Punkt, das eigne, feiner 
Aufgabe Har bewußte, ebenjo energifche wie conjequente Handeln 
des Mannes, ift bier von Wichtigkeit; auf ihn hat Shaffpenre 
nicht bloß den Charakter Petruchio's und fein Auftreten Katha— 
rina gegenitber, fondern auch feinen endlichen Sieg über diefe wie 
über die beiden andern jungen Ehemänner, kurz das ganze Stüd 
begründet, und e8 mag bier noch hervorgehoben werben, daß im 
diefer Darftellung der mit endlichem Erfolg gefrönten wirfliden 
Liebesmüh des Mannes, namentlih wenn man das Liebeständeln 
der Helden jenes andern Stüdes zum Vergleich heranzieht, eine neue 
Betätigung unfrer obigen Annahme Tiegt, daß Shakſpeare diejes 
Stüd und fein andres auch mit dem Titel: „Gewonnene Liebes- 
müh“ bezeichnet Habe. Wie dem aber auch fei: der Gedanke, daf 
das Gläd, zunächſt der Ehe, dann aber auch überhaupt, nicht ſpie— 
lend zu gewinnen fe, daß es durch eigne Kraft, durch wirkliche 
und energifche Arbeit errungen werden müſſe, er geht als eigent- 
ches Grundmotiv durch alle Charaktere und ihn legt der Dichter 
aud) feiner Darftellung der Intrigue unter, bie eben als bloßes Spiel 
nur äußere Erfolge Davon trägt, wenn fie nicht gänzlich fcheitert. 
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Und er bildet mm auch das Bindemittel, durch das das 
Borfpiel mit dem eigentlichen Städe zu einem organifchen Gan- 
zen verwächſt. Gerabe das Borfpiel hat Shaffpenre fait völlig neu 
geſchaffen. Das alte Stüd gab ihm nur das äußere Moto, ben 
Kefielflider, der, aus der Trunkenheit erwachend, fi als Lorb 
wiederfindet, im Beſitze prächtiger Kleider, edler Weine, winb- 
ſchneller Roſſe und Jagdhunde, kurz aller Mittel äußeren Glanzes 
und endlich natürlich auch eines ſchönen Weibed. Und diefen ein- 
gebilbeten Lorb führt e8 dann zwecklos durch das ganze Stück 
hindurch und läßt ihn endlich nach nochmaligem Rauſch mieber 
in feiner vorigen Eigenſchaft als Keſſelflicer zum Bewußtſein 
tommen. Was bat aber Shakſpeare aus diefem alten Märchen⸗ 
motio gemacht! Nicht mit bloßem äußern Glanz umgibt er feinen 
Keſſelflicker und nicht auf Diefen legt er den Nachdruck, ſondern er 
rückt die geiftigen Genüſſe in den Borbergrumd, die das Leben ber 
Bornehmen verfhönern, und aud der äußere Glanz ift bei ihm 
von einem höheren geiftigen Hauch umgeben. Die Mufit ſoll den 
neuen Lord, werm er erwacht, mit fühen himmliſchen Klängen um- 
fangen, an den das Leben täufchend wievergebenden Gemälben ſei⸗ 
ner Sammlung foll er fich erfreuen, und abgejehen von allen an- 
deren Genüffen, die man ihm wie im alten Stüd in Ausficht 
ftellt, wird ihm endlich auch nod ein Product der höchſten aller 
Künfte, ein Schaufpiel, vorgeführt. Auch dies fand Shakſpeare 
ſchon in jenem alten Stüd, aber abweichend von feinem Borgän- 
ger läßt er den Keſſelflicker ſchon nach der erften Scene fanft ent- 
ſchlafen. Hier meint nun zwar einer der Biographen des Did: 
ters, Kreyſſig, er könne diefe Abweichung „nicht für einen Borzug 
bes Shakſpeare'ſchen Stüdes halten‘, aber wir denken, und Herr 
Kreyffig ſtimmt uns in diefem Punkte ficher bei, daß e8 gar feine 
Kleinigkeit ıft, bet einem Shakſpeare'ſchen Stüde einzufchlafen, und 
ein folches ift e8 doch, das anzufehn der Kefjelflider von unſerm 
Dichter gewürdigt wird. Hter gerade fpringt die Bointe faft hand⸗ 
greiflih heruor. Was Shakfpeare beftimmte, jened an fich wenig 
geiftreiche Vorſpiel nicht nur beizubehalten, ſondern bis in's Kleinſte 
jorgfältig berauszuarbeiten, das war die Ismboltfche Bedeutung, 
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die er in demfelben erfannte; der ohne fein Zuthun plöglich zum 
Lord erhobne, dem Trunk ergebne Keffelflider, dem alle Genüffe 
des Reichthums und der Kunft gleihjam in den Schooß fallen, 
der aber nun — ein Zug, den unfer Dichter erft hinzu: 
gefügt bat — mit all den Herrlichkeiten auch nicht das Min⸗ 
defte anzufangen weiß: er wurde ihm zum Symbol berfelben 
Wahrheit, die er im Stücke darftellt, ver Wahrbeit nämlich, daß 
fih das Glück nicht ſchenken läßt, und fo läßt er dem 
ven eblen Lord, den auch die andern Künſte ſchon vergeblich lock⸗ 
ten, mit köſtlichem Humor vor einem Werke feines Genius in 
ſanften Schlummer fallen. Hier aljo Liegt der Grund, weshalb 
der Dichter den Charakter des Keſſelflickers nicht wie jein Bor- 
gänger durch das ganze Stüd hindurchführt, und hier Tregt auch 
ber Zuſammenhang bed Borfpield mit dem Stüde ſelbſt. Was 
im Borfpiel nur noch negativ zur Anſchauung gebracht wird, daß 
ſich das Glück nicht Schenken Yäßt, das wird im Stücke felbft dann 
zu bem beftimmteri pofitiven Gedanken gefteigert: das Glück muß 
durch eigne Kraft und wirklihen Ernft errungen werben. 

Wir haben noch einige Worte über das Verhältniß dieſes 
Stüdes zu dem. vorigen hinzuzufügen. Die Verſchiedenheit, die 
zwilchen ihnen beftebt, ıft fo groß, daß wir bei ihr nicht zu ver- 
weilen brauchen, aber fie haben doch auch Gemeinſames. Zuerſt 
erſcheint der Menſch in beiden Stücken als ſeines Schickſals 
Schmied.“ Der König von Navarra und die Seinen tragen 
ebenfo felbft die Schuld, wenn ihr Liebeswerben fcheitert, wie Pe- 
truchio mit Recht behaupten darf, fih fein Glück ſelbſt geichaffen 
zu haben, und wie andrerſeits Lucentio und Hortenflo wieder mır 
ſich anzuflagen haben, wern ſie nicht gleiches Glück mit ihm fin- 
ben. Die Freiheit des Menſchen alfo bildet den gemeinfamen Bo— 
ben beider Stüde. Dann aber ift wenigftens die gezähmte Wiber- 
fpenftige jelbft nicht minder ein Symbol des Heraustretens bes 
Menſchen aus den ihm gefetten Schranken, wie e8 der König von 
Navarra mit feiner: Ueberhebung und Großmannusſucht ıft, und 
wie diefer, jo wird aud fie in ihre Schranken zurückgewieſen, er 
und die Seinigen duch das der Harmonie der Natur fo viel 
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näher ſtehende Weib, ſie durch die dem Weibe verſagte Geifes- 
klarheit und Willensflärte des Mannes. Der Unterfchied ift nur, 
daß dort die dem Manne, bier die dem Weibe nahe liegende Ber: 
irrung ben Mittelpunkt der Handlung bilvet. Nun ift, allerdings 
das letztere Thema, das Heraustreten des Weibes aus den ihm 
bon der Natur angemwiefenen Schranken, in der gezähmten Wi— 
derfpenftigen mitnichten weder jo fein noch jo alljeitig, noch auch 
in der Weiſe al8 das eigentliche und Grundthema durchgeführt, 
wie die geiftigen Verirrungen des Mannes in dem vorigen Stüde 
— aber der Schluß des Luftfpiels wenigftens, die Rede Rathari- 
na's, läßt e8 in voller Deutlichleit in den Bordergrund treten; 
bie Rede verfündigt nicht nur das factifche Eingehn Katharina's 
im ihre Schranken als Weib, fondern fie fpricht auch die Erfennt- 
niß aus, daß nur im Eingehn in diefelben Glück für das Weib 
zu finden fei. Auch wirb in ber gezähmten Widerfpenftigen das 
Tändeln noch wieder abgewieſen, das in „Berlorne Liebesmüh“ 
eine fo große Rolle fpielt, bier freilich von einem andern Stand- 
punkt aus, injofern es, ſelbſt wenn das äußere Ziel erreicht wird, 
doch das Süd nicht ſichern könne. Und jo tritt denn die Ber: 
wandtſchaft der beiden Stüde deutlich genug heraus, Shaffpeare 
erfcheint wirklich in beiden ald der Führer auf dem Weg zum 
Heil; nur freilich tft dort Das Ziel, auf das er hinweiſt, en 
höheres, ibealed, er will zum reinen Menfchenthbum, zur Demuth 
und Menfchenliebe, führen, hier ift e8 ein praktiſches, veales, das 
an das Goethe'ſche Wort heranftreift: | 
Was du ererbt von deinen Vätern haſt 
Erwirb es, um ed zu befigen. — 
Er will den Weg zum Glüde zeigen. 
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Der Kaufmann von Benedig ift vielleicht das populärfte unter 
"allen Luſtſpielen Shakſpeare's. Er erfreut ſich heute noch ſowohl 
bei uns in Deutſchland wie in jenem SHeimathlande England 
einer ganz bejondern Gunft des leſenden wie des Theaterpubli- 
eum® und zum Theil wenigſtens verdankt er .fie ohne Frage fei- 
nem Stoffe. Schon die alten Herausgeber des Stüdes, das noch 
zu Lebzeiten des Dichterd in zwei von einander unabhängigen 
Ausgaben erichien, deuten das Anziehende, das in dem Stoffe 
liegt, auf dem Titelblatt ziemlidh treffend und für ihren Zweck, 
die Käufer anzuloden, gewiß nicht ohne Wirkung an, Sie nennen 
ed: „Die höchſt vorzügliche Gefchichte von dem Kaufmann von Ve— 
nedig, Mit der aufßerorbentlihen Grauſamkeit des Juden gegen 
obbenannten Kaufmann, dem er ein richtiges Pfund Fleiſch aus- 
ſchneiden wollte, Und der Gewinnung Portia's vermittelft ber 
Wahl der drei Käftchen“. Man fieht, fie deuten auf das Roman- 
bafte und Mbenteuerliche des Stoffes, und in der That bildet die 
ſes einen Haupteharafterzug des Stüdes, der e8 von allen andern 
Zuftipielen Shaffpeare’8 unterjcheivet und in dem aud fir ung 
noch ein weſentlicher Reiz deſſelben Liegt. Mit wie feltfamen und 
zugleich wie drohenden Gefahren umgibt der Dichter hier .nach 
einander alle die Haupthelden der Handlung, wie faft unentrinn- 
bar nahe läßt er fie ihnen treten und wie faft wunderbar erfcheint 
jedes Mal die Rettung, eine wirkliche narrow escape, wie bie 
Engländer bezeichnend jagen, ein Entrinnen mit genauer Noth! — 
Wenn man überhaupt von Shakſpeare's Dichtung fagen Tann, 
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daß ber Geift der Zeit Eliſabeth's am ihr mitgenrbeitet hat, fo 
gilt die8 von dem Kaufmann von Venedig fchon von dem Stoff, 
infofern ihm wohl ohne Zweifel die Wahl beffelben durch die Luft 
der damaligen Engländer an Abenteuern und Gefahren und durch 
das häufige Borkommen gleich wunderbarer Rettungen immitten 
bes bewegten Lebens der Zeit nahe gelegt worben iſt. Wber wie 
bat er es nun verftanden, während er feiner Dichtung den Zauber 
bes Romantiſchen und Märchenhaften einbauchte, das folchen Stof- 
fen innewohnt, ihr dennoch aud Die Lebenswahrheit und Realität 
zu fichern, die wir zumal von einer dramatischen Dichtung noth- 
wendig fordern! Alle die einzelnen Vorgänge, die er bier zu einer 
veich bewegten Handlung in einander fliht und die die Phantafle‘ 
wirflich faft wie die Wunderzder Märchenwelt berühren, fie ftehen 
dennoch auf ganz realem Boden, ja er erreicht es, ihnen ſymbo⸗ 
liſche Bedeutung noch für uns jelber, für unfer eigned Ringen un 
ernften Lebenslagen zu geben. Dit hoher kunſtleriſcher Weisheit 
bat er das Seltſame und Abenteuerliche in feinen Lebensbilde 
auf die Situationen beſchränkt und nicht ausgedehnt auf die Che 
vaftere, die er einführt; diefe tragen im Gegentheil nicht nur ein 
durchaus vealiftifches Gepräge, fondern er ftellt fie auch von Sei: 
ten ihrer Sinnesweife in ausgeſprochenen Gegenjat zu allem Aben- 
teuerlichen und Ungeregelten; gerade in dieſem Stüde wird mit 
vollem -Bewußtfein die Beſonnenheit als die Führerin de 
Menichen im Kampfe mit dem Leben bingeftellt, in einer Auffaf- 
fung, wie fie unter allen vorangegangnen Stüden nur nod um 
Sommernachtstraum ſich findet, und zwar bort im Charakter des 
Theſeus. Und an den Sommernachtstraum mahnt ja der Kauf: 
mann von Venedig ſchon durch den Zauber des Märchenhaften. 
Es iſt denn auch als ausgemacht zu betrachten, daß er mit die 
ſem in einem und demſelben Jahre entftanden ift. Beide gehören, 
wie nicht zu zweifeln ift, dem Jahre 1594 an. 

Der Raum geftattet uns nicht, auf die Quellen, bie Shal: 
ſpeare zu dieſem Werke benutte, und auf die Art und Weife, mie 
er fie benutzt hat, näher einzugehn. Wir erwähnen nur, daß dem: 

jelben zwei Stoffe zu Grunde Liegen, die ſich getrennt in ber 
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mittelalterlichen Märchenfommlung, Geste Rondnorum, finden. 
Der erſte dieſer Stoffe, der Vertrag des Venetianiſchen Kauf⸗ 
manns mit dem jüdiſchen Wucherer und die Rettung des Erſteren 
durch die Gattin ſeines — nicht Freundes, ſondern Pflegeſohns 
und Pathen — iſt vermuthlich aus der italieniſchen Novellen— 
ſammlung Il Pecorone des Giovanne Fiorentino geſchöpft, wo 
ſich ſchon ſo ziemlich dieſelbe äußere Folge der Thatſachen findet, 
wie in Shakſpeare's Stücke; doch find die Motive hier noch gänz- 
ich unentwidelt und die Charaktere, namentlich Baſſanio's und . 
Portia’s, ſogar bis zum MWiverwärtigen roh. Eine andre Dar- 
ftellung befjelben, Stoffes, in der aber bie Geſtalt Portia's ganz 
fehlt und auch Baſſanio kaum angedeutet wird, findet ſich in ber 
hübfchen Ballade von dem Juden Gernutus in Percy’s Reliques 
of Ancient English Poötry. — Die Geſchichte von den drei Käft- 
chen, die bei Shaffpenre mit jenem erften Stoff verknüpft erfcheint, 
war Schon im Jahre 1577 von Robert Kobertfon aus dem La- 
teinifchen der Gesta Romanorum in’8 Englifche überfegt worden. 
Sie fpielt dort am Hofe eines römischen Kaiſers, der mittelft der 
drei Käftchen bie Braut feines Sohnes, eine Apulifche Prinzeffin, 
prüfen will, ob fie der Ehre, feine Schwiegertochter zu werben, 
auch würdig ſei. Bon den Inſchriften der Käftcher Hat Shak— 
Ipeare mur die des goldnen: Wer mich wählt, der finvet, was 
ex verdient — beibehalten, hat fie aber dem ftlbernen zugetheilt. 
Die beiden andern lauten in den Gestis Romanorum: Wer mid 
wählt, der findet, wonach feine Natur verlangt — und: Wer mid) 
wählt, der findet, was Gott ihm beftimmt hat. Wir bemerken 
noh, daß fih hier nicht das Bild, fondern Gold und koſtbare 
Steine in dem bleiernen Käftchen finden”)... 

Es fragt fih nım, ob Shakſpeare der Erſte geweſen ift, der 
dieſe beiden Stoffe zu einem Drama combinirte. Die innere 
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*) Vgl. über den Stoff des Stückes: Hebler, Shakſpeare's Kaufmann 
von Venedig, Bern 1854, S. 1—13. Die Schrift enthält auch ſonft man⸗ 
Ges Sntereffante. Sehr finnig und fein tft die anonyme Schrift: Alter 
Ego. Hamburg 1862. 
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Wahrſcheinlichkeit ift ſicherlich dafür, und man wire die Trage 
gar nicht aufgeworfen haben, wenn nicht ein altes Bamphlet gegen 
das Theater aufgefunden worden wäre, ın den unter Berdam:- 
mung der im Allgemeinen unfittlihen Tendenzen des Theaters 
doch zweier Stüde anerfennend gedacht wird, die ſchon vor 1579 
aufgeführt worben find; eines diefer Stüde wird als „der Jude“ 
bezeichnet und von dieſem gejagt, e8 babe „vie Gier weltlicher 
Wähler und die biutige Gefinnung der Wucherer” dargeftellt *). 
Kun kann man am Ende nicht leugnen, daß mit dieſer Angabe 
allenfalls die Wahl der Käſtchen Portia's und die blutige Gefin- 
nung Shylod’S bezeichnet fein könnte; ein Mal aber ift die Be 
zeihnung doch gar zu allgemein — man könnte z. B. zur Noth 
auch dad Marlowe'ſche Stüd „Der Jude von Malta” ähnlich 
harakterifiven — und dann erjcheint e8 wirflih als eine äußerſt 
kühne Hhpothefe, irgend einem Dramatiker nicht bloß vor Shat: 
ſpeare, fondern ſogar vor Marlowe, deſſen Tamerlan ja erſt 1586 
auf der Bühne erjchien, eine Geftaltungsfraft beizumefien, mie jie 
die Combination dieſer beiden. jo weit auseinander liegenden Stoffe 
vorausfett, von Denen noch überdies der zweite erft gänzlich um— 
geichaffen werden mußte. Und wäre ed noch mit der Geftaltungs- 
kraft allein gethan geweſen! Es bedurfte auch genau der An- 
ſchauungsweiſe, die Shafipeare feinem Stüd zu Grunde legt, um 
mir die innere Verwandtſchaft beider Stoffe überhaupt zu fehen. 
Denn was bat in der That für den, der Shakſpeare's Stück nidt 
fennt, die Wahl jener Apuliichen Prinzeffin zwiſchen den drei 
Käftchen mit der Grauſamkeit Shylod’3 gegen Antonio gemein? 

Werfen wir, ehe wir zu dem Stüd felbft übergehen, noch 
einen Blick auf die eben erwähnte Anfchauung, durch die Shal: 
fpenre jene beiden Stoffe zufammengeichmolzen und feinem fon 
durch die Mannigfaltigkeit und ſpannende Kraft der Handlung 
fefielnden Stücke die volle Weihe der Kunft und feiner eignen 
reinen und ächt menjchlihen Gefinnung gegeben hat. Wir find 


*) representing the greedinesse of worldly chusers and bloody 
minds of usurers. 
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damit wieder bei unfrer eigentlichen Aufgabe angelangt, die eign® 
Betheiligung Shalſpeare's an feinen Werken darzuftellen und das 
weltliche Evangelium zu ergründen, das er in ihnen verfünbigt. 
Und nad diefer Seite hin nimmt gerade der. Kaufmann von Ve— 
nedig in biefer eriten Periode jeiner Dichtung eine hervorragende 
Stelle ein. Er jchließt ſich von Seiten der den Dichter befeelenven 
GSefinnung am nächſten an Berlorne Liebesmüh und den Som- 
mernadtstraum an. Die Berberrlihung der Humanität in ihrer 
edelften und tiefiten Auffaffung, die und in dieſen beiden Stüden, 
dort in der Mahnung an die urſprüngliche Niedrigkeit des Men⸗ 
ſchen und an die Leiden, denen er unterworfen iſt, hier in der 
ſchönen Milde des Theſeus und in ſeinem innigen Verſtändniß 
des guten Willens der Menſchen, entgegentrat — fie findet hier 
ihren Abſchluß und ihre Vollendung. Der Kaufmann von Venedig 
ift gleihfam die Siegesfeier der Macht des reinen 
Menſchenthums über die Welt. Er verflärt die humane 
Gefinnung durch den ernften, einfach frommen Sinn, den er aus 
ihr erwachlen läßt, und dieſem gibt er den Sieg über die Ge— 
fahren des Lebens. Es ſchwebt eine Stimmung über dem Ge- 
dichte, Die an unfer *): „Wo die Noth am größten, da ift Gott 
am nächften” mahnt, und dieſe Hülfe Gottes fommt dem in fi 
gefammelten reinen Menſchen von innen; e8 wohnt eine Gei- 
ſtesmacht in ihm, die ihn in allen Lebenslagen trägt und hält 
und ihm den Sieg im Kampfe mit der Welt verbirgt. Das ift 
der Grundton dieſer Dichtung; man fieht, von bier aus erklärt 
fih leicht, warınn Shakſpeare gerade dieſen in den Situationen 
jo abenteuerlichen und romanhaften Stoff wählte, er brauchte 
einen Stoff, der ſchon äußerlich das: „wo die Noth am größten” 
verfinnlichte. 

Wir wenden und zum Stide und beginnen mit Bortia, die 
ja zuerft im Vordergrund der Handlung fteht. Gleich hier verſetzt 


* Der Engländer kennt dieſes Sprühwort in der religiöfen Form 
des unfrigen nicht; er fagt ſehr treffend, aber auch jehr nüchtern: When 
times are at the worst, they will certainly mend. 
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Hund der Dichter ın eine Sphäre, die mit der Wirklichkeit wenig 
gemein hat. Ein Bater, der feiner Tochter nicht nur Die eigne 
Wahl unter ihren Freiern entzieht, ſondern fie auch einer Beftim- 
mung unterwirft, die ihr Glüd dem Zufall preisgeben zu müſſen 
icheint und fie in ihren Augen zum Spielball einer Lotterie macht 
— ein folder Vater wird ſich tm wirklichen Leben wohl nicht fo 
Teicht wiederfinden; in der Regel wenigftens find die heirath8- 
fähigen und heirathöluftigen jungen Mädchen glüdlicher daran 
als die Heldin unfres Stüdes, die vielumworbne ſchöne und reiche 
Erbin von Belmont, um die fo mander Jaſon fi bemüht. Die 
Lage Portia’8 ift in der That eine geradezu abnorme, ahnlich wie 
ſpäter die Antonio’®, gegen den Shylod in offner Rathöver- 
fammlung das Meſſer wegen darf. Aber eben das Abnorme in 
den Situationen fucht ja Shakſpeare in diefem Stüde und bar- 
auf baut er dann den Steg. des jchönen Menſchenthums. — 
Er thut zunächſt Alles, um die Gefahr lebendig heraustreten zu 
laſſen, in der Portia in Folge jener, von ihrem Bater noch auf 
feinem Sterbebett getroffenen feltfamen Beftimmung ſchwebt. Ihr 
ganzes Yebensglüd, fteht auf dem Spiel. Sie liebt und fann doch 
nicht den wählen, den fie Tiebt, ja fie kann nicht einmal bie Ehe 
überhaupt ablehnen, ſondern muß den Erften Beiten zum Manne 
nehmen, der jo glüdlich ift, unter den drei von ihrem Vater ber- 
gerichteten Käftchen dasjenige zu treffen, an das er ihren Beſitz 
geknüpft hat. Endlich hat fie fich verpflichten müſſen, diefen jenen 
legten Willen, jo wunderlic er anfcheinend tft, treu zu erfüllen. 
Und nun die große Zahl der Freier, die ebenfo ihr Reichtum 
wie ihre Schönheit anzieht! Was Wunder alfo, daß ihr erftes 
Wort gleih eine Klage ift! Ihre Lage iſt nicht bloß abnorm, fie 
ift faſt hoffnungslos und jedenfall muß fie die höchſte Selbftoer- 
leugnung üben, um dem Gehorfam gegen ihren Vater und ihrem 
eignen eidlichen Verſprechen treu zu bleiben. 

Es ift alfo eine Probe ihrer Seelenftärke und ihrer Gefinnung 
überhaupt, zu der Shakſpeare das Abnorme ihrer Lage heraus: 
geftaltet. Und dann fest bier nun auch fchon der oben bezeichnete 
Grundton der ganzen Dichtung ein, wenn auch zunächft nur leiſe 
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und raſch wieder verhallend; der Dichter will ihn nur erft anklingen 
laſſen und legt ihn daher auch nicht der Portia felbft, fondern ihrer 
Dienerin Neriffa in ven Mund: „Euer Vater war immer tu= 
gendhaft”, fagt Neriffa, „und heilige Männer haben bei 
ihrem Tode gute Eingebungen.” Diefe guten Eingebungen, 
Inſpirationen, wie e8 im Zerte heißt, Die dem guten Men- 
Then in ernfter Lage kommen und ihm den Weg meifen, den er 
zu gehen bat, — fie find e8, auf die Shaffpeare in dieſem Stüde 
den Sieg des Menſchen über das Leben begründen will, und aus 
ihnen leitet er bier jene Beſtimmung des Vaters der Portia her, 
die aljo nicht darauf binausgehn Tann, das Lebensglück derſelben 
zum Spiel des Zufall einer Lotterie zu machen, jondern die im _ 
Gegentheil ihr Glück ficherftellen wollte. — Der Dichter eröffnet 
uns hier einen Blid in die der Handlung des Stüdes voraus- 
liegende Zeit und in das Innere des würdigen Alten jelber, der 
ung dann fpäter in den DVerfen, die den Käftchen eingefügt find, 
noch beftimmter entgegentritt und immer in demſelben edlen Licht 
erfcheint. Und fo erſcheint er denn auch hier. In treuer Vater: 
liebe und in der fiheren Borausficht, daß feine Tochter viel um— 
worben werben würde, ift der alte Mann beftrebt geweſen, fie, 
die er zu allem Edlen herangezogen hatte und Die die Freude ſei— 
nes Alters gemefen war, vor dem Zudrang Unwürdiger zu ſchützen, 
vor Solchen, die ein für alle Mal unfähig wären, ihr Streben 
zu begreifen, dem aber, der Verſtändniß für fie hätte und fein 
Alles an ihren Befig feste, ihre Hand zu fichern. Bon dieſem 
Streben erfüllt, hat er noch auf feinem Todtenbett jene Beftim- 
mung getroffen, von der Neriffa meint, daß fie vielleicht eine 
„gute Eingebung“ gemwefen ſei. Wirklich hat fie ſich bis jegt als 
ſolche bewährt. Die den Freiern auferlegte eidliche Verpflichtung, 
falls fie das Käftchen mit dem Bilde Portia's nicht träfen, nie 
ein andres Weib zu nehmen, bat fie noch Alle zurüdgefchredt und 
dadurch Portia wenigſtens vor dem Looſe der ‘Penelope bewahrt, 
fie in ihrem Schloffe zu Belmont die Herren fpielen zu fehen. 
Ste find ſämmtlich, ohne die Wahl zu wagen, wieder abgereift. 
24* 


872 Der Kaufmann von Venedig. 


So aber bleibt e8 nicht, es kommen Freier, die Selbfiver- 
trauen genug haben, um bie Gefahr ver Wahl auf fi zu neb- 
men, und damit tritt dann die Probe an die Weisheit des wir- 
bigen Alten und an Portia’8 eignen jelbftverleugnenden Gehorfam 
gegen ihn heran. Sie felber befteht die Probe, fie kämpft die 
- Spannung ihres Innern nieder und führt die Freier, wie fie 
fommen, zu den Käftchen, treu der Vorſchrift ihres Vaters — 
wie aber bewährt ſich nun dieſe? Betrachten wir bie beiden jun- 
gen Männer etwas näher, Die der Dichter bier als Bewerber um 
die Hand der weitberähmten jchönen Portia einführt. Sie find 
Beide nichts weniger als unbedeutende Perfönlichkeiten, im Gegen: 
theil, fie ragen über die Maſſe der Menjchen weit hinaus, ber 
Eine durch Tapferkeit und Heldenruhm, der Andre durch Geiftes- 
bildung. Der Prinz von Marocco hat den Schach von Perfien 
fammt einem Perfifchen Prinzen erichlagen und in drei Schlachten 
Sultan Soltman befiegt, er nimmt ed mit Jedem auf, der fterb- 
lich iſt, und fpricht fih Muth und Kraft genug zu, um der ſäu— 
genden Bärin ihre Jungen zu entreißen, den Löwen, wenn er nadı 
Beute brüllt, zu höhnen. — Der Prinz von Arragonien wieder 
mißt ſich mit jedem Andern an Einfiht und Urtheilskraft, er läßt 
fih nicht, wie die thörichte Menge, auf die er deshalb mit Ber: 
achtung herunterficht, durch den leeren Schein berüden und kam 
von fih jagen, daß er jeden feiner Schritte durch Ueberlegung 
regle, ja er ift fogar ein Stüd von einem Philoſophen und Welt- 
weiſen und nicht auf feinen prinzlichen Rang, ſondern auf feine 
Einfiht legt er Werth; er fieht auch wirklich tief genug, um in 
der Ordnung der menjchlichen Dinge mandye Mängel zu entdeden, 
und der Dichter Iegt ihm den Wunſch in den Mund, die Welt 
verbeffern und dem Berbienfte feine Krone fichern zu können. Aber 
bei aller diefer Helvenfraft und Geiftesbildung — was ift Menjd- 
lich-Schönes in ihnen? Können fie fich irgend welcher Herzend- 
bildung rühmen? Haben fie ofmen Sinn und Empfänglichkeit, 
Liebebedürftigkeit und Hingebungsfähigfeit? Bon dem Allen Nichts. 
Der Prinz von Marocco, ein Landsmann Othello’, aber dieſem 
nur durch feine Dunkle Farbe ähnlich, ift trog feines wohlerworbnen 
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Friegerifchen Ruhmes und des Firnifjes feiner Sitten innerlich Barbar 
geblieben und nur der Glanz des Namens Bortia’s hat ihn bewogen, 
unter ihren Freiern aufzutreten. Der Prinz von Arragonien dagegen 
ift eine Perfonification des erftarrenden geiftigen Hochmuths, ein 
Menſch, dem ähnlich wie dem edlen Holofernes in Verlorney Liebes- 
müh' über der Bewunderung feiner eignen tiefen Einfiht und fei- 
ner außerordentlichen Geiftesichäge die Wärme des Herzens und die 
frifche Lebenswärme überhaupt vollftändig abhanden gefommen ift 
und der, wenn er fich herbeiläßt, um die Hand der Portia zu 
werben, e8 von Anfang an in der unbefangnen, faſt naiven Ueber- 
zeugung thut, daß er eben ihrer würdig jet und daß das Scid- 
Tal nur „dem Verdienſte feine Krone” geben würde, wenn es ihn 
Portia gewinnen ließe. Und darin ſtimmt der Prinz von Ma— 
rocco mit ihm überein, Daß auch er meint, Bortia’8 vollauf werth 
zu fein; wie von Demuth überhaupt, fo ft auch von Demuth 
vor dem Weibe bei Beiden nicht die Rebe. 

Das find die beiven Männer, die fe genug find, die Gefahr 
der Wahl auf ſich zu nehmen, zwei ganze Klaffen von nicht zu 
der großen Maſſe zählenden Menſchen find in ihnen vertreten, die 
Bergötterer des Ruhms und Anfehens vor den Menfchen und die 
Anbeter. ihrer eignen menjchlichen, von jedem Strale höheren Lichts 
verlaffenen Berftandesmweisheit, und Menfchen dieſer beiden Klaffen 
find ſchwerlich geeignet, ein Weib wie Portia, die wir mentgftend 
ſchon als treue Tochter von ächt Findliher Gefinnung fennen, zu 
begläden. Die Gefahr ift alfo dringend. Aber num zeigt fi) auch, 
daß ihr Bater auf feinem Sterbelager durch den Ernſt der Stunde 
und die treue Sorge um fein Kind wirklich innerlich erleuchtet 
worden war; die Anordnung, die er getroffen, erweiſt ſich in ber 
That als eine „gute Eingebung“; die beiden Freier gehen, wie 
natürlich, bei der Wahl des Käftchens von ihrer durch ihre Per: 
fönlichkeit bedingten Einfiht aus, fie meſſen die tiefe Weisheit 
und den hohen felbftlofen Standpunft des Alten an dieſer umd 

— mählen falſch. Das Gold, als Symbol alles Anſehns vor der 
Welt und alles äußern Slanzes überhaupt, verlodt den Mann 
des Ruhmes, das Silber,: das auch ausdrücklich durch Die Auf- 
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Ihrift an Verdienfte mahnt, die Lohn in Anfprud nehmen, den 
jelbftgefälligen, auf jein Verdienſt pochenden Weisheitänarren und 
Beide ſehen ihre hochgejchmellten Hoffnungen getäufcht. Und nicht 
bloß das, fie werden auch perſönlich tief gebemüthigt und ihre 
Anmaßung gezüchtigt. Der Prinz von Marocco findet ein Todten⸗ 
gerippe, aus deſſen leerem Auge ihm auf dem befchriebnen Blatt 
fein Urtheil entgegenftarrt, er wird belehrt, daß nicht Alles Gold 
ift, was glänzt, und daß er das längſt hätte lernen fünnen. Dem 
Prinzen von Arragonien, dem Weltweifen und Tiefeinfichtigen, tritt 
das Bild eines „blinzelnden Idioten“ entgegen und ftempelt ibn 
zum. „überfilberten Narren”, der gar nicht weiß oder bis dahin 
gar nicht gewußt hat, daß er ftatt des vollen Lebens nur „Schat- 
ten“ umarmt hat. Es ift das Verdammungsurtheil alles Abfall 
von dem einfach Menjchlichen, alles Strebens nad) einer Größe, 
die durch deſſen Preisgebüung erfauft tft, und Shaflpeare hat es 
verftanden, diefem Verdammungsurtheil den Charakter eines feter- 
lichen, faft Ichauerlichen Exrnftes zu geben. Wie eine Stimme von 
jenfeit des Grabes tünt e8 zu uns herüber und e8 ift ja im ber 
Thät die Stimme eines Berftorbenen und eines Soldhen, dem der 
Ernft und die Reinheit feiner nody über das Grab hinaus fort- 
forgenden Liebe ein Recht gab, ſich zum Richter aufzumerfen. 

Es fragt ſich jeßt noch, ob die Weisheit der Beitimmung des 
Alten fi) auch dann bewähren wird, wenn ein wirklich Liebender 
durch fie genöthigt wird, ſich erft der Probe der Wahl zu unter: 
werfen, und biefe. Frage tritt im Stüde in um fo fpannenderer 
Weife auf, als der Dichter in dem Liebenden einen Menſchen ein- 
führt, der auch von Bortia ſchon geliebt wird und den ihr Vater, 
wenn er noch lebte, vielleicht ohne Probe gern als ihren Gatten 
gefehen hätte. 

Wir find hiermit zu Baſſanio gelangt, den wir nun etwas 
näher in’8 Auge faffen müſſen. Shakſpeare hat Baffanio mitnid- 
ten al8 einen Menfchen von aufßerordentlihen Eigenſchaften ober 
Berdienften hinigeftellt, er kann fich feiner Helventhaten rühmen, 
wie der Prinz von Marocco, und feiner Einſicht in die Mängel 
der Welt, wie der Prinz von Arragonien, nicht einmal Das ruhige 
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und überlegte Weſen des Letzteren befitt er, im Gegentheil, er ift 
von Jugend auf ein fehr ungeregelter und etwas wilder Burſch 
geweſen und zum Theil ift er es noch. Wir hören ihn gleich bei 
feinem erften Auftreten auf der Bühne Bekannte, die er länger 
nicht gejeben, mit den Worten begrüßen: „Warn werben wir 
wieder ein Mal zufammen lachen?“ wir fehen ihn in heiterem. 
Verkehr mit einem Menfchen — Gratiano —, von dem er gleich 
Darauf felbft jagt, daß er einen unendlichen Haufen Nichts zu— 
ſammenſchwatze, und wieder hören wir aus feinem eignen Munde 
das Bekenntniß, daß er durch etwas zu glänzenden Aufwand fein 
Bermögen zerrüttet habe, ja er muß gleich hinzuſetzen, daß ihn 
auch „große Schulden“ drücken, in die fein zu verſchwenderiſches 
Leben ihn verftriet habe und von denen er nicht mit Ehren [o8- 
zufommen wiffe. Aber das Alles hat bei ihm feine ſchlimme Be— 
deutung, e8 bezeichnet nur den vielleicht etwas leichten, aber dafür 
auch mit defto Harmloferer und vollerer Freude an das Leben 
hingegebnen Liberalen Sinn des Menſchen, der nicht ängftlich 
rechnen kann und mag, über deſſen freie Seele weder das Gelb 
noch die Sorge bis dahın Gewalt gewonnen haben und dem vor 
Allem das Leben noch ein wirkliches Gut ift, das der Menſch mit 
friihem, frobem Sinne geniegen, nicht aber wie einen tobten 
Schatz vergraben fol. Man kann ihm Egmont’8 Worte in den 
Mund legen: „Sind uns die kurzen bunten Lappen zu mißgön- 
nen, die ein jugendliher Muth, eine angefriichte Phantafie um 
unfre8 Lebens arme Blöße hängen mag? Wenn Ihr das Neben 
gar zu ernfthaft nehmt, was ift denn dran?” Und wirklich, wenn 
Baſſanio auch nicht an die tragifche Größe Egmont's heranreicht, 
die Grundzüge feines Charakters find doch aus denjelben Stoffen 
gebilvet, wie die des Goethe’fchen Helden, in der Geftaltung die— 
fer Charaktere begegnen fih ein Mal die beiden fonft fo weit 
gefchtebnen großen Dichter, derfelbe friſche, ſorgloſe Stun, dieſelbe 
Offenheit und Arglofigfeit, diefelbe humane Weife gegen Niedere, 
und endlich fehlt auch in Baſſanio's Weſen die kecke, wagehalfige 
Ader nicht, die Egmont in fo mancher Schlacht bewährte und die 
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wenigftend Antheil bat am ber Sicherheit, mit ber ex fernen ge- 
fährligen Weg fortwanbelt. 

Das alfo ift der Sinn des fcheinbar leichtfertigen Treibens 
Baffaniv’s, und wie wenig ihn daſſelbe bei aller wirklichen Hin- 
gebung an ben frifchen und ſelbſt ausgelafinen Lebensgenuß inner- 
lich verflacht hat, dafür gibt uns der Dichter fogleich den ſpre— 
chendſten Beweis in dem Freumdichaftsverhältnig, Das zwiſchen 
dieſem frifchen, Tebensluftigen Menfchen und dem, werm aud, nicht 
düftren, doch tief melancholiſchen Antonio befteht. Was Antonio 
betrifft, den wir bier nur erft als Freund Baſſanio's in's Auge 
faffen, fo fcheint des Letzteren Liebe zu ihm und die Freue, ihm, 
wo er Tann, zu helfen, wenigftend für jest fein einziger Lebens- 
anfer; die ihm nahe ftehen, find darüber einig, daß er „bie Welt 
nur liebt um feinetwegen”, und wie fchön ſchildert der Dichter 
gleich in der Eingangsfcene, wie hier ein Mal die äußern Dinge, 
zumal das Geld, zwei dennoch ſtolze Männer nicht mehr zu tren- 
nen vermögen! Für Antonio wentgftens, der der Geber fein foll, 
ift diefe Schranke in feinem Sinne mehr vorhanden: 

Ich felbft, mein Beutel, was ich nur vermag, 

Legt Alles offen da zu deinem Dienft. 
Auf Baſſanio's Seite ftellt fih das Verhältniß allerdings etwas 
anders, er Spricht e8 offen aus, es fer feine Hauptſorge, von fet- 
nen Schulden loszukommen, und Antonio ift fein eigentlicher Gläu⸗ 
biger — er betrachtet alfo mitnichten die Schäße feines Freun- 
des einfach als die einigen, im Gegentheil, er erfennt es ala 
Pflicht, die Berbindlichkeiten zu tilgen, die er gegen ihn hat, — 
aber wie fern Liegt ihm dennoch der kalte Stolz des Menſchen, 
der die äußere materielle Selbſtſtändigkeit als das Hüchfte betrad- 
tet, auch dem freunde gegenüber! wie wenig kommt es ihm in 
den Sim, fie zur Scheivewand zwifchen fi und Antonio zu ma 
hen! Frei, ohne eine Spur von dem Gefühl der Demüthigung 
tritt er ihm auch dies Mal wieder als Bittender entgegen und 
lädt ſich neue Verbinlickeiten gegen ihn auf, dies Deal freilich 
zu einem ganz beftimmten Zwed und in ber- fihern Hoffnung des 
Gelingens feines Unternehmens, aber feinem Freunde kann er doch 
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. teine andre Bürgfchaft nennen als eben feine Hoffnung. Man 
fiebt, das ıft ein in Wahrheit edles und freies, rein-menſchliches 
Berhältniß, und jo wie fein Verhältniß zu ‚dem Freunde tft der 
ganze Menſch, vor Allem audy rein; die „lautre Unſchuld“, bie 
feine Kinderjpiele Tennzeichnete, ift ihm auch jetzt noch auf bie 
Stirn geprägt; Kleinliches, Selbftifches, Unmahres ift ihm ebenfo 
fremd wie Grübeln und Sorgen und dabei ift er doh Mann 
durch und durch, troß alles jcheinbaren Inzden-Tag-bineinlebens 
ernft und befonnen und keineswegs dazu angethan, über den iden- 
len Imterefien die äußern Dinge anfer Augen zu Iaffen. Er Yiebt 
Portin wahr und innig, allein um ihrer felbft willen, aber er 
weiß darum doch, Daß fie nicht bloß ſchön und, „was fchöner tft 
als dieſes Wort, Tiebenswerth durch hohe Tugenden, ſondern 
auch reih an äußern Gütern ift, und meit entfernt, daß ihn ihr 
Reichthum ängftigen und an der Reinheit feiner Liebe irre machen 
follte, freut er fich defjelben vielmehr und bringt ibn feinem 
Freunde gegenüber unbefangen oder, wie er ſelbſt jagt, in „laut⸗ 
rer Unſchuld“ mit in Anfchlag. 

So ftellt Shaffpeare diefen dritten Freier Portia’8 hin und 
fo Täßt er ihn mit dem auf Antonio’8 Crebit erhobnen Gelbe 
nach Behnont gehn, um nun auch feinerfeits fein Glück bei ber 
vorgeſchriebnen Käftchenwahl zu verſuchen. Wir Iaffen ihn einft- 
weilen und fallen Bortia ſelbſt in's Auge, die ja perſönlich 
für uns bis jetzt nod im Hintergrund geblieben iſt. Sie ift 
ohne Frage der bebeutendfte Frauencharakter, den Shaffpeare in 
diefer erften Periode aufgeftellt bat; felbft Julie in Romeo und 
Julie reicht, wenigftens ſobald man den geiftigen Mafftab anlegt, 
an fie nicht heran; fehlt ihr doch ſchon als tragifchem Charakter 
nothwendig jene fichre Klarheit und ruhige Bejonnenheit, die allein 
ben Sieg über die Berhältniffe zu geben vermag und bie in Por- 
tia's Charakter gerade einen jo hervorftechenden Zug bildet. Und 
merkwürdig — während fie das weibliche Weſen nach einer Seite 
bin vepräfentirt, die fih in der Wirklichkeit auch bet unfern bent- 
ſchen Frauen ficher nicht felten wieberfindet: in der Poefie, auch 
in den eignen Dramen Shakſpeare's, dürfte es doch ſchwer fein, 
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eine Parallele zu ihrem Charakter zu finden. Site ift allerbings 
eine ideale Geftalt, aber fie ſteht mit ihrem ganzen Weſen auf 
der breiteften realiftiichen Baſis, alle ihre Haupteigenfchaften, ihr 
nüchterner, rubiger und klarer Berftand, ihr fcharfer Blick für die 
Schwächen der Menſchen und ihr durch ihn bedingter Wit, ihr 
energifcher Wille ferner und ihre ſichre Selbftbeherrihung, endlich 
die freie und felbftjtändige Haltung, Laffen fie al8 eine durch und 
durch realiftifche Natur erfcheinen, der die ſchwächlich fentimentalen 
Regungen ebenso fern Liegen, wie fie von dem ftürmifchen Ge 
müthsprang frei ift, der den ibealiftifchen Menſchen von vornber- 
ein in gefpannten Gegenfat zur Welt ftellt. Und dennoch — melde 
Tiefe der Imnerlichkeit und welche unendliche Innigkeit der Em— 
pfindung! Schöner umd ergreifender ift auch vom tbealiftifchen 
Standpunkt aus die Hingebung des Weibed an den Dann nie 
dargeftellt worden, als Shakſpeare e8 in feiner Portia thut, die 
er fo entfchieven als realiftifche Natur hinftellt und deren ftark 
ausgeprägte Selbitftänvigfeit die rüdhaltlofe Hingebung faft aus- 
zufchließen fcheint. Freilich nimmt dieſelbe bei ihr auch eine an- 
dre Geftalt an als 7. B. bei Julie. Boll ver Seligfeit ver 
Liebe, wie fie ift, ift doch der fie am meiften beglüdende Gedanke 
ber an ben fittlichen und geiftigen, Gewinn, ben ihre Ehe mit 
Baſſanio ihr verblrgt. Aber gerade er führt fie zur volliten Hin- 
gebung und hier entfaltet Shakfpeare nun zugleich die ideale Auf- 
fafjung der Ehe, die wir in der gezähmten Wiberfpenftigen fo jehr 
‚vermißten, für Die aber freilich hier auch erft der rechte Boden 
ift. Sie prägt fih aus in dem, was der Hingebung Portia’8 zu 
Grunde Liegt und ihr die Weihe gibt. Das edle, hochbegabte 
Weib, in deſſen Charakter der Trieb nach Bildung ein fo mefent- 
licher Zug ift und ſtets geweſen iſt, e8 übergibt ſich dem Ge⸗ 
liebten als 


Ein unerzognes, ungelehrtes Mädchen, 
Darin beglückt, daß ſie noch nicht zu alt 
Zum Lernen iſt, noch glücklicher, daß ſie 
Zum Lernen nicht zu blöde ward geboren, 
Am glücklichſten, weil ſich ihr zarter Geift 


, I. 
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Dem Euren überläßt, daß Ihr fie leitet 
Als ihr Gemahl, ihr Mentor und ihr König. 


Man fieht, hier ift keine Grenze der Hingebung, ſoweit dieſelbe 


u überhaupt berechtigt iſt, und zugleich blickt ſowohl aus ihr wie 


. aus dem vein menſchlichen Streben nach Bildung, das fie nicht 


. minder wie Baffanio über alle äußern Dinge hinaushebt, ihre 


Berwandtichaft ‚mit diefem durch, fie fteht mit ihm auf demſelben 
Boden der fchönen Menſchlichkeit, ja troß der ſchweren Proben, 


Die wir fie ſchon von ihrer fittlichen Kraft haben geben fehen, in- 


dem fie ſich mit voller Selbftverleugnung der Beftimmung ihres 


u Vaters unterwarf, hat fie fich doch auch eine Kindlichkeit bewahrt, 


Die, wieder an Baffanio erinnert. Die Liebe alfo, die Beide mit 
einander verbindet, ift auf Verwandtſchaft der Naturen begründet 
und damit berechtigt. Sehen wir denn, wie die Anordnung des 
Vaters der Portia ſich in diefer legten Probe bewährt. 

Die Scene gehört zu den ſchönſten und zugleich dramatiſch 
wirkungsvollſten, die Shakſpeare je gedichtet hat. Wir haben Die 
Entfcheidung vorweg genommen, im Stüde fteigt hier die Span- 
nung auf den höchſten Punkt und ber Dichter läßt deshalb zur 
Milderung derfelben Duft eintveten: „So, wenn er fehltrifft” 
fagt Bortia, g 

end’ er Schwanen gleich, 
Hinfterbend in Mufit; daß die Vergleichung 
Noch näher paffe, jet mein Aug’ der Strom, 
Eein naſſes Todtenbett. Er kann gewinnen — 
Und was ift dann Mufif? Dann tft Muſik 
Wie Paufenflang, wenn fich ein treues Bolt 
Dem neugefrönten Fürften neigt, ganz fo 
Wie jene ſüßen Tön' in erjter Frühe, 
Die in ded Bräut'gams fchlummernd Ohr fich ſchleichen 
Und ihn zur Hochzeit laden. 

Aber trotz dieſer Möglichkeit des Stege wankt doch ſelbſt Por= 
tia’8 Faſſung, fie vergleicht fich jener mythiſchen Trojanerin, Die 
dem Meerungeheuer gerade als Opfer preißgegeben werben follte, 
als nod im Testen Augenblid Hercules erſchien und fie errettete: 
„Mit viel ſtärkerm Bangen“, fagt fe, 

Seh’ ich den Kampf, als du ihn eingegangen. 
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Und weshalb geht nun Baffanio als Sieger aus dem Kampf 
hervor? Weshalb gelingt e8 ihn vor den andern Freiern, das 
Räthſel zu Löfen, an das Portia's Beſitz geknüpft iſt? Deshalb, 
weil er allen fie um ihrer felbft willen Tiebt und weil ihn nun 
diefe feine Liebe, die in fich jchon ein Hinausfein über alles Aeu— 
Bere ift und die der Ernſt des Augenblid® zu einer fein ganzes 
Sein erhöhenden und vergeiftigenden Macht erhebt, weil fie ihn 
von innen heraus erleudtet. Er bat an feinem eignen 
menschlich Schönen Weſen den Schlüffel zu dem Sinn des Alten 
und fo geht ihm derſelbe auf: in dem Golde des erften Räft- 
chens fieht er ein Symbol des ganzen Scheinweiens, vermittelit 
defien Jeder, der Etwas erreichen will im Leben, die Welt zu 
blenden und zu belügen jucht, und müßte er das SHeiligfte zum 
Mittel für feinen Zweck mißbrauchen; das Silber dagegen, das 
er den „bleihen und gemeinen Botenläufer von Dann zu Mann“ 
nennt, vepräfentirt ihn die Lohnarbeit des Menfchen, die man 
bezahlen kann, weil fie fein Gemüth, feine Liebe in ihr Thun 
hineinlegt, und fo wählt er denn das „magre Blei”, 


Das eher droht, als irgend was verheißt, 


und das ihn auffordert, „fein Alles zu geben und daran zu wa- 
gen”, um Portia zu gewinnen. 

Damit ift dann der Sinn des Alten getroffen, Bafjanto findet 
in dem britten Käftchen als Beftätigung, daß er richtig gewählt, 
das Bildniß Portia's und ebenso jchauerlich, wie Shakſpeare vor: 
her das Berbammungsurtheil der, durch ihre felbftgefällige Ueber— 
hebung Unterliegenden herausgeftaltet hatte, ebenfo befreiend und 
erhebend, im entdegengefegten Sinn ergreifend ftellt ex jegt bie 
Krönung des Siegers dar. E8 ift der Triumph der [hönen 
Menſchlichkeit, den die Stimme aus dem Jenſeits jetzt verfim- 
digt, und in den Jubel diefer Verfündigung ftimmt das Entzüden 
Portia's und Baſſanio's ein, das, übermältigend, wie es ift, dermod 
maßvolle Worte findet und fi durch fie zu ftiller innerer Gelig- 
keit abflärt. Hier gipfelt die Schönheit diefer Scene, die, wenn 
fie auch die veligiöfen Worte meidet, auf den finnigen Leſer darum 
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nicht weniger einen religiöfen Einbrud "macht und deren Grundton 
fich To wiedergeben läßt: Nur dem reinen Menſchen werden bie 
Augen aufgefchloffen, nur das Sehen mit dem Herzen führt 
uns ficer. 

Diefem Siege des reinen Menſchenthums nun, das ſich feine 
Welt hoch über allen äußern Dingen im SHeiligthum des Herzens 
aufbaut und in der durch geiftige Gemeinfchaft gemeihten Liebe 
gipfelt, jtellt Shafipeare die Niederlage des allem menſchlich Schö— 
nen und Edlen unzugänglichen Gemüths entgegen, das Nichts Tiebt 
als Das Geld und deſſen höchſte Lebensäußerung der gerade durch 
diefe Liebe zum Gelde zur intenfioften Gluth gefchärte Haß ift. 
Hier tritt Shylock in den Vordergrund, dieſer bet aller Niebrig- 
feit und Gemeinheit der Gefinnung doch gewaltige Charakter, den 
Shakſpeare mit fo fihtbarer Sorgfalt heransgearbeitet bat und 
an deffen Sieg oder Niederlage er das Schickſal oder doc das 
Glück aller Hauptperfonen des Stüdes knüpft. Und mehr noch 
hängt an ihm. Der Dichter hat ihn auch innerlich mit der gro= 
gen Menfchheitsfrage verfnüpft, die ihn im diefem Stüd beichäf- 
tigt. Es Handelt ſich für ihn darum, ob aud ein Gemüth wie 
Shylock's dem Menſchen Mittel biete, um fich gegen den An- 
‚drang der Welt zur behaupten, ob auch einem folchen Gemiüthe 
die Kraft inwohne, ihn zu erleuchten und ihm von innen heraus 
ben Weg zu feinem Ziele ficher vorzuzeichnen. Der Dichter ftellt 
die zweite dieſer Fragen an die Spige und es jcheint anfangs 
jogar, als ob er fie bejahen wollte. Die ganze ſpannende Kraft 
dieſes Theile der Handlung, die immer mächtiger anwächſt, be- 
ruht auf dem in Ausficht ftehenden, anfcheinend ficheren Triumph 
des Juden, und das Mittel, durch das derjelbe feinem Ziel fo 
nahe kommt, den Bertrag mit Antonio, läßt ihn Shaffpeare ähn— 
ih wie Portia's Bater die weife Wahl der Käftchen und Baſſanio 
die Löſung des an fie gefnüpften Räthjels auf dem Wege der 
Inspiration finden; der Unterfchied ift nur, daß Dort die 
Liebe, bier der Haß die Macht ift, die dem Geift in plößlicher 
Erleuchtung den Weg zeigt, der zum Ziele führt. 


382 Der Kaufmann von Venedig. 


Auf dieſes Motiv, deſſen letzte Bedeutung erft fpäter beraus- 
treten wird, bat Shakſpeare den ganzen weiteren Gang des 
Stüdes begründet. Shylock's Haß gegen Antomo ift alt und tie; 
er haft ihn ſchon, „weil er von den Chriften ift” und „fein heilig 
Bolt haßt“ — aber das ift nur das erfte und allgemeinfte Motiv 
feines Hafjes, perjönlich wird derfelbe erft durch den Schaden, 
ben ihm Antonio in feinem Gejchäft zugefügt hat; „Doch mehr 
noch“, jagt er, „haſſ' ich ihn“, | 

- weil er aud gemeiner Einfalt 
Umfonft Geld audleiht und hier in Venedig 
Den Preis der Zinfen und herunterbringt. 

Er jelber ſchlägt den Schaden, den er dadurch erlitten, mit Hülfe 
“feiner in ſolchen Dingen natürlich ſehr Iebhaften Phantafie auf 
eine Summe an, die fih entgehn zu fehen ihn freilich bitter 
wurmen mußte: „ne halbe Million hat er mir gehindert”, fagt 
“er, und nun fommen zu dem Religionshaß und zu dieſem gar 
nicht zu verfhmerzenben Verluft noch birecte perſönliche Kränkun- 
gen, die Antonio ihm ſogar öffentlich vor der ganzen Raufmann- 
Schaft zugefügt hat, er hat ihn und fein. Geſchäft öffentlich ge 
ſchmäht, hat feinen „rechtlichen Gewinn” Wucher gejcholten, ihn 
einen Hund genannt und dann auch wie einen Hund behandelt, 
ihn mit den Füßen von fi) geftoßen ı. |. w. Und alle biefe 
Kränkungen hat er „mit geduldigem Adhjelzuden‘ hinnehmen müſ⸗ 
jen. Was Wunder aljo, daß fie innerlich deſto tiefer fraßen und 
feinen Haß auf Antonio zu einer Gluth entzünbeten, die allmäh: 
lich alle lebenskräftigen Stoffe feines Gemüths in ſich hinein- 
gezogen hat! Schon, wo er zuerft Antonio’8 anfichtig wird, bligt 
der Gedanke der Race in ihm auf: 


Denn ich ein Mal ein Bein ihm Tönnte ftellen, 
So thu’ ich meinem alten rolle gütlich. 


Und noch energifcher : Ä 
i S“ Berflucht mein Stamm, 
Wenn ich ihm je vergebe!*) 


*) Bol. den furchtbaren Ausbruch feines Hafjes Act 3, Sc. 1: „Er 
bat mich gefchimpft, mir eine halbe Million gehindert” u. |. w. 
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Und eben jet fteht Antonio als Hälfefuchender vor ihm; nicht 
Daß ihn wirkliche Noth zu ihm triebe: er ift noch der „königliche 
Kaufmann”, deſſen Schiffe alle Meere durchfurchen, und Shylod 
ſelbſt führt fi noch eben die Zahl derſelben und die fonftigen 
Handelsunternehmungen Antonio's im Ausland vor die Seele, es 
ift nur eine augenblidliche Berlegenheit, in der er ſich befindet — 
aber dennoch: dieſe Verlegenheit zwingt den verhaßten Menſchen, 
bei ihm Hülfe zu fuchen, denn er ift nebft Antonio der einzige*) 
Mann in Benedig, der fi zu Vorſchüſſen hergibt, Antonio aus 
Meenfchenliebe, ohne Zins zu nehmen, Shylod gerade wegen der 
wucheriſchen Zinſen, die das nod überdies verhältnigmäßig fichre 
Geſchäft ihm abwirft. Iſt e8 num nit faft ein Wunder — der 
veiche Kaufmann, ver fi) entjchliegen muß, bei dem verachteten 
Zuden zu borgen? Shylod faßt es fo, es fährt ihm plöglich 
durch die Seele, ob das nicht ein Zeichen fer, daß der Gott 
Abraham's mit ihm fer und ihm helfen wolle, Rache zu nehmen 
an feinem Feinde; ift doch Antonio nicht bloß fein, ſondern auch 
der Feind des heiligen Volks der Juden und hat Gott Doch ftets 
dem auserwählten Volk geholfen! Der Gedanke, Antonio das 
Geld zu leihen ohne directe Intereffen, dafür aber fein Leben in 
feine Hand zu bringen, fteigt in ihm auf. Er führt fi den Erz- 
vater Jacob vor die Seele; auch Jacob hat ja einft bei Laban 
auf den directen Gewinn verzichtet, er hat einen andern Weg aus- 
findig gemacht, feinen Vortheil zu wahren, jenen Vertrag näm⸗— 
lich, der ihm alle die bunten und fprenflichten jungen Lämmer 
zuſprach, die die Schafe werfen würden, und auch ihm bat Gott 
geholfen, denn er felbft konnte, wie Antonio fagt und Shylod 


*) Bol. Act 3, Sc. 1, Schluß, wo Shylod jagt: „Denn wenn er 
aus Venedig weg tft, fo kann ich Handel treiben, wie ich will.” Wir wollen 
hier bemerken, daß Zins zu nehmen in Shakſpeare's Zeit ebenfowohl mo⸗ 
raliſch wie gejeßlich verpönt war. Nicht nur die römifche Kirche, auch noch 
Luther erflärte allen Zins für Wucher und noch Eduard VI. von England 
verbot allen Zind. Vgl. Die oben erwähnte Schrift von Hebler, ©. 56, 
Unter folchen Umftänden begreift es ſich, daß Shylod wirklich feinen an- 
dern Rivalen ald Antonio haben konnte. 
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nicht Teugnet, Nichts dazu thun, Die Geburt gerade folder Läm- 
mer zu beförbern. 

Shylod, wie gejagt, leugnet das nicht, im Gegentheil, er 
gerade bat von Anfang an in dem Glüde Jacob's die Hand 
des Himmels gejehen, der dann auch Antonio jo ernft den Aus- 
gang zufchreibt, und mur um fi der wunderbaren Hülfe, mit 
der Gott einft Jacob beigeftanden, vecht bewußt zu werden, 
nur deshalb führt er fich dieſe Epifode aus dem Leben feines 
Bolles vor die Seele. Könnte denn Gott nit auch ihm auf 
gleich wunderbare Weife beiftehn? Antonio's ganzes Vermögen 
ſchwimmt auf dem Meere oder tft jonft in gefährlichen Unterneh- 
mimgen angelegt. „Aber Schiffe find nur Bretter, Matroſen find 
nur Menſchen, e8 gibt Lanbratten und Waflerratten — ich will 
fagen, Korfaren, und dann haben wir die Gefahr von Wind, 
Wellen und Klippen‘, und aud die andern Unternehmungen fön- 
nen ſcheitern, ja Shylod ift faſt überzeugt, daß fie fo wenig wie 
die Schiffe Antonio helfen werben, den Schein zur rechten Zeit 
einzulöfen. Das Wunder, daß Antonio zu ihm kommen muß, um 
Geld von ihm zu borgen, gilt ihm als Bürgſchaft, daß der Gott 
feiner Väter mit ihm iſt, und der Schwung, den dieſer Gedanke 
feinem von dem Tanatismus des Haffes über fich felbit Hinaus- 
gehobnen Gemüthe verleiht, ex ift e8, der ihn das Mittel finden 
Yäßt, feine Rache am Antonio zu befriedigen. Der „Iuſt'ge Schein” 
alfo, der ihm ein Anrecht auf ein Pfund von Antonio's Fleiſch 
gibt, wenn diefer feine Schuld nicht vor Ablauf der drei Monate 
tilgt, ift ebenjo eine Eingebung des im Gemüth des Menfchen 
waltenden Geiftes wie jene legte Verfügung des Vaters der Portia 
und die glüdliche Wahl Baſſanio's. Und wirklich erfcheint aud 
der Jude hier über fich felbft hinausgehoben, die Geldſucht, die 
bis dahın feine Leitende Leidenfchaft war, tritt wenigſtens bei bie: 
fem Handel gänzlich in den Hintergrund, er gibt Die breitaufend 
Dulaten bin nicht bloß ohne Zinfen, fondern aud mit dem glä- 
henden Wunjche, fie bis auf den Iegten Heller zu verlieren; An⸗ 
tonio gegenüber fteht er da wie der verförperte Geift des Haj- 
jes, und fo klein und nievrig aud der Haß an fi iſt, zumal 
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der perfönliche, von dem ja bei einem Menſchen wie er allein 
Die Rede fein Tann: er gibt ihm doch die Kraft, alle feine 
äußeren Intereffen dem einen Zwecke rückſichtslos und ohne einen 
Augendlid zu ſchwanken zum Opfer zu bringen, und hebt ihn 
dadurch, wie jede den ganzen Menſchen erfüllende Leidenſchaft, 
über das gewöhnliche Maß der menſchlichen Natur hinaus zu 
einer gewiffen, wenn auch fchauerlichen und in ihrem letzten Grunde 
haltungsloſen Größe. 

Wir haben aber, ehe wir feinen Anfchlag auf Antonio weiter 
verfolgen, noch die andre Seite feines Charakters in's Auge zu 
faffen, feine allgemeine Stellung zur Welt nämlich und die Art 
und Werfe, wie er fich gegen die, von ihr drohenden Gefahren 
zu ſchützen fucht. In dem Verfahren, das er bier beobachtet, tritt 
und’ ein merkwürdiger Gegenfag zu jenem Glauben an den un- 
mittelbaren Beiftand Gottes entgegen, der ihn zu dem Bertrag 
mit Autonto beftimmte. In feinem täglichen Leben denkt er gar 
nicht daran, fih auf irgend einen Schutz als den feiner eignen 
Energie und Wachſamkeit zu verlaffen, nicht einmal die Liebe ber 
Menschen, die fein Haus mit ihm theilen, feines Diener und 
jeiner Tochter, ſucht er zu gewinnen, um ſie dadurch deſto fefter 
an fein Intereſſe zu fetten; jo weit fieht er nicht, obgleich er ge— 
rade der ganzen Außenwelt gegenüber bejtändig auf dem Kriegs— 
fuß fteht und fein andres Verhältniß zu ihr hat, als ein Mal ihr 
Schätze abzuringen und dann biejelben ficher vor ihr zu bewahren. 
Wie er Erftered erreicht, wiſſen wir fhon; was aber den Schut 
des Zuſammengeſcharrten und feinen Schuldnern durch wucherifche 
Zinſen Abgenommenen betrifft, fo verläßt er ſich auf feine Schlöffer 
und Riegel und feine fihern Fenſterläden; „feft gebunden”, jagt er, 

felt gefunden, 

Das denkt ein guter Wirth zu allen Stunden. 
Merkwürdiger Weife hört man aud nicht einmal eine religidfe 
Phraſe aus feinem Munde, durch die er etwa fich ſelbſt und 
feine Schätze dem Schuß des Höchften empföhle, feine legte In— 
ftanz nad diefer Richtung tft nicht der Gott feiner Väter, jon- 
dern die Polizei und die Gerichte der Chriftenftadt Venedig, und 

Sievers Sbatſpeare. 1. 25 
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für deren Schuß tft er wiederum nicht etwa dankbar, ſondern er 
nimmt ihn als ein Recht in Anſpruch, das ibm die Stadt um 
ihres Rufes als Welthandelftadt, alfo um ihrer felbft willen ge- 
währen muß; er ift nad) dieſer Seite ein Vertreter des abſtracten 
Rechts. — Wenn dieſer Menſch, der. über dies fonft nie etwas 
unternimmt, das zu bewirken nicht in feiner Macht ftünde, feinen 
Anſchlag auf Antonio auf eine Kette von Ereigniffen gründet, die 
nur die Hand des Himmels herbeiführen kann und die fogar bes 
birecte Eingreifen derjelben fordern, jo wirft das noch wieder ein 
grelles Licht auf die Ziefe Des Haſſes, der ihn in diefen Wider: 
ſpruch zu feinem eignen Weſen bineintreiben konnte. 

Shakſpeare läßt nun zuerft das allgemeine Prinzip feines fe 
bens, eben die äußere Energie und Wachſamkeit, auf die er alkın 
feine Sicherheit geftellt bat, und bie dahinter ſtehende abſolute 
Lieblofigfeit gegen die Meenfchen zu Schanden werben. Sein Die 
ner verläßt ihn, feine eigne Tochter: flieht aus feinem Haufe, ent: 
führt von einem Chriften und beladen mit Schägen, die er unter 
ihrer Obhut fiher verwahrt geglaubt hatte. Und wie hat Shat- 
ſpeare diefe Tochter troß ihres Treubruchs hingeftelt! Man jage, 
was man will, er bat fie als ein auch innerlich ſchönes Weſen 
gemeint. Er zeigt fie und zuerjt in Zwieſpalt mit fich ſelbſt wegen 
der „häßlichen Sünde‘, daß fie ſich jchämt, ihres Vaters Tochter 
zu jein. Aber ihre Liebe zu Lorenzo erlöft fie aus dieſem Zwie⸗ 
ipalt, fie gibt ihr Klarheit über den Gegenfag zwifchen ihres Ba- 
ters Weſen und dem ihrigen: 


Bin ich auch ſeines Blutes Tochter, — ſagt fie — 
Bin ich's nicht feiner Rohheit *). 





Und bier gerade Liegt ihre Eigenthümlichkeit, die jede innere de 
meinſchaft mit ihrem Bater für fie ausfchlieft. Sie ift die Lieb⸗ 


lichkeit und Anmuth felbit, ein ebenſo empfängliches. und reines 
wie frifches und muthwilliges Geſchöpf und dabei voll der zarte 
ften und buftigjten Poeſie. Welcher zarter Duft liegt nicht über 
ihrer Liebe zu Lorenzo! Die Liebe Baffanio’3 und Portia’s, die 


*) Im Original zarter: to his manners. Schlegel: feines Her: 
zens; fie geht aber, wie durchweg, von ihrem äſthetiſchen Gefühl am. 
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auf das gemeinfchaftliche Streben nad) fittlicher Beredlung gebaut 
ist, fteht freilich höher da als die dieſer Beiden, die feinen Augen- 
blick den Charakter der durch die volle Hingebung der Herzen ge— 
weihten ſchönen Sinnlichkeit verleugnet. Aber Shaffpeare 
bat fie darum nicht weniger als Achte Liebe hingeftellt, als eine 
Liebe, die auch diefe Beiden wieder über alles Gemeine und Nieb- 
rige hinaushebt und fie zu reinen Menfchen macht — man ver- 
gegenmiärtige ſich nur jene wunderſchönen Scenen des letzten Acts, 
in denen er die Macht der Mufik feiert; da feiert er zugleich die 
das Leben verflärende Macht dieſer Liebe, Die Poeſie, vie fie 
dem Herzen des Menschen entlodt. Lorenzo und Jeſſica find ihm 
alſo auch Kepräfentanten des reinen Menſchenthums, das er in 
dieſem Stüde darftellt; als foldhe werden fie eben des feligen 
Glücks theilhaftig, das jene Scenen fehildern, und fo kann denn 
Shaffpeare den Treubruch Jeſſica's unmöglih in einem fchlimmen 
Sinn gemeint haben. Selbit, daß fie ihrem Vater Schäge ent- 
wendet, ſoll fie in unfrer Auffaſſung nicht tiefer ftellen; ift doch 
ihre Flucht aus dem Haufe ihres reichen Vater an und für fich 
ein Verzicht auf den Reichthum, und daß ihr das Geld wirklich 
Nichts ift, beweift fie gerade an den Schäben, Die fie mitgenom- 
men, denn diefe firent fie noch auf der Flucht zum größten Iam- 
mer ihres Vaters mit vollen Händen wieder aus. Das aber ift 
fir Shakſpeare das Entſcheidende, fie ſucht ihr Glück nicht in den 
äußern Dingen, ſondern allein in der innigen Hingebung an 
einen Menfchen, bei dem fie Liebe findet; und das eben ftellt fie 
und mit ihr Lorenzo, der- ſeinerſeits ſchon dadurch, daß er eine 
Jüdin Tieben konnte, ſich als freien Menſchen zeigt, troß aller ° 
jonftigen Verſchiedenheit auf gleiche Linie mit den Hauptcharakte— 
ven bes Stüdes. Bei folder Gefinnung verfteht e8 fi) aber von 
ſelbſt, daß fih Jeſſica innerlich vollſtändig von ihrem Vater Yöfen 
mußte, fie betrachtet ihn als einen aus ber Menfchheit Aus- 
geſchiednen, gegen den es feine Pflichten, auch keine Kindespflichten 
mehr gibt, und es ift bezeichnend fir Shakſpeare's eignen Stanb- 
punkt, daß er ihr wenigjtens für ihre Perfon darin Recht gibt. 
Bei aller Schönheit, die er in ihr entwidelt, läßt er doch ihr 
„* 
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Gewifjen völlig ſchweigen. Die Bande der Ratur, fo heilig fie 
ihm find, fie hören ihm auf, Berechtigung zu haben, wo fie, wie 
in Jeſſica's Falle, ftatt durch die geiftige Gemeinſchaft geweiht 
zu fein, dieſelbe vielmehr ausdrücklich ausfchließen. 

Mit der Flucht Jeſſica's und ihrer völligen innern Ablöfung 
von ihrem Bater beginnt nun das Gericht, daS der Dichter an 
diefem und dem von ihm vertretnen Standpunkt vollitredt. Shy⸗ 
Io bat weder vermocht, feine Schätze ficher zu verwahren, nod 
das eigne Kind an ſich zu feſſeln. Und was bat feine Liebe zum 
Gelde aus dem Menfchenherzen gemacht, das er doch aud em 
Mal in der Bruft getragen hat! Hier Liegt die eigentliche Recht⸗ 
fertigung der Lieblofigfeit Jeſſica's gegen ihren Bater: „Ich wollte, 
meine Tochter läge tobt zu meinen Füßen und hätte die Juwelen 
in den Obren! wollte, fie läge eingefargt zu meinen Füßen und 
die Dufaten im Sarge!“ Shakſpeare hat Die Scene, in der ihm 
Zubal über die Erfolglofigkeit feiner Bemühungen, Jeſſica zu fin 
den, und die Berjchwendung feiner Schäte durch die ungerathene 
Tochter berichtet, eingefchoben zwifchen des Prinzen von Arrago— 
nien und Baſſanio's Erfcheinen bei Portia, Scenen, die nicht blok 
die Niederlage und den Sieg diefer beiden Freier ſchildern, ſon⸗ 
bern auch die treue Liebe des Vaters der Portia und die fittliche 
Macht, die er, obgleich nicht einmal mehr unter den Lebenden 
weilend, über feine Tochter übt. Das ift in der That ein furdt- 
barer Contraft, diefer noch über das Grab hinaus für feine 
Tochter forgende und von ihrem Gatten Nichts. als Liebe und 
eine edle menfchliche Gefinnung fordernde Alte mit der Tochter, 
-die fich feinem Willen frei unterwirft, mährend doch ihr Höchſtes 
auf dem Spiele fteht, — und neben ihm Shylod, von dem bie 
Tochter noch bei feinen Lebzeiten fich faft ohne eine Spur von 
innerm Kampfe Iosreißt, deſſen Schäte fie faft höhnend verfchleu- 
dert und die er mit Freuden im Grabe fähe, nur um feine Yu: 
welen wieder zu befommen! Und diefer Contraft enthält nun in 
der Beleuchtung, die ſer auf Shylod wirft, die erfte Verurtheis 
lung feines Standpunfts; fein Kleben am Gelde hat fein Her 
jedes menſchlichen Gehalts entleert, und feine Energie und Wad- 
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ſamkeit, in die er in felbftjüchtiger Vereinzelung allein feine Si- 
cherheit fette, haben ihn nicht zu ſchützen vermocht. Es fragt fich 
jest noch, ob ſich nicht der Glaube da, wo er zu ihm flüchtet, 
in jenem Anfchlag auf Antonio, beffer bewähren wird. 

Wir laſſen diefes zweite und Hauptftadium in feinem Lebens⸗ 
gang. vorläufig bei Seite und wenden ung zu Antonio, in dem 
des Dichters Anſchauung des Menfchen erft ihre Höhe erreicht 
und der daher auch als der eigentliche Gegenfüßler Shylod’s im 
Stüde hervortritt. Alle die andern Charaktere, ſelbſt Baflanio 
und Bortia nicht ausgenommen, haben, in jo prinzipiellem Gegen- 
fag fie auch zu Shylod ftehen, doh Eins mit ihm gemein. Sie 
wollen Etwas für fi, fie ftreben nah Glück, und wenn 
fie daſſelbe auch im höchſten Simme faffen, e8 ift doch immer ihr 
eignes Glüd, dag fie erftreben, und dieſes Intereſſe nimmt fie 
fogar zeitweife ganz in Anſpruch. Nicht ſo Antonio. Für ihn gibt 
es kein Glück, außer in dem Streben für Andre und in der 
Freundſchaft für Baſſanio, die wieder nur Streben für ſein Glück 
und Freude an dem ſchönen Menſchen iſt. So ſehr gerade er alle 
Bedingungen, glücklich zu ſein, in ſich vereinigt, die äußeren des 
Reichthums, der Achtung und Liebe der Menſchen u. ſ. w. nicht 
weniger als die innere des Friedens mit ſich ſelbſt und des rein- 
ften Bewußtſeins — er ift doch nicht, was man gewöhnlich glüd- 
Yich nennt, im Gegentheil, e8 geht ein tief ſchwermüthiger Zug 
durch fein Weſen und gerade mit Beginn des Stüdes macht fich 
derfelbe in fo erhöhtem Maße geltend, daß zwar nicht Baffanio, 
der diefen Zug längſt kennt, wohl aber die ferner ſtehenden 
Freunde Antonio's von feiner ſchwermüthigen Stimmung betrof- 
fen werden und fich verpflichtet halten, ihm Liebevoll zuzuſprechen. 
Der Dichter jagt und nicht, welches der Grund diefer bejondern 
Stimmung ift, und Antonio felbft erflärt, er müſſe e8 noch erft 
erfahren; vielleicht ift fie nichts weiter als ein Product ber 
Reaction feines Gemüthes gegen den Verzicht auf jebed eigne 
Glück, den Antonio fih auferlegt, eine Wirkung aljo des un- 
bemußten und unwillkürlichen Strebens nad voller perfünlicdher 
Berrtedigung, auf das das menfchliche Weſen begründet tft und 
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das auch in Antonio unmöglich für immer ſchweigen konnte; ın 
diefem Falle wäre fie nur die nothwendige Confequenz bed hohen 
jelbftlojen Standpunkts, den der Dichter feinem „königlichen Kauf: 
mann” zu vertreten gegeben hat, und jedenfalls Hat berfelbe 
Antheil an ‚dem mild fchwermithigen Grundzug feines Wefens; 
vielleicht deuten auch jene Worte: er müſſe e8 noch erſt erfahren, 
weshalb er fo jchwermüthig fer, auf eine Ahnung, die er nicht 
unterdräden kann, daß ihn ein Unglüd drohe, eine Annahme, die 
ebenſowohl dem tiefen Wefen dieſes Menſchen wie der Grunbrid: 
tung des Stüdes entſpräche; wir hätten dann auch hier wieder eine 
Offenbarung, die dem Menſchen durch fein eigned Innere wird, der 
aber freilich Antonio, ſchon weil fie fein eignes Wohl und Wehe be 
trifft, nicht folgt, ja der er geradezu entgegenhandelt und die er wie 
ber, weil fie ihn felbft betrifft, nicht einmal ausipricht. Welches aber 
auch der Grund der befondern Stimmung fein mag, bie bei Beginn 
des Stüdes auf ihm Laftet, gewiß ift, Daß die Schwermuth zu feinem 
Weſen gehört und daß er für fi auf Glück verzichtet hat. Nicht 
einmal die Liebe hat Macht über ihn, ja während er, um feinem 
Freund zum Beſitz feiner Geliebten zu verhelfen, jeinen fonft nie 
verlegten Grundſatz bricht und Geld gegen Zinſen leihen will, 
weift er mit einem „Pfui, pfui“ Schon die bloße Vorausſetzung 
ab, daß er jelber Lieben könne. Er bat, wie gejagt, nur die 
Freundſchaft und das Streben für Andre, um ihn zu beglüden, 
und rein und hingebend wie feine Freundſchaft für Baſſanio, die 
wir ſchon kennen, iſt auch fein Streben für Fernerſtehende, es iſt 
“fo tief mit ihm verwachſen, daß es den ſanften, liebevollen Mann 
fogar zu heftigem Zorn und jäher Leidenſchaft hinreißen kann; 
die Mißhandlungen, die Shylod von ihm erfahren hat, erklären 
fih aus ſolchen leidenſchaftlichen Aufwallungen, in bie ihn der 
Anblid der Härte Shylod’8 gegen feine Schuldner, die dann ihm 
ihre Noth Elagten, werjegt hatte Wie ſchön aber erfcheint er ge 
rade in dieſem heiligen Zorn, den nur die Partheinahme für 
Unglüdliche und der Ernft feiner Menfchenliebe in ihm anfachen! 
Denn in eigner Sache ift er der Leibenfchaft ein für alle Mal 
unfähig. 
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Das ift der Menſch, dem Shylod Rache geſchworen hat; man 
fieht, bier ſtehen ſich die beiden Grunbmächte des menschlichen 
Herzens, die Liebe und der Haß, und auch die Quellen beiber, 
das Hinausfein über das Irdiſche und das Mleben an dem ges 
meinften Repräfentanten veffelben, dem Gelde, in perfünlicher 
Berkörperung gegenüber, Antonio iſt wirklich erft der rechte Gegen- 
füßler Shylock's. Und zuerft fcheint nun wieder, wie Shakſpeare 
das fo oft darftellt, das Gute im Gegenſatz zum Böfen völlig 
machtlos, e8 arbeitet dieſem letzteren förmlich in die Hände und 
Ichafft ihm erſt die Bedingungen des Sieges. War wirklich in 
Antonio eine Ahnung, daß ihm Unglüd bevorftche, wie wir glau- 
ben, fo treibt ihn diefelbe nur um jo dringender an, feinem 
Freund zu helfen, und in der That macht er in dem Geſpräch 
mit Baflanto und in der Verhandlung mit dem Juden ganz den 
Eindruck eines Mannes, der, auf das Schlimmite gefaßt, eilt, eine 
gute That raſch zu vollbringen, weil er nicht weiß, wie lange ihm 
nod Zeit dazu vergönnt ft. Und wie unfähig war er nicht Durch 
feine eigne Natur, den tückiſchen Anſchlag Shylock's zu durd- 
ſchauen und an eine Bosheit, wie fie hinter jenem Scheine lag, 
zu glauben! Mochte auch die Unglädsahnung noch jo ftark in 
ibm fein, fie konnte ihn nicht hindern, den Schein zu unterfchrei= 
ben, und ebenfo wenig vermag dann das wirklich hereinbrechende 
Unglüd ihn zu beftimmen, das Meindefte zu thun, um die durch 
ben Schein ihm drohende Gefahr abzuwenden. Reiche Freunde 
ftehen ihm zur Seite, halb Venedig tft zuletzt bereit, für ihn ein— 
zutreten, dennoch ift er Shylod wehrlos preiögegeben, bloß, weil 
er Nicht thut, den Schein nody vor der DVerfallzeit zu tilgen; er 
unterläßt es, ein Dal, weil er es für unmöglich hält, daß Shy— 
lock auf Einlöfurig deffelben beftehen follte, und dann aud, weil 
er nie gewohnt gewefen ift, für fi felbft Etwas zu thun. 
Sp fleigt Die Noth nun aud für ihn auf einen Punkt, wo fie 
„am höchſten“ ft; wie Baflanio und Portia im Augenblid der Wahl 
das Glück ihres Lebens, fo fieht er fein Xeben felber auf dem 
Spiele ftehn, und wie Baffanio damald den Ernſt feiner Liebe, 
Portia ihren kindlichen Gehorſam zu bewähren hatte, jo tritt Die 
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Probe nun auch an Antonio beran. Er Toll durch Die That be- 
weifen, daß er wirklich hinaus ift über alles Endliche, daß er -fich 
in geradem Gegenſatz zu Shylock von demfelben innerlich 1os- 
gerungen bat und auch das Xeben willig und ohne Bitterkeit hin⸗ 
zugeben vermag. Und wunderfchön ift e8, wie er Die Probe be- 
fteht; hier vor Allem zeigt e8 fi, daß er, der dem Stüde ben 
Namen gegeben, auch wirklich der Held veflelben ift, wie er ja 
auch alle Andern von vornherein. durch die Höhe feines Stand- 
punkts überragt. Kein unwürdiges Flehen vermag ihm feine Lage 
zu erpreflen, er verſucht zwar, Shylock noch zur Milde zu ftim- 
men; als er fih aber ein Mal von feiner Härte überzeugt hat, 
verzichtet er‘ auf jeden weiteren Verſuch, und nun gibt es auch 
feine Rüdfälle der Schwäche mehr für ihn, keine Klage kommt 
über feine Lippen, er faßt fi in Ergebung und geht mit freiem 
und heiterem Gemüth feinem Schidfal entgegen. Und doch macht 
fih auch bei ihm die Liebe zum Leben noch geltend, er magert 
ab im Kerker: 

Der Gram und der Verluft zehrt fo an mir, — fagt er — 

Kaum werd’ ich ein Pfund Zleifch noch übrig haben 

Auf morgen für den blut’gen Gläubiger. 
Und fo läßt er fidh denn auch noch von dem Kerfermeifter in's 
Freie führen, jehr gegen die Gefängnißordnung und gegen Shy— 
lock's Willen. — Ein andrer Zug feiner unerjchütterten Treue 
gegen fich jelbft iſt die volle Anfpruchölofigkeit, die er auch if 
diefer Rage ſelbſt gegen Baſſanio zeigt. Seine Liebe zu ihm ift 
noch diefelbe wie damals, wo er von ihm Abſchied nahm; da 
hatte er ihm ermuthigend zugeiprochen, weil Baffanio noch wegen 


. des Scheind in Sorge war, dann aber, heißt es in der fchönen 


Schilderung weiter: 
die Augen voller Thränen, wandt’ er 
Sich abwärts, reichte feine Hand zurüd, 
Und überwältigt faft von tiefer Rührung, 
Drüdt er Bafjanio’s Hand: fo jchieden fie. 


Trotz dieſer innigen Liebe aber und. trot alles deſſen, was er für 


Baſſanio gethan hat, ſpricht er ſich nicht einmal das Hecht zu, 
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ihn zu bitten, zu ihm zu kommen. Er ftellt es ganz in jenen 
Willen: „Mache du es, wie du willſt“, jchreibt er ihn; „wenn 
deine Liebe dich nicht überredet zu kommen, jo muß mein Brief 
es nicht.” AS Baffanio dann kommt, da ift er, man möchte fa- 
gen, frober und freudiger denn je, der Gedanke, daß er den Tod 
für. feinen Freund erleiden joll, genügt, um ihn zu erheben, und 
wie er ſelbſt voll Liebe tft, fo fieht er fich getragen won der Liebe 
aller derer, die er einft mehr durch feine Perfon als durch die 
Dankbarkeit am fich gefeflelt Hatte. Hier, kann man fagen, ift die 
Melt thatſächlich überwunden, und wenn Antonio noch gerettet 
wird, fo ift das nur eine Genugthuung fr unfer Gefühl, er feldft 
bedurfte der Rettung nicht, er hat die Probe, die ihm aufgelegt 
ward, fiegreich beftanden. 

Kehren wir zu Shylod und zu dem Schiefal zurüd, das ihm 
fein Haß gegen Antonio und feine Zuverſicht auf den Gott feiner 
Bäter bereitet. Es ift bier zuerft eine merkwürdige Aenderung zu 
erwähnen, die der Dichter mit der diefen Theile feines‘ Stückes 
zu Grunde Tiegenden Erzählung vorgenommen hat. In der oben 
genannten italienischen Novellenfammlung findet fich feine Spur 
von den raſch aufeinanderfolgenden, unleugbar an’8 Wunderbare 
grenzenden Schiefalsfchlägen, die den eben noch fürftlich reichen 
Antonio plöglich zum Bettler machen; dort ift Antonio, oder, wie 
ihn die Novelle nemmt: Anfaldo, ſchon verarmt, als er von 
Shylock borgt, und feine Hoffnung, vor der Einlöfung des Schein 
bewahrt zu bleiben, beruht allein auf Baſſanio's rechtzeitiger 
Rückkehr. Wozu nun diefe Umgeftaltung des Stoffes, dieſes ab- 
fichtliche Hereinziehn des Wunderbaren mitten in das reale Han- 
belsleben ? Nach unſrer Darftelung im Obigen erkennt man leicht, 
welche Intention den Dichter bier geleitet hat: der Ruin Anto- 
nio’8 Toll als Wunder ericheinen, Shylod wenigſtens fol ihn 
als ein Wunder anfehn, das der Gott feines Volkes für ihn 
gethan bat, um ihm den verhaßten Chriften zu blutiger Race in 
die Hand zu liefern, gerade wie er einft dem heiligen Erzvater 
Jacob gegen Laban half. Und fo nimmt denn auch Shylock bie 
erfte Botſchaft von den Berluften auf, die Antonio getroffen 
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haben: „Ich danke Gott! ich danke Gott!” ruft er aus und fei- 
nen Landsmann Tubal, der ihm die Glücksbotſchaft gebracht hat, 
fordert er auf, mit ihm in der Synagoge zufammenzutreffen, wo 
er natürlich feine Dankgebete nun in aller Form zum Himmel 
ſchicken will. 

Someit alfo hat fein Gott ihm, wie er wenigſtens meint, ge 
holfen, und nod Eins ſcheint er für ihn thun zu wollen, er 
fendet einen Richter, der ihm das Recht zuſpricht, auf Einlöſung 
feine® Scheins zu beftehen: „Ein Daniel iſt zu Gericht gefom- 
men”, ruft Shylod aus, „ein Daniel!“ Schon glaubt er fi am 
Ziele — da plötzlich zeigt es ſich, daß der Haß Doch micht fo 
fichre Infpirationen jendet wie die Liebe, in der Aufregung und 
Haft der Leidenſchaft hat Shylock doch .e8 nicht erreicht, fen 
Rachewerk mit allen erforderlichen Bürgichaften zu umgeben, bie 
Wunder feines Gottes find vergeblich, weil er es an fich hat 
fehlen Ioffen oder vielmehr, meil das abftracte Recht ftets feine 
Grenze findet. Und merkwürdig! das Scheitern Shylod’3, die Ret⸗ 
tung Antonio's ftellt der Dichter wieder als das Werk einer Ein- 
gebung bin; er macht uns dies Mal nicht zu Zeugen des Mo— 
ments, in dem Portia die Erkenntniß aufgeht, daß Antonio nod 
zu retten ift, aber in allen Merkmalen umverfennbar tritt ihr 
Richterſpruch als Ausflug einer innern Erleuchtung in die ſchon 
an Antonio’8 Rettung verzweifelnde Verfammlung hinein, aud 
auf uns wirkt die plögliche Wendung in dieſem Sinne und ahnen 
wentgftens läßt uns der Dichter, wie Portia die Klarheit auf- 
gegangen ift; denn daß ber vettende Gedanke wirklich ihr Eigen- 
thum ift und nicht etwa von dem gelehrten Bellariv ftamınt, ber 
fie dann dem Dogen zum Richter empfiehlt, braucht kaum erft 
gejagt zu werden. Sie hat den Gedanken ſchon gefunden, als fie 
die Keife antritt, und er allein veranlaßt fie zur Reife. Wir 
jehen auch, wie gefagt, durch auf die Quelle, aus der fie ihn 
ſchöpft; e8 ift ihre Liebe zu Baſſanio, deſſen „ſchlimm und ſchlim⸗ 
meres“ Erblaſſen bei Empfang des Briefes von Antonio ihr die 
ganze Tiefe ferner Kiebe zu ihm gezeigt und ihr damit auch An- 
tonin’8 eignes Weſen aufgejchlofien bat; was fie dann für An- 
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tonio thut, indem fie Baſſanio ihre Schäte zu Gebote ftellt, „wie 
wenig ift das“, fagt fie zu Lorenzo, 
Um meiner Seele Ebenbild zu löfen 
Aus diefem Zuftand hölliichen Verderbens! — 
Die Worte find aus der wunderſchönen Stelle über Antonio's 
und Baſſanio's Freundſchaft, dig fie auf Die innere Gleichheit der 
Beiden ſchließen laͤßt und die fie eben deshalb antreibt, für An- 
tonto ebenfo wie für ihrer eignen Seele Ebenbild, für Baſſanio, 
einzuftehen. Und in diefer Hingebung an die Sache des Freundes 
ihres Mannes, die ihre Seele freier läßt, als e8 die feinige fein 
fann, findet fie das Wort des Räthſels, wie einft ihr Vater in 
gleicher Hingebung an ihre Sache den Weg zur Sicherung ihres 
Looſes fand. Scherzend wie ein Rind tritt fie dann die Reife an. 
ALS fie zurüdkehrt, find die erften Worte, die fie ſpricht: 
Das Licht, dad wir da fehen, brennt im Saal: 
Wie weit die Heine Kerze Schimmer wirft! 
So jcheint die gute That in arger Welt, 


Die gute That ift ihre That, die ihr ihr. Herz eingegeben und 
auf die fie nur fo Hindeutend zurückblickt. 

Auch das zweite Prinzip Shylod’s alfo, fein Glaube an den 
Gott feiner Väter, läßt ihn im Stich, der Haf, der ihn zu dem— 
jelben flüchten Tieß, erwerft fih als ein unzulängliches Organ der 
innen Erleuchtung, nur die felbftlofe Liebe, die als ſolche auch 
ſtets leidenſchaftslos ift, macht den Menfchen ſtill und Har und 
damit auch fähig, „gute Eingebungen‘‘ zu haben, wie Neriſſa fagte. 
Und fo find wir denn an dem Punkte angelangt, wo es deutlich) 
beraustritt, in welchem Lichte Shaffpeare die ſchöne Menschlichkeit, 
bie er in dieſem Werke fetert, geſehen und dargeftellt bat. Der 
Kaufmann von Venedig iſt zugleih eine Verherrlichung des 
chriſtlichen Geiftes, er feiert die jchöne Menfchlichkeit und 
ihren Steg über die Welt, aber er bafirt fie auf die chriftliche 
See; für ihn ift fie entſchieden an das Chriftenthum geknüpft, 
und jene beiden Grundzüge des fchönen Menſchen, die er vor 
Allem an Antonio, dann aber auch an Baſſanio und Portia, an 
Lorenzo und ber neu befehrten Jefflen und — werm auch im 
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fchwächerer Ausprägung — an dem ganzen reife ſchildert, ber 
Antonio umgibt, das Hinausfein über Dad Irdiſche und bie auf- 
opfernde Jelbftlofe Liebe, — was find fie in feiner Darftellung 
anders als Züge des ächt chriftlichen Geiftes, der in ihnen lebt? 
Und wenn in dieſem Kreife dennoch die vollſte Lebensfreude herrſcht, 
wenn ſelbſt Antonio mit ganzer Seele fih einem Menfchen hin— 
gibt, deſſen Lebensfreude gelegentlih bis zur Ausgelaffenheit fteigt: 
fo beweift das nur des Dichters reine Auffaffung des Chriften- 
thums, das für ihn nichts Weltfeindliches bat, jondern den ganzen 
Menſchen, auch die finnliche Seite feines Weſens, zu feinen Rechte 
fommen läßt. Wie deutlich tritt doch feine chriſtliche Geſinnung 
ſchon in feinem Haß gegen die „fluchwilrbigen Irrlehren“ in ber 
Religion hervor, unter denen es feine gibt — läßt er Baſſanio 
fagen — | 
die ein ehrbar Haupt 
Nicht heiligte, mit Eprüchen nicht belegte, 
Und bürge die Verdammlichkeit durch Schmud! 


Und wieder in den Worten des Antonio gegen die religiöfe 
Heuchelei : 
Siehft du, Baffanto, 

Der Teufel kann ſich auf die Schrift berufen. 

Ein arg Gemüth, das heilig Zeugniß vorbringt, 

Iſt wie ein Schurke, den ein Lächeln ſchmückt, 

Ein fchöner Apfel, in dem Herzen faul. , 

D, wie der Falſchheit Außenfeite glänzt! 


Bor Allem aber tritt das chriftliche Gepräge feiner Anſchauumg 
hervor in der Art und Weife, wie er den Charakter und das 
Schickſal Shylock's heransgearbeitet bat; hier erft wird es deut⸗ 
lich, warum er feinem Haß anfangs nicht weniger eine erleud- 
tende Kraft beizulegen ſcheint wie der Liebe der andern Charaf- 
tere, und ebenjo, warum er jene Wunder einführt, durch die Shy- 
lock der Weg zu feinem Ziel geebnet wird — das in Shylod 
repräfentirte Judenthum joll gleichfam das Piebeftal abgeben für 
die Verherrlihung des Chriftenthbums, die er in Antonio und 
defien Freunden darftellt; ob er e8 in feinem Kern erfaßt bat, 
Darauf kommt Nichts an, genug, er fieht in ihm die Herrſchaft des 
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Geſetzes, die Sclaverei des Geldes und als deren Conſequenz ben 
Haß, und diefe ftellt er num dem Chriftenthum gegenüber, das 
ihm die Religion der Freiheit und ber Liebe ift und das erft am 
diefem Contraft in feiner ganzen Reinheit und ſchönen Menſch-— 
Yichfeit vor die Anſchauung heraustritt. Daher denn auch jene 
wunberfchöne Stelle über die Gnade, die der Dichter Portia 
in Den Mund legt und die den Gegenfat der Herrſchaft Des 
Geſetzes bildet; der Menſch fol Gnade üben, der Fürft auf ſei— 
nem Thron nicht weniger wie der Einzelne in feinem nächjten 
Kreife: „wir beten Al um Gnade”, jagt PBortia, 
Und died Gebet muß und der Gnade Thaten 
Auch üben Iehren. 

Die Gnade, die mit dem Chriftenthum „ein Attribut der Gottheit 
ſelbſt“ geworden ift, fie ſoll auch auf der Erde herrſchen und fie 
ift es dann aud), die dem reinen Dienfchen jene „guten Eingebun= 
gen’ ſchickt, die Shaffpeare ebenfalls um chriftlichen Sinne gemeint 
bat. Ja, feine hriftliche Geſinnung zeigt ſich ſogar in einem Zuge, 
der., ung heute nur als Unfreiheit erfcheinen kann, fie geht jo 
weit, daß er Shylod durch Zwang zum Chriſtenthum befehrt. 
Wie Jeſſica, jo muß ſich auch Shylod taufen Laffen; erft dadurch 
erfauft er ſich eine theilweife Begnadigung. Und merfwitrbiger 
Weiſe ift es gerade der Hauptträger der chriftlichen Idee, der milde 
und liebevolle Antonio, der dieſe Forderung ftellt. Es reicht nicht 
aus, hier an den Judenhaß zu erinnern, den 3. B. auch Luther 
Direct gepredigt bat; wäre er das Motiv Antonio's und Shak— 
ſpeare's felber, jo würde eben nicht die Liebe, fondern der Haß, 
wenn aud nicht der perjönliche, den Sieg behalten, aber er ift 
es auch nicht, im Gegentheil — und gerade daß die Forderung 
von Antonio ausgeht, ift Beweis dafür — das legte Motiv ift 
die Liebe. Antonio Liebt auch in dem Juden nody den Men= 
Then, und wie der Chriſt auch feinen Feind Lieben fol, jo mill 
Antonio ihm den Haß dadurch vergelten, daß er ihm bie Segnungen 
des Chriſtenthums zugänglich macht. Und wer will denn fagen, ob 
Antonio nicht an feine Sinnesänderung glaubt? Sicher ift wenig: 
ſtens, daß Shylod völlig gebrochen aus der Verſammlung fortgeht. 
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Wir verfolgen bier die Handlung nicht weiter. Nur darauf 
wollen wir noch hinweiſen, wie harmoniſch fih an dieſe Darftel- 
Yung der auf dem criftlichen Geifte ruhenden ſchönen Menfhlid- 
feit und ihres Sieges über die Welt die wunderbar ergreifenden 
milden Zöne des fünften Acts anſchließen, der wie ein Ausftrömen 
der ganz in fich verfühnten, feligen Stimmung ift, aus ber her- 
ans Shakſpeare dieſes Stüd gebichtet Hat. Hier folgen jene wun— 
berfchönen Scenen, die das Liebesglück Lorenzo's und Jeſſica's 
ſchildern, der prachtvolle Humnus auf die Mujif und endlich die 
herrlichen Worte, in denen er die Harmonie der Seligen feiert: 


Die füh dad Mondlicht auf dem Hügel ſchläft! 

Hier fißen wir und laſſen die Mufit 

Zum Obre jchlüpfen, fanfte Still’ und Nacht, 

Sie werden Taften ſüßer Harmonie, 

Komm’, Jeſſica, fteh’, wie die Htimmelsflur 

Sit eingelegt mit Scheiben lichten Goldes! 

Auch nicht der Eleinfte Kreis, den du da fiehit, 

Der nicht im Schwunge wie ein Engel fingt 

Zum Chor der hellgeaugten Cherubim. 

So voller Harmonie find ew'ge Geiſter, 

Nur wir, weil dies binfäll’ge Kleid von Staub 
‚ Uns grob umfchließt, wir können ſie nicht hören, 


Noch ein Mal tritt dann in dem Streit wegen des Ninges, 
den Baflanio troß feiner Schwüre dem jungen Richter gegeben, 
eine leichte Disbarmonie in die Stimmung ein, aber fie iſt im 
Entftehen ſchon gelöft und der Sinn der Löſung ift wieder der 
Triumph der Liebe; in voller Freiheit von jeder felbftfüchtigen 
Regung bat Portia felbft ihren Gatten gezwungen, aus Liebe zu 
dem Freund feine Schwüre gegen fie zu verlegen; hinter der fchein- 
baren Graufamfeit, mit ber. fie ihn dafür ftraft, fteht won An- 
fang am die ſchöne Freude, daß er ſolcher Verleugnung feiner Ge 
liebten fähig geweſen iſt. Mit diefer neuen Probe felbitlofer Liebe 
ſchließt das Stüd. 


Romeo und Julie. 
——— v 

Wir haben dem Leſer im Kaufmann von Venedig eine Dich- 
tung vorgeführt, die die vollſte Verſöhnung mit dem Leben athmet 
und in der freubigen Zuverſicht, mit der fie den Sieg des Gu— 
ten, den Triumph der ſchönen Menjchlichkeit verfündigt, Zeugniß 
ablegt auch für Die innig verfühnte Stimmung des Dichters ſelbſt, 
un dem hier jede Spur eines Zerfalls mit der Welt verwiſcht 
iheint. — Wir kommen zu zwei Werfen, deren letztes Ergebniß 
zwar auch eine Berherrlihung der Weltordnung ift, die aber aus- 
gehen von dem Widerftreit zwifhen Gemüth und Welt 
und diejen zumächft in feiner ganzen Härte und feinen für das 
Schickſal des Menſchen verhängnißoollen Confequenzen vor und 
entfalten. Hier alfo Liegt die Berzweiflung des Dichters am 
Leben zu Grunde und die in Frage ftehenden Stüde geftalten fich 
zu Tragödien, die fung jenes Widerſpruchs wird erfauft 
durch die Vernichtung derer, Die ſich als Vorkämpfer der höchften 
Forderungen des Menſchen hinzuftellen wagen und damit nur dem 
eingebornen Drange ihres Innern folgen. Und das Schiefal, das 
fie trifft, mäfjen wir noch dazu als ein in fich nothwendiges und 
bet ihrer Art zu fein unabwendbares anerkennen. 

Diefe Stüde find Romeo und Julie und Hamlet, die 
beiden einzigen Tragödien, die der erften Periode des dichteriichen 
Schaffens Shakſpeare's angehören, und zugleich Diejenigen unter 
den Werfen dieſer Periode, die den Charakter feines geiftigen Rin= 
gens innerhalb derfelben am Elarften und unmittelbarften zur An- 
Ihauung bringen. Es find die beiden eigentlih idealiſtiſchen 
unter feinen Tragödien und ſchon dadurch find fie einander nabe 
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verwandt. Beide ſtellen den Menſchen dar im Kampf für ſeine 
innere Unendlichkeit; Romeo und Julie treten heraus 
aus der Welt; ſie kämpfen für das Recht, ſich unbekümmert 
um dieſe ein Glück zu gründen, das ganz auf ihre innere Unend- 
Yichfett gebaut jet und ihrem eingebornen Drang Berrtedigung 
ſchaffe; Hamlet dagegen kämpft für den Einflang von Ge: 
müth und Welt; er will den unendlichen Gehalt feines eignen 
Innern in ihr wiederfinden und wird dadurch zum Vorkämpfer 
aller derhöchften fittlichen Forderungen, die der Menfchengeift von 
fih aus an die Welt ftellt — aber er wie fie unterliegen in ib 
rem Kampfe, wir ſehen fie fallen als Opfer gerade der Reinheit 
und Macht, mit der der Drang nad) dem Unendlichen in ihnen 
wirkt, und diefer Drang, der fie bei der Beichaffenheit der Welt 
von vornherein mit innerer Nothwendigfeit dem Untergang preis- 
gibt, — was ift er Andres als eben das Göttliche im Menjchen? 
und welches Ziel verfolgt er, wenn nicht ein Leben im Göttlichen, 
in ber reinen Sphäre des Ideals? — Der Widerſpruch alfo, daß 
der Menih mit feinem höchſten Streben in eine Welt hinein: 
geftellt ift, Die dieſem nicht nur fremd und gleichgültig, ſondern 
fogar feindlich gegenüberfteht, die e8 verfolgt und von ſich aus- 
ſchließt, — diefer Widerſpruch bat Shakſpeare feine beiden erften 
Tragddien eingegeben, und wie tief er ihn urſprünglich empfunden 
hatte, wie fehr ihm derſelbe zu einer perjönlichen Lebensfrage ge: 
worden war, dafür zeugt ebenjo die begeifterte Herausgeſtaltung 
des Göttlichen in dem Unendlichkeitsdrang ‘des Menfchengeiftes wie 
die namentlich im Hamlet fogar bittere Beleuchtung, die er auf 
die Welt wirft, an deren Gegenfat das hohe Streben feiner Hel- 
den jcheitert. Gleichwohl athmen beide Werke in ihrer Testen 
Grundftimmung Berfühnung mit dem Leben, wie e8 iſt, 
fie find für Shakſpeare perfünlih zu einer Löſung des großen 
menfchheitlihen Problems geworben, das in jenem Widerſpruch 
an ihn herantrat. Es wird unfre Aufgabe fein, zu zeigen, in wel- 
chen ewigen Ideen er die Verſöhnung gefunden hat, die ihn aud 
über den Widerfprud von Ideal und Wirklichkeit, über die, wirk- 
liche Negation des Göttlichen im Leben hinaushob. 
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Romeo und Iulie, das ältere der beiden Stüde, ift wahr- 
fcheinlich ſchon im Jahre 1591 entflanden. Im Drud erfchien es 
zuerft 1597 in einer unrechtmäßigen Ausgabe, darauf in einer 
„vermehrten und verbefferten ‚neuen Bearbeitung im Iahre 1599. 
Auch diefe Bearbeitung aber, die ſich ſowohl durch tiefere Cha— 
vafteriftif wie durch Fülle und Schönheit des Ausdrucks von der 
erften wefentlich unterſcheidet und jedenfall mehrere Jahre fpäter 
fällt, weift noch namentlich duch den Bau des. Blanfverjes auf 
einen frühen Urfprung des Stüdes zuräd; in noch höherem Grade 
gilt dies von der erften Ausgabe, »die in metrifcher wie tn ſtyli— 
ftifcher Beziehung ganz ven Charakter der früheften Komödien 
Shaffpeare’8 trägt. Für diefe chronologifche Beitimmung fpricht 
nun auch eine Andeutung un Stücke ſelbſt. Der Dichter Laßt 
nämlich Juliens Amme ihre Zeitrechnung an ein Erbbeben an- 
fnüpfen, das fie gerade an dem Tag erlebte, wo fie Iulien ent- 

‚ wöhnte: 

Ef Jahr' iſt's her, feit wird Erdbeben hatten... . Bu 
jagt fie, und 1580 am 6. April hatte auch das Publicum, das 
der erſten Aufführung Romeo's und Juliens beiwohnte, ein Erd— 
beben erlebt. Der Schluß, daß der Dichter ſeinen Zuſchauern den 
mächtigen Eindruck, den das außerordentliche Ereigniß ſeiner Zeit 
auf ſie gemacht hatte; wieder in's Gedächtniß zurückrufen und da— 
durch die Lebendigkeit der dargeſtellten Handlung für ſie ſteigern 
wollte, liegt natürlich nahe und findet, wie geſagt, ſeine Rechtfer⸗ 
tigung in dem Charakter des Stückes ſelbſt. Es iſt alſo wahr⸗ 
ſcheinlich ziemlich gleichzeitig mit den beiden Veroneſern und der 
Komödie der Irrungen, forte andrerſeits mit Heinrich VI. 

Den Stoff zu feinem Romeo und Julie hat der Dichter näch— 
weislich aus zwei Quellen gefhöpft: aus dem im Jahre 156% 
erfchienenen epifchen Gedicht von Arthur Brooke: „The Tragis 
call Historie of Romeus and Juliet, written ‘first in Italfdn 
by Bandell and nowe in English by Ar. Br.” — md: aus 
ber hier erwähnten Novelle des Italieners Bandello jelbft, die 
erft in das Franzöfifche und dann von Painter in feinem „Pas 
lace of Pleasure” aus dem Franzöſiſchen in's Englifche überſetzt 
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worden war. Belanntlih nimmt die ſchöne Sage von Romeo und 
Julie ſogar die hiſtoriſche Wahrheit für fih in Anſpruch; in Be 
rona wird heute noch das epheuumraufte Grab der beiden Lieben- 
ben gezeigt und Banbello, der ihre Gejchichte tim zweiten Banbe 
feiner Novellen (gedrudt 1554) erzählt, bemerkt ausdrücklich, fie 
babe fih unter Bartolomeo Scaliger (della Scala), der von 
1301 bi8 1304 regierte, in Berong zugetragen. Bartolomeo Sca- 
liger war ein Zeitgenoffe Dante's, der bei Anbruch des neuen 
Jahrhunderts den PVierzigen nahe war. Es ift nun allerdings 
nicht zweifelhaft, daß die Erzäßlung der Sage und nicht der Ge— 
ſchichte angehört, aber entftanden ift fie wahrjcheinlih um die von 
Bandello bezeichnete Zeit, die für Italien den Beginn einer neuen 
Poeſie bezeichnet, und fo ſähen wir denn bier ein Erzeugniß der 
Zeit Dante's, des Dichters der mittelalterlihen Weltanfchauung, 
den Stoff bieten zu der erften großen Tragödie des Dichterö des 
Proteftantismus, der ihn dann freilih auf germanischen Boden 
verpflanzt und die tief innerliche Liebe des Germanen an ihm 
verherrlicht bat. 

Welche Stellung fih Shakſpeare zu feinem Stoffe gegeben 
‚bat, haben wir im Allgemeinen ſchon angedeutet. Er faßt die 
Liebe Romeo's und Yuliens als eine Manifeftation des 
unmittelbar Göttlichen im Menfhen und er entwidelt 
den Untergang der Beiden gerade aus dem göttlichen Funken, ber 
in ihrer Liebe wirkt. Sehen wir zunächſt, wie er fie vor ber 
verhängnißoollen Begegnung hinſtellt, die fie fir immer an ein- 
ander kettet. — 

Romeo tritt uns von vornherein als der tief innerlide 
Menſch entgegen, ver Glück und Freude nut aus fich felber ſchöpft 
und für den alle Reize der äußern Welt erft Leben und Wirklichkeit 
gewinnen, wenn er felbft voll Leben ift und feine eigne Freude, 
fein eignes Glücksgefühl in fie hineinfhaut. Schon wo wir ihm 
zuerft begegnen, ift der Drang in ihm erwacht, der über fem 
Schickſal entſcheiden fol. Er liebt, aber ohne Gegenliebe zu fin- 
den, und da zeigt es fih nun gleih in gar nicht zu mißdeutender 

Weife, wie unbedingt fein Innres ihn beherrſcht. Die ganze 
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äußere Welt mit allen ihren Freuden und Reizen, die Liebe und 
die Interefien der ihm nächſtſtehenden Menfchen ebenfo wie Die 
Schönheit der Natur, iſt fir ihn nicht mehr vorhanden, er ift 
gleichſam aus dem Leben ausgefchieden, einfam wanbelt er, „mod 
eh’ im Oft die heilige Some aus goldnem Fenfter Schaut“, im 
Schatten eines Kaftantenhains, fiiehlt ſich ber Annäherung von 
Menſchen „tiefer in des Waldes Dieicht”, und wenn dann 


im fernen Dft die Sonne, 
Die allerfreu'nde, von Aurora’d Bett 
Den Scyattenvorhang wegzuziehn beginnt, 


jo „ftiehlt er fich finfter vor dem Lichte beim‘ 

Und fperrt fih einfam in fein Kämmerlein, 

Verſchließt dem fchönen Tageslicht die Fenfter 

Und Schaffet künſtlich Nacht um fich herum. 
Was ihn dazu treibt, fih fo von jeder Einwirkung der äußern 
Welt abzufchließen, darüber laßt uns Shaffpeare nicht lange in 
Zweifel. Romeo’8 Streben nad) Liebe war von Anfang an ein 
Streben nad einem über das gemeine irdiſche Leben hinausgehob- 
nen höheren Dafein; die Liebe follte ihm eine neue, ideale Welt 
erfchließen, eine Welt des Geiftes, die aud feinem eignen Geift 
geftattete, fich ungehemmt durch die Feſſeln der Materie wie fpie- 
lend zu entfalten und feines innern Reichthums ebenfo wie feiner 
Freiheit froh zu werden, und in dieſer idealen Welt, die er 
innerlich wenigſtens auf Augenblicke angeſchaut und die ihm einen 
neuen ungeahnten Aufſchwung gegeben hatte, wollte er Leben; 
fie erfoheint ihm als bie einzige, in der er jet noch leben Tann, 
und weil fie ſich ihm verfchliegt, deshalb treibt e8 ihn, fich 
gleichſam aus dem Zuſammenhang der Wefen loszulöſen und 
ſelbſt der „allerfreu'nden Sonne”, „ven fehönen Tageslicht” den 
Eingang in fein Zimmer zu verfagen; die Herrlichkeit der äußern 
Welt mahnt ihn jegt nur daran, daß der Aufbau feiner innern 
Welt ihm fehlgeichlagen ift. 

Man fieht, Thon in dieſer erften Regung feines Dranges nad) 

Liebe tritt die geradezu unendliche Bedeutung, die derfelbe für ihn 
bat, deutlich hervor. Zuerſt feine gänzliche Hingegebenheit an 
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ihn — er bildet fein Verhängniß, bier fchon gilt Romeo das 
Leben Nichts, wenn dieſem Drange die Befriedigung verſagt bleibt; 
Alles oder Nichts ift fein Wahliprud, die höchſte Seligfeit 
des Lebens ober: Berzicht auch auf die Alltagsfreuden der Welt, 
felbft auf die Keize der Natur. — Damm aber offenbart ſich Hier 
auch Schon das Göttliche in jenem Drange. Er verzichtet auf 
bie Freuden der endlichen Welt nur, weil ihm das Unendliche 
im Leben, eben das Göttliche, Schon aufgegangen ift; nach einer 
Welt, die ihm dieſes wiberftralt, fteht feine Sehnſucht; an der 
Berklärung, die fie durchbringt, will er Antheil gewinnen, und 
weil ihm dieſes Göttliche, das, als er es ſchaute, die Welt für 
ihn zu einem lichtdurchſtrömten Kosmos geftaltete, wieder zerron- 
nen ift, nennt er fie jest ein „entftelltes Chaos glänzender Ge- 
ſtalten“, ift ihm die Flugkraft ſeines Geifte8 zur „Bleiſchwinge“ 
geworden und hat ſich überhaupt allem Unendlichen, das ihm 
aufgegangen war und ihn über ſich hinaushob, das Endliche mit 
ſeiner Schwere wieder angehängt, um ihn gleichſam zwiſchen Him- 
mel und Erde in der Schwebe zu erhalten. So führt Shaffpeare 
Romeo ein, mehr der Liebe als dem beſtimmten Weibe hin— 
gegeben, das er zu Lieben meint, darum aber nicht. weniger von 
ihr beherricht und für die Außenwelt fo abgeftorben, daß nicht 
einmal der alte Streit feiner Familie mit den Capulets, der eben 
wieder zu einem offnen Straßenkampf geführt und ſelbſt feinem 
alten Vater die Waffen in die. Hand gegeben hat, in ihm mehr 
als ein vein äußerliches, fogleidh wieder verſchwindendes Interefſe 
zu weden vermag. Er bat nur das eine Intereſſe nach dem er⸗ 
traͤumten höheren Leben. 

Wie Romeo, ſo ſehen wir auch Julien zu Anfang des Stüdes 
ganz auf fich ſelbſt zurüdgezogen und der Dichter hat bie Ber- 
hältniffe, in die er fie verjegt, fo geftaltet, daß fie Diejelbe bei 
ihrer von Haus aus tief innerlihen Art nothwendig. mehr und 
mehr in ſich hineinführen mußten. Es ift eine eigenthinnliche und 
auf den erften Blick befremdende Erjcheinung, daß Shakſpeare 
feine Julie in einem Haufe aufwachſen läßt, Durch deſſen Leben 
quch nicht ein Hauch eines idealen Zuges weht, fondern das gan 
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und ger auf ben behaglichen Lebensgenuß und dazu noch auf 
äußern Glanz gerichtet iſt; nicht einmal die Liebe zu dem ein- 
zigen Kinde hat hebend auf das Leben im Haufe eingewirft. Ju— 
lien ift feine Liebe entgegengebracht worden, die ihr Herz hätte 
auffchliegen und fie beftimmen können, aus fi herauszutreten. 


Ihr Vater, eine zwar ächte, unverfälfchte, aber auch rohe, un- . 


gebildete Natur, fteht feiner Tochter, die eben zur Jungfräulichkeit 
heranwächſt, troß feiner Gutmüthigkeit und des väterlichen Stol- 
zes, mit dem er auf fie blidt, ſchon als Dann und durch ben 
Mangel jeder zarteren Bildung zu fern, tft auch zu fehr ein Kind 
des Augenblids, zu abhängig von Launen, und vor Allem zu 
wenig fähig, in Andre einzugehen, als daß er ihr Zutrauen hätte 
gewinnen jollen. Noch fremder tft ihr Berhältniß zu ihrer Mut- 
ter, die feine Spur von Wahlverwandtichaft mit ihr hat. Die Grä- 
fin Capulet tft eine kalte, fürmliche Natur, jeder tieferen Em- 
pfindung unfähig und nicht einmal, wie ihr Gatte noch in feinem 
Alter, von zwar nicht nachhaltiger, aber doch Teichter und Ieben: 
diger Erregbarkeit. Selbft gegen ihre Tochter bleibt fie falt und 
förmlich, fein warmes, herzliches Wort fteht ihr zu Gebote, auch 
da nicht, als fie ihr den Heirathsantrag des Grafen Paris über- 
bringt, der ihr doch jehr am Herzen liegt und den fie auch ihrer 
Tochter gern recht an's Herz legen möchte. — Julie hat Feine 
zärtlihe Deutterforge, Feine mütterliche Liebe erfahren; hart und 
herriſch ift fie behandelt worben und die Wirkung ift nicht aus- 
geblieben; ftatt der ehrfurchtsvollen und doch Hingebenden Kindes⸗ 
liebe der Jungfrau hegt fie gegen ihre Mutter ein Gefühl des 


Gegenfates, das auf Augenblide foger an Haß heranftreift und 


das natürliche. Product des Zwanges ift, den fie von ihr er- 
fahren bat. | 

Sp -zeigt und Shakſpeare ihr Berhältnig zu ihrer Mutter 
gleich zu Anfang, ſoviel er auch gerade hier der Schaufpielerin 
überläßt. Wie Nomen die Menſchen meidet und fi) in fein Zim— 
mer verfchließt, To iſt auch Julie in ihrem Zimmer, als die Grä- 
fin ihr den Heirathsantrag mittheilen will, und lange läßt fie 
warten, ehe fie dem Befehl, den ihr die Amme überbracht bat, 
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Folge leiftet. Mit einem: „Was ift denn? wer ruft?” tritt fie 
endlich ein, wendet fi dann an ihre Mutter: „Bier bin idh, 
gnädige Frau, was ift Euer Wille?” *) und nun verſtummt fie 
ganz, bis die für ihre jungfräulihen Ohren nicht allzu zarte Ge— 
ſchichte aus ihrer Jugend, die die Amme nicht müde wird mit 
dem vollften Behagen immer zu wiederholen, fie wieder aus fid 
heraustreibt, wo fie dann der Geſchwätzigkeit der Alten in char: 
fem Ton ein Ende macht. Auch der Heirathsantrag macht fie 
nicht berebter. Auf die erfte Frage ihrer Mutter, wie e8 um ihre 
Luft, ſich zu vermählen, ftehe, hat fie Nichts als die kurzen, fürı- 
lichen Worte: „Es ift eine Ehre, von der ich mir Nichts träumen 
laſſe.“ Dann ſchweigt fie wieder ganz und läßt Mutter und Amme 
volle Muße, fich in endlofen Robeserhebungen des jungen Grafen 
zu ergehen. Die Gräfin hat Yulten den Heirathsantrag ohne 
Wiſſen und felbft gegen den Willen ihres Mannes mitgetheilt, 
denn dieſer hatte den Grafen Paris wenigftend für jett, ja für 
bie nächſten Jahre abgewiefen, weil Julie „noch ein Fremdling in 
ber Welt“ und noch zu jung fei; auch ift er feinen eignen Worten 
nach Teineswegs gewillt, ihrer Neigung Gewalt anzuthun, um- 
Gegentheil, er bat dem Grafen ausdrücklich erflärt, „fein Will 
fei von dem ihren nur ein Theil”. Yuliens freie Zuftimmung ift 
alfo, wie jegt die Dinge ftehen, nöthig, und fo ſtimmt denn auch 
die Gräfin allmählich ihren Ton herab und bemüht ſich, fie zu 
überreven; als fie fich aber überzeugt, daß fie auch damit Nichts 
erreicht, greift fie doch noch wieder zum Befehlen, fie heißt fie, 
„kurz berauszufagen, ob. fie an Paris’ Liebe Gefallen finden könne”. 
Und wieder ift die Antwort fürmlih und abwehrend, ja ſpöttiſch. 
Julie hat genug gefehen, um zu wifjen, daß die Heirath ber leb— 
hafte Wunſch ihrer Mutter ift, dennoch ftellt fie ſogar die Ein- 
willigung derjelben noch wieder in Trage; „fie will ihr Auge 
nicht tiefer in Paris' Auge ſenken“, fagt fie, „als ihrer Mutter 
Zuftimmung ihr Kraft gibt, ihre Blicke zu beflügeln.” 

*) Schlegel hat Hier faft durchweg den Sinn des Driginald verwiſcht. 
Bei ihm erfcheint Julie freundlich, ehrerbietig und faft liebevoll, und fo 
bat fie denn 3. B. Rötſcher wirkfic, aufgefaßt. 
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Von einem irgend immerlichen Verhältniß zu ihrer Mutter, 
gefchweige von lindlicher Verehrung fir fie, ift alſo ber Julien 
feine Spur, fie fteht wirklich in fcharfem, fait feindlichen Gegen- 
fat zu ihr, und das eben ift das Eigenthümliche und Großartige 
in Shakfpeare's Derftellung ihres Charakters, daß er fie in off- 
nem Gegenſatz nicht bloß gegen ihre Mutter, fondern gegen alle 
ihre Umgebungen und gegen den Geift ihres elterlichen Haufes 
zu der idealen Geftalt fich herausbilden Yäßt, in der dann Romeo 
die Verwirklichung feiner Träume findet. Das Streben der Mut— 
ter Yuliens, foweit die Tochter überhaupt für fie in. Betracht kam, 
{ft immer nur darauf gerichtet gewefen, fle zu modeln und jede thr 
unbegiteme Negung ihrer Eigenthümlichkett zu unterdrüden. Erſt 
als Julie heranwuchs, trat zu dieſem Streben noch das andre: 
den Glanz ihrer Familie und ihres Haufes, der ihr einziges 
wirfliches. Intereffe bilbet, durch eine vornehme Heirath ihrer 
Tochter wo möglich noch zu erhöhen, wobei die eigne Neigung ber= 
felben für fte natürlich) wieder völlig außer Frage blieb. Bon ihr alfo 
hat Julie nur Einwirkungen erfahren, die auf Die Berflahung 
ihres Weſens, auf die Ausrottung der Natur in ihr hinztelten, 
Und nun die Amme und der Ton, der trotz aller Vornehmheit in 
dem Haufe ihrer Eltern herrfcht! Wenn die Behandlung, die "fie 
von ihrer Mutter erfährt, wie barauf berechnet ift, alles Eigen- 
thümliche in ihr zu verwilchen und ſie dahin zu führen, daß fie 
dert ganzen reichen Inhalt ihres Weſens preiägibt, fo tft durch 
die Amme von Anfang an ihre jungfräuliche Reinheit gefährbet 
geweſen. 

Aeſthetiſch betrachtet, iſt die Amme eine wahrhaft köſtliche Ge— 
ſtalt, der ſich an Friſche und Lebenswahrheit in unſerm Stücke 
von den untergeordneten Charakteren nur noch Mercutio und der 
alte Capulet an die Seite ſtellen laſſen. Wie aus dem Leben 
gegriffen tritt und dieſes Familienſtück des Hauſes Capulet ent- 
gegen in all der naiven Rohheit und rohen Naivetät, ber umver- 
ſchämten Auforinglichkeit und ihr Betragen fchlau beredjnenden 
Kriecherei vor der gnädigen Herrfchaft, in der Geſchwätzigkeit und 
dem Behagen, die bie Haupteigenſchaften eines ſolchen Familien⸗ 
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ſtückes von ihrem ehrenwertben Stande bilden, unb vom rein 
äfthetifchen Standpunkt aus Tann man fi, wie: gejagt, an ihr 
ebenfo wie an der: unverwüſtlichen Friſche und Derbheit des alten 
Capulet ergögen — aber man vergegenwärtige fi ein Mal die 
Bilder, bei denen fie am Liebften verweilt, und male fidy den Ein: 
fluß aus, dem die ihr vorzugsweiſe anvertraute Julie durch fie 
ausgefeßt war! Diefer Einfluß war noch überdies fanctionirt 
durch ihre Eltern. Graf und Gräfin ftehen mit der Amme auf 
bem cordialften Fuße, faft auf dem der Gleichheit; in alle wid. 
tigſten Familienangelegenheiten ift ihr geftattet hineinzureden, ber 
guädige Herr hat Nichts Dagegen einzumenden, fich mit ihr fürm: 
lich herumgufchelten, und wenn fih auch die Gräfin durch ihre 
Kälte vor Imtimttäten folder Art zu fchügen weiß, würdevoll 
wird man aud ihre Haltung der Amme gegenüber nicht nennen 
wollen; erlaubt fie. ihr doch, im ihrer Gegenwart die erbaulick 
Geſchichte aus Juliens Kindheit ungeſtört und immer wieder zu 
erzählen! Und diefe Gefchichte ift noch nicht einmal dag Schlimmſte, 
fie geht. zu baren Obfeönttäten fort und wagt e8, Julien ihre 
Anfhauung der Ehe auf's Wärmfte zu empfehlen, immer in 
Gegenwart der Mutter ihres jungfräulichen Pfleglings: 

Aus ſolchen Umgebungen alfo läßt Shaffpenre die Geliebte Ro— 
meo’8 hervorgehen. Er gibt uns zunächft feinen andern directen Zug 
ihres Wejens als die Energie des Gegenſatzes gegen Die fie 
umgebende Welt. Jedes Wort, das fie fpricht, ift ein Wort der 
Abwehr gegen die Menfchen und die Einvrüde oder Zumuthun⸗ 
gen, die von ihnen an fie herantreten, und noch beredter als ihre 
Worte tft ihr Schweigen, aus dem fie nur felten und immer nur 
auf Augenblide heraustritt. Es deutet auf ein Inneres, das ſich 
der Welt völlig abgefehrt bat, das Nichts von ihr erwartet. und 
fein andres Streben fennt, als allein in fih zu leben. Die innere 
Welt — fie ift Juliens Sphäre, wie fie Romeo's Sphäre iſt, 
und wenn und Shaffpeare durch Feine Spur ambeutet, daß auch 
Romeo's Liebesſehnſucht fich in ihr. wiederfindet, wenn im Gegen 
theil ihr Wefen nur Herbigfeit und faft Härte zeigt: die Dispe- 
fition zur Liebe ahnen wir doch aud in ihr, fie.ift Die nothwen- 
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dige Gegenſeite zu der Abkehr von der Welt und der Abgeſchloſ⸗ 
ſenheit in fi, die fie in biefer ganzen Scene zeigt und die allein 
ihon auf eine tiefe innere Entwidlung und damit nothwendig 
auch auf das Gefühl der Bereinfamung und den Drang nad) 
Mittheilung ihres Innern, nach rüdhaltlofer Hingebung binweifen. 
Welche Energie des innern Lebens aber, welche Kraft der Vertie— 
fung in fich felber gehörte dazu, um aus all den Einwirkungen 
ihres elterlichen Hauſes, die eine ſchwächere Natur nothwendig 
hätten unterbrüden und entſittlichen müſſen, unverjehrt bervorzu- 
gehen! Und jo ahnen wir denn bier ſchon in Julien ein Romeo 
völlig ebenbürtiges, wahlverwandtes Weib: diefelbe Kraft und 
Tiefe der Innerlichkeit, diefelbe Sehnfucht, nur in ihr zu Leben, 
und derjelbe Drang nad einem allein auf fie gebauten höheren 
Dafein. 

Wunderſchön ift nun gleich die erfte Begegnung diefer beiden, 
allein von dem idealen Geiſte ihrer eignen innern Unendlichkeit 
der Liebe zugeführten reinen jugendlichen Geſtalten. Aber noch 
ehe es zu ihr kommt, klingt ſchon das Schickſalsvolle durch, das 
mit ihren Naturen ſelbſt geſetzt iſt und von ihnen aus in ihre 
Liebe übergeht. In Romeo, ſahen wir, war ber gewaltige Drang 
ſeines Innern ſchon zum Durchbruch gekommen; ſeine Liebe zu 
Roſalinden war allein durch ihn beſtimmt. Nun geht er, nicht 
auf eignen Antrieb, ſondern von ſeinen Freunden überredet, zu 
dem Familienfeſt der Capulets, — da ergreift es ihn mit inſtinc— 
tiver Sicherheit, daß er mit jenem Drang im Buſen den dunklen 
Schickſalsmächten wehrlos preisgegeben iſt, und wie prophetiſch 
ruft er aus: 

Mein Herz erbangt 
Und ahnet ein Verhängniß, welches, noch 
Verborgen in den Sternen, heute Nacht 
Bei dieſer Luſtbarkeit den furchtbar'n Zeitlauf 
Beginnen und das Ziel des läft'gen Lebens, 
Das meine Bruſt verſchließt, mir kürzen wird 
Durch irgend einen Frevel frühen Tods. 


Er geht dann doch und er thut den entſcheidenden Schritt zuleht | 
in voller Freiheit, aber darum fleht es ihm nicht weniger feſt, 
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daß er fich durch denſelben feinem Schickfal in die Hände liefert; 
bier jchon tritt das heroiſche Element in ihm hervor, das ihn 
zum tragifhen Helden zu ſtempeln beftummt ift, e8 prägt fih aus 
in ber zwar religidß angehaudhten, aber im Grunde rein fatali- 
ſtiſchen Neflgnation, mit der er die Schwelle des Haufes über: 
schreitet: „Doch Er”, ruft er aus, 
der mir zur Fahrt dad Steuer lenkt, 
Richte mein Segel! Vorwärts, muntre Freunde! 

Sp tritt er, auf jede eigne Leitung feines Schickſals frei und 
foft heiter verzichtend, in Juliens Haus, und nun folgt jene Be 
‚gegnung, die Beide einander fogleih in dem reinen Lichte ihres 
eignen Innern zeigt und Jedes dem Andern zu einem ibenlen 
Wefen, zu einem reinen Träger ded im Menjchen Lebenden gött- 
lichen Geiftes weiht. Gerade darin Tiegt der eigenthümliche Cha- 
after ihrer Liebe. Als „Heiligenbild“, des feine Hand zu ent- 
weihen fürchten muß, redet Romeo Julten an und Julie ermibert 
den „fittfam=andachtoollen Gruß” mit gleider Sittſamkeit und 
Andacht. Und Hand in Hand mit Diefer weihevollen Stummung, 
die fie in die von Romeo Yängft erftrebte ivenle Welt entrüdt, 
geht die völlige Hingegebenheit der Beiden an einander ımd die 
Geligfeit, die fie erfüllt, die hohe Freiheit, Die fie in einander 
finden. Wie ernft und inhaltreih ift Doch das holde Tändeln, in 
dad der Dichter das Erwachen der Liebe in ihnen Eletbet, mie 
ausdrudsvoll gerade fir die Freiheit, die ihre Seelen zugleid 
auffchließt und beflügelt! 

Unmittelbar mit der Entftehung ihrer Liebe ift nun aber au 
das Bewußtfein des Unheils gegeben, das fih an fie fnüpft. Des 
Berhängniß, das Romeo ahnte, gewinnt ſchon bier beftimmte Ge 
ftalt. Ihre Liebe fteht auf einem haßgedüngten Boden, von der 
Welt haben fie nur Feindſchaft, nur gewaltſames Zerreißen der 
Bande zu erwarten, die fie an einander fetten. Das Streben ihrer 
Herzen nad) Bereinigung fteht von Anfang an in offnem Gegen 
ſatz zu Allem außer ihnen, nur der Welt zum Trotz förmen fie 
hoffen, das erfehnte Ziel zu erreichen. Das aber ſchließt in ſich, 
daß fie auch den Muth und die Kraft haben, auf Alles außer 
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ſich felber freudig zu verzichten. Und darin Tiegt nun eben Das 
eigentliche Wefen ihrer Liebe und das, was ihr bei aller Innig- 
fett und BZartheit den Charakter des Heroifchen aufprägt, daß fie 
diefe Aufgabe wie fpielend und mit der innern Sicherheit einer 
naturnothwendig wirkenden Kraft löſt und ebenfo anſpruchslos wie 
fiher. Das Bewußtſein über diefe ihre Aufgabe fehlt Julien fo 
wenig wie Romeo; es durchdringt fie in immer wachlender Klar: 
heit und ſchon nad der erften Begegnung kündigt e8 fich an durch 
die Ruhe, mit der fie ſich mitten in der tiefften Erregung das 
Schickſalsvolle ihrer Kiebe vor die Seele führen. Romeo gefteht 
fi) ohne Zögern, daß „fein Leben feinem Feind ald Schuld da- 
hingegeben“, und auch Julie ift ſich Mar darüber, „daß fie zu 
früh geſehen, den fie zu fpät erkannt”; aber Beide find von An- 
fang an fiher darin, ſich ihrer Liebe Hinzugeben; fein Gedanke, 
auf fie zu verzichten, fteigt in ihnen auf. 

Es folgt Die Scene, in der der Dichter die ganze Unenblich- 
feit und Idealität dieſer Liebe fowie die Seligfeit entfaltet, Die 
fie den Liebenden gibt. Sie ſchafft ihnen eine völlig felbitftändige 
ideale Welt, eine Welt an und für ſich ſchon voll des höchſten 
Reizes, am ſchönſten aber durch die Entfaltung nicht nur Des 
Reichthums und des Schwunges, fondern auch der Einfachheit und 
ehrlichen Treue der beiden in ſich feligen Menfchenherzen, die fic 
bier einander offen und rüdhaltlos hingeben und die reale Bafts 
bilden, auf der ihre ideale Welt fi aufbaut. — Der iveale Ton 
klingt und fogleidy entgegen und in ihm die von der Welt ber. 
Wirklichkeit völlig unabhängige jchöpferifche Kraft dieſer allein auf 
den unendlichen Gehalt des Menfchengeiftes gebauten Liebe. Ju— 
liens Anblid 'erhellt Romeo die Nacht, ihr Tenfter ift „der Oft 
und Yulie die Sonne”. Ihre Augen, „ftünven fie, am Himmel“, 


würden 
Aus luft'gen Höhen ſich fo heil ergießen, 
Dat Vögel fängen, frob den Tag zu grüßen. 


Und dieſes Ficht, das von ihr ausftralt, ift höheren, göttlichen Ur- 
Äprungs, e8 ift ein Stral des ewigen Lichts. „O, ſprich noch ein 
Mal, holder Engel!” jagt Romeo, 
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Denn fiber meinem Haupt ericheineft du 

‚Der Nacht jo glorreid wie ein Flügelbote 

Des Himmeld dem erftaunten, über ſich 

Gekehrten Aug’ der Menjchenföhne, die 

Sic, rücklings werfen, um ihm nachzujchaun, 

Denn er dahin fährt auf den trägen Wollen 

Und auf der Luft gewölbten Buſen ſchwebt. 
Aber fo rein und voll ſchon dieſe Töne find, die fchönften und 
ergreifendſten kommen doch aus Juliens Munde. Shaffpeare 
räumt der weiblichen Natur in der Liebe die höhere Stellung ein. 
Romeo leiht er neben dem feltgen, zugleih von Demuth und 
Begeifterung getragnen Entzüden für den ihm in Julien gleichem 
verkörpert entgegentretenven idealen Gehalt des menſchlichen Weſens 
nur noch das ihn ganz ausfüllende, ihn felbft und feine Kraft umend- 
lid) erhöhende Streben nach ihrem Befi und dazu den ftarfen Man- 
nesmuth, den feine Gefahr zu ſchrecken vermag und der ficher if, 
jedes Hinderniß zu überwinden, das ihn von der Geliebten trennt; 
er ift zwar voll des: veichften neuen Lebens, aber er verdankt bas- 
felbe allein dem innigen Erfaſſen deſſen, was ihm Julie aus ihrer 
reinen weiblichen Natur entgegenbringt und was ihm nun mil 
einem Schlage die ideale Welt erjchließt, die feine Sehnjudt 
bildete. — Nicht jo Julie, deren Herz gleihfam die Schub 
fammer des Reichthums ift, den Romeo in der Liebe zu gewin- 
nen ſtrebte. Was ihr diefer gibt und weflen fie zur Entfaltung 
ihres Innern bedurfte, das ift nur das Feuer der Begeifterung, 
das von ihm auf fie ausftralt und den fchlafenden Lebensfunten 
ur ihr entzündet. Nachdem Diefer ein Deal geweckt ift, iſt fie bie 
Lebensfpenderin; da ift der ganze göttliche Gehalt des im Weibe 
allein. in. voller Unmittelbarfeit- und Reinheit fich offenbarenden 
Herzenslebens in ihr frei geworben, die Liebe erwedt ihr 
inneres zu vollem | chöpferiſchen Leben und bringt ihr den unend⸗ 
lichen Reichthum veffelben zum‘ Bewußtſei ein. Ihn. ausgießen zu 
fönnen, ihn Romeo mitzutheilen, das ift e8, was ihr Glück aus 
macht.., So. ift e8 ſchon in diefer Scene: „Ih wilnfche, was ich 
habe, um“, ſagt fie: 
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So gemgenlot ift meine Huld*), die Liebe 
So tief ja wie dad Meer. Ze mehr ich gebe, 
Je mehr auch hab’ ich: Beides ift unendlich. 


Und wunderſchön iſt nun ber inmere Prozeß, durch den ihr 
Seelenleben bier hindurchgeht. Vom tiefſten, erſt ſprachloſen 
Schmerze geht fie aus, erdrückt faſt von der Wucht, mit :der' die 
reale Welt mit ihrem Haß auf ihrer Liebe Yaftet.. Zu dem Schmerz 
tritt dann die Angft um den Geliebten, der e8 gewagt ‚hat,. eine 
Stätte zu betreten, die „Tod“ ift, wenn Die Capulets on ſehen; 


dann wieder färbt 
Mädchenröthe ihre Wangen 
Um das, was er vorhin ſie ſagen hoͤrte. 


Endlich taucht auch die Sorge in ihr auf, ob er ſie wirklich liebe, 
ob er, der „ſich in ihres Herzens Rath“ gedrängt und ſie be— 
lauſcht, nicht ihre rückhaltloſe Hingebung mißbrauchen werde. Aber 
alle dieſe ſich drängenden Empfindungen, ſelbſt die Angſt um den 
Geliebten, ſchwinden, ihre Liebe gibt ihr eine Seligkeit, die ihr 
ganzes Weſen in ſich auflöſt und die ebenſo durch ihre Reinheit 
und ihre innere Fülle wie durch den ſchlichten innigen Ausdruck, 
den fie findet, auch dem an ganz andre Dinge hingegebnen Mann 
noh Thränen in die Augen Ioden kann. Und dieſe Seligkeit 
Ichließt nun nothwendig and das Hinausſein über die Welt. und 
deren Feindſchaft in fich, die fle.vorher fo tief bewegt hatte; das 
Endliche überhaupt bat feine: Macht mehr über ſie, ihr. Inneres 
iſt jet lautrer Friede. „Nun, gute Nacht“, ruft ſie Romeo zu: 

.. Sortiefe Ruh' und Frieden. - - 

J Wie mir im Herzen wohnt, ſei dir beſchieden! 

Ja, wie ſie zur eigentlichen Schöpferin des Glückes Beiber 
wird und wie das Ausſtrömen ihres Innern die ganze Scene be- 
herrſcht: ſo iſt ſie es nun auch, die zuerſt an die Heirath mahnt, 
ſicher in Romeo' 5 Liebe und unbekümmert um die ganze übrige 


*) Sm Duginel: 


My bounty is.as boundless as the sea, 
My love as deep. — Huld ift alſo Sreude am Geben. 
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Welt. Romeo ift fo verfunfen in Staunen und feliges Entzüden, 
daß er ihr aud hier die Führung überlaffen muß, ihm wäre der 
Gedanke an die Heirath, fo fehr er fie erjehnt, in dieſem Augen 
blick nicht gelommen; der Anblid ihrer Liebe und Der Entfaltung 
ihres jetzt gewedten Herzens beherricht ihn unbedingt, kaum daß 
noch eine ſelbſtſtändige Lebensäußerung in ibm auftaucht, feine 
wenigftend, die über die Gegenwart und das Vewußtſei ein feines 
Glücks hinausreicht. 

Die Feindſchaft der Welt alſo hat die Lichenden auf ihrem 
Weg nicht aufhalten können; „die Leidenſchaft hat ihnen Kraft, 
die Zeit Mittel gegeben, ſich zu treffen“ *), und auch die Trauuug 
wiffen fie der Welt zum Trotz in's Werk zu fegen; ſchon am 
nächften Tage wird fie von ihrem gemeinſchaftlichen Beichtvater, 
dem Franziskanermönch Rorenzo, vollzogen. Unmittelbar nad 
der Trauung aber bricht dann das Verhängniß über fie herein, 
das Beide von Anfang an als untrennbar mit ihrer Liebe ver: 
bunden geahnt hatten, und vielleicht gibt es feine zweite Ira 
gödie, in der ſich das Schidfal von Anfang an jo augenſcheinlich 
und fo faft im buchftäblichen. Sinn des Wortes an die Sohlen 
dev Helden haftete, wie e8 der Dichter hier vor Augen ftellt. Der: 
ſelbe Moment, der ihre Liebe entftehen ließ, hat auch den Hab 
hervorgerufen, der fie verfolgt, und dieſer hat ſich ſogleich zu 
nicht mindrer Gluth entfaltet wie ihre Liebe und ſtrebt nicht 
weniger ftürmifch feinem Ziele zu. Unter den Bettern Juliens iſt 
Einer von beſonders heißblütigem Qemperament, der eigentliche 
Todfeind. der Montagued, Tybalt. Diefer hat: Dabeigeftanden, 
als der erfte Anblid Julien's Romeo laute Worte des Entzüdend 
auspreßte, er bat zwar die Worte felbft nicht verftanden, aber 
feine Stimme bat er erfannt und fo entzimbet ſich fein Haß gegen 
ihn gerade an dem erften Ausbruch feiner Liebe, denn natiürlich 
gilt ihm das Erſcheinen Romeo's auf dem Familienfeſt ſeines 
Hauſes als eine dieſem angethane abſichtliche Beſchimpfung, die 


*) Worte des im Original zwei Mal auftretenden Chorus, den Säle | 
gel weggelafien hat. | 





Romeo und Julie. 415 


nur dur Blut zu fühnen ift, und ohne das Dazwijchentreten des 
alten Capulet, der fih Romeo's warm annimmt und feinen un- 
gebehrdigen Neffen ftreng zur Ruhe verweift, bätte er feine Rache 
an ihm ſogleich gefühlt, trog der feftlichen Gelegenheit und trotz 
des drohenden Zorns des Fürſten, der erft am Morgen in eigner 
Perjon den Frieden zwifchen den beiden Häufern hergeftellt bat. 

Hier Schon klingt und der Grundton entgegen, der durch bie 
ganze Dichtung Hindurchgeht und ihr ihr eigenthümliches Gepräge 
gibt, die tief jchmerzliche Klage über das Schickſal des Menfchen, 
von der der Dichter jelbit erfüllt war, als er dieſe feine erfte 
Tyagödie Ihuf. Das Leben bietet dei ibealen Streben des Men- 
ſchen feine Bürgſchaft. Er ift in erfter Linie ſtets Bürger dieſer 
Welt und muß die Confeguenzen tragen, die feine äußere Stellung 
nad) fich zieht. — Die Liebe Romeo's und Juliens wird nur des⸗ 
balb das Ziel des Haſſes Tybalt’8, weil Romeo ein Montague 
it; der Fluch des Familienhaſſes, dem er wie jedes Mitglied 
ſeines Haufes verfallen ift, er trifft auch feine Liebe. Allerdings 
zieht Romeo ihn erft durch fein eignes Thun auf fich herab, durch 
jein Erfcheinen auf dem Feſt der Capulets; aber nur weil ber 
Familienhaß ſchon exriftirte, wird dieſer Schritt jo verhängnißvoll 
füv ihn. Und nun kommt Hinzu, daß ihm Nichts ferner lag als 
der Gedanke einer Kränkung; er ift überhaupt dem Streit ber 
beiden Häufer fremd geblieben, ja er gerade — das ift ein be- 
ſonders feiner Zug in Shakſpeare's Darftellung — bat die Wir- 
fung des Haffes, der ohne feine Schuld auch auf ihn Tag, durch 
jeine perfönliche Haltung zum Theil überwunden; er hat ſich Has 
Wohlwollen des alten Capulet gewonnen, der nicht nur von einer 
Kränkung durch ihn Nichts wiſſen will, jondern ihn auch gegen 
feinen eignen Neffen warm vertritt: | 


Seid ruhig, Herzenövetter, laßt ihn gehn! 
Er hält fidy wie ein wadrer Edelmann, 
Und in der That, Verona preifet ihn 

Als einen ſitt'gen, tugendfamen Jüngling. 
Sch möchte nicht um alles Gut der Stadt 
In meinem Haus ihm einen Unglimpf tbun. 
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Shalfpeare hebt dieſen Zug noch ſchärfer hervor. Der alte Ca 
pulet lädt Romeo, der ſich als umgebetner Gaft in fen Haus 
eingevrängt hatte, gewiffer Maßen noch nachträglich ein, er 
fordert ihn ausdrücklich auf, Tänger zu bleiben, und Danft ihm wie 
den Andern für fein Erjcheinen. Die Berfchulbung alfo, die Ro: 
meo perſonlich auf fich Lädt, wird ihn gerade durch den -Herm 
des Haufes, den Vater Juliens, der aud als Familienhaupt vor 
Allen das Recht hatte, ſich gekränkt zu fühlen, im nächſten Augen 
blick ſchon wieder abgenommen, und doch muß er fie büßen, bob 
entgeht feine Liebe nicht dem Fluch feiner äußeren Verhältniſſe! 
Wenn er auch den wohlwollenden Alten entwaffnet bat, der wibe 
Tybalt kann nicht unterfcheiden, und könnte er es, fo würde a 
nicht wollen; die Gelegenheit, ſich zum Racher ſeines Hauſes auf⸗ 
zuwerfen, iſt ihm im Gegentheil erwünſcht. 

Wir müſſen den Charakter dieſes Menfchen, dem Shaffpeare 
eine jo bebeutende Stelle in der Entwiclung der tragifchen Hand- 
lung eingeräumt bat, etwas näher betrachten. In Gegenjag zu 
Romeo, deſſen Pathos allein dem innern idealen Leben angehört, 
fteht Tybalt mit feinem ganzen Weſen in der Welt der Wirk: 
lichkeit und. zwar mitten in dem hohlſten und trivialften Treiben. 
Bon wilden: Temperament, auffahrend und zügellos,- dabei vol 
Eitelkeit umd. Ueberhebung, bat ex nie einen. höhern Wunſch ge 
kannt, ‚als eine Rolle zu fpielen in Berond: und die Augen ber 
Menſchen auf fich zu ziehen. Er bat auch veblic das Seinige ge: 
than, um dies Ziel zu erreichen. Rein abliger Jüngling Verona's 
Spricht fo geziert und weiß fo gewandt mit- franzöfifchen Broden 
um ſich zu werfen wie Junker Tybalt; er ficht ſogar mit Grazie 
und trägt ſeine Geſchicklichkeit in der edlen Kunſt, die erſchul— 
mäßig betreibt, für Jedermann zur Scheu. Trotz! aller bh 
glänzenden Borzige bat er fich freilich Davor nicht fchikgen für 
nen, daß ihn fein etwas zu ungenirter Oheim, der ſich auf Grazie 
und feine Bildung nicht verſteht, nicht gelegentlich mit Ehrentiteln 
wie „unverfchämter Junge” ober „Gelbjchnabel“ belegte — aber 
was kümmert das ihn? Er entjchäbigt fich. für derartige Demüthi⸗ 
gungen von Seiten des Familienhauptes dadurch, Daß er draußen 
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fein Haupt um fo höher trägt und, unbefümmert um den fonft 
erftrebten Ruhm der feinften Bildung, voll Zuverficht auf feine 
Fechterkünſte, ven Raufbold fpielt.e Der Familienftreit mit den 
Montagues ift deshalb fein eigentliches Element; die Schlichtung 
deſſelben, die nicht nur der Fürſt, ſondern auch der alte Capulet 
und dem Anfchein nad) auch Romeo's Vater wünfchen, würde ihm 
alle Bedeutung nehmen — was Wunder alfo, daß er fich ohne 
Weiteres das Recht zufpricht, fi) zum Rächer der gefränften Ehre 
feines Hauſes aufzumwerfen? 

So ftelt Shakſpeare Tybalt hin und fo erft tritt der Wider: 
fpruch in ver Zerſtörung des idealen Glücks der Beiden, die von 
diefem an fi) jo nichtigen Menſchen ausgeht, in feiner ganzen 
Schärfe hervor. Noch Eins kommt Hinzu. Romeo ift von vorn- 
herein ganz außer Stande, den Zorn Thyhbalt's unſchädlich zu 
machen. Er weiß nicht einmal, daß er fich denſelben zugezogen 
bat. Die Herausforderung, die ihm Tybalt ſchon am frühen Mtor- 
gen zugeſchickt hat, kommt nicht in feine Hände; mit feiner Liebe 
beichäftigt, hat er fein Haus gar nicht betreten und feine Freunde, 
die von der Sache willen, verfäumen bei der kurzen Begegnung, 
ihm Meittheilung zu machen. Und wie er Nichts erfährt von Ty— 
balt's feindlichen Abfichten gegen ihn, ebenſo bleibt feinen Freun— 
den fein neues Berhältuiß zu den Capulets unbekannt; er bat 
bisher noch feinen Schritt gethan, irgend Jemanden zum Per: 
trauten feiner Liebe zu machen, und in der That — ganz ab- 
“ gefehen von dem rein ivealiftifchen Charakter feiner Liebe, der 
ihm die äußere Welt nothwendig ganz entrüden mußte — wie 
hätte er bei der Raſchheit der Entwidlung auch nur Zeit dazu 
finden follen? Und doch droht ihm von dem Eifer feiner Freunde 
nicht weniger Gefahr als von dem Haſſe feiner Feinde! Auch hier 
entfcheiven wieder die Berbältniffe, in denen er fteht, über fein 
Schickſal, und wie grell beleuchtet läßt Shakſpeare wieder den 
darin Tiegenden Grundwiderſpruch des menfchlichen Lebens herz 
bortreten ! 

Schon das ift bezeichnend, daß er eine Geftalt wie die Mers 
cutio’s, einen Iuftigen Gefellen und Lebemenjchen, dazu auß« 
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erfieht, die tragische Wendung in dem Schickſal der beiben fie- 
benden herbeizuführen. Mercutio ift ohne Frage, äfthetifch betrad- 
tet, ein prächtiges, in feiner Art einziges Charakterbild, wie dieſe 
Tragödie deren ja eine ganze Reihe aufftellt — aber thöricht iſt 
es, ihn, wie z. B. Rötſcher thut, zu einer „tiefen Natur” ftem: 
peln zu wollen, zu einem Helden der Geiftesfreiheit, der ſich durd 
feinen Humor „von den Feſſeln des Irdiſchen und der nur ver: 
gänglichen Interefjen frei gemacht“ und „die Anbängigfeit an bas 
Leben jelbft abgeftreift habe“. Das ift eine rein doctrinäre Auf- 
faſſung. Mercutio ift im Gegentheil ein Menfch, in deffen Cha— 
after bie rüdhaltlofe Hingebung an den vollen unmittelbaren 
Lebensgenuß recht eigentlich den Grundzug bildet. Eben deshalb 
berührt er und jo ungemein erfrifchend und anmuthend und wie 
berum ſteht er eben dadurch in Gegenfag zu Romeo und hebt 
deſſen Eigenthümlichkeit und Geiftesrichtung fchärfer heraus. Wie 
Tybalt dem idealen Streben Romeo's gegenüber die Hingebung 
an die gemeine Wirklichkeit, an den Yeeren Glanz derſelben, das 
Idol der Maffe, ſo vertritt Mercutiv die von Romeo in Folge 
jenes idealen Dranges verfhmähte und abgewiefene Yreude an 
dem, was das unmittelbare Leben dem jugendfriſchen Menfchen 
zu bieten vermag, mit einem Wort die Hingebung an den Genuß. 
Shaffpeare bat Beide fo ‚herausgeftaltet,: daß ihr geiftiges Weſen 
zur Folie der tragifchen Größe Romeo's wird und beflen groß: 
artige Abfehr von der Welt durch ihre Hingegebenheit an fie zu 
voller Wirkung kommt. . Bei Mercutio erreicht er Died in Doppelt 
wirkſamer Weife dadurch, Daß er ihn zum Humoriften macht. Mit 
feinem Humor, der nody ganz naiv und ungebroden dahınbrauft, 
wendet er fi), wie überhaupt gegen alles Pathos, jo insbeſondere 
gegen Romeo's. Er lacht über Romeo's Liebesſchmachten, er ver: 
ipottet jeine Ahnungen und Träume und er Ffehrt jehr glädlid, 
mitunter freilich auch ſehr derb, die finnlichen Antriebe und Ten 
denzen heraus, die das hochgefpannte Streben des Menfchen zu 
begleiten pflegen. Wie reizend ift 3. 2. fein Märchen von der 
‚bier noch Frau Mab genannten Feenfönigin und die Art und 
Weile, wie er da die geheimen Wünſche der Menſchen aufdedt 
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und den Glauben an die höhere Bebeutung der Träume perfiflirt! 
Aber fo wenig wie fein Spott hier die aus einem ahnungsvollen 
prophetifchen Gemüth hervorgegangnen Träume Romeo's trifft, 
ebenfo wenig berührt fein Humor überhaupt das ideale Streben 
beffelben, er ift viel zu wenig tief, er hat nicht das volle Be— 
wußtfein des MWeltwiderfpruch8 hinter fi), auf dem das menjch- 
liche Leben ruht, und Mercutio felber Toftet es kaum einen innern 
Kampf, wenn er die Bedingtheit alles Menjchlich- Eplen durch 
das Endliche humoriſtiſch weglacht. Er ift eben ein Iuftiger Gefell, 
der fich nicht allzu viel Gedanken macht, weil feine Hauptſorge 
iſt, das Leben zu genießen, und wenn er daneben keckes Selbit- 
gefühl, offnen Sinn und vor Allen ein zwanglos natürliches We- 
ſen befist — was hat er darum mehr gemein mit dem idealen 
Streben Romen’3? Und welch' ein Widerſpruch, daß dieſem Men— 
ſchen Macht gegeben ift, in Romeo's Schickſal entfcheivend einzu- 
greifen ! 

Und nun die Motivirung des Conflict mit Tybalt. Es han⸗ 
delt fich um fein fittliches Intereffe. Mercutio ift eben fein Mann 
des fittlichen Pathos, er ift überdies ein Verwandter des Fürften 
und als folder an dem Streit der beiden feindlichen Familien 
unbetheiligt. Es handelt fi auch nicht einmal um beftimmte per— 
ſönliche Kränkungen, die er. an Tybalt zu rächen hätte, und im 
Allgemeinen Liegt gerade Mercutio der Haß wie jede leivenjchaft- 
liche Erregung fern. Aber freilih Tybalt ftört ihn in feiner 
zwanglos muntren Weife, der ganze Menfch iſt ihm fatal mit 
feiner Affectation und Ziererei, mit feiner Gefpreiztheit und An 
maßung, er kann ihn perfönlich nicht leiden und eben ift er ihm 
noch wieder beſonders fatal geworden durch die Herausforderung 
an Romeo, die ihm als eine neue Probe feines Hochmuths gilt. 
Was Wunder alfo, dag ihn diefem Menſchen gegenüber felbft fein 
Humor im Stih läßt und fonft ungemohnte Galle ſich in ihm 
vegt? Und wiederum — was follte ihn troß aller Mahnungen 
des ängftlichen Benvolio beftimmen, dieſem jelben Tybalt vor- 
fihtig aus dem Weg zu gehen? Das Einzige, was ihn vielleicht 
dazu beftimmen Tünnte, Romeo's neues Verhältniß zu den Capu— 
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lets, eriftirt für ihn nicht; im Mebrigen ift er ſchon an fi Kein 
Freund davon, fich irgend welche Schranfen zu jegen, und fih an 
Tybalt zu reiben, wäre ihm gerade erwünſcht. So motiwirt Shat- 
fpeare die unglüdliche Begegnung, die Beide gleich anfangs Hart 
an einanber führt und der dann Romeo's Erfcheinen die verhäng- 
nißvolle Wendung gibt. 

Hier ıft Alles tragiſch. Romeo felbft hat durch fein Erfcher- 
nen auf dem Feſte den Grund gelegt zu der feindlichen Berket- 
tung der Dinge, der er ſich plöslich gegenüberfieht, und Doch hat 
ihm die Abficht einer Kränkung fern gelegen und Tybalt war von 
Anfang an nicht zum Richter über ihn geſetzt. So weit feine mo— 
raliſche Verſchuldung reichte, wird ſie jogar in Folge feines eig- 
nen perfönlichen Verhaltens von ihm genommen, und von nun an 
thut er Alles, was in feiner Macht flieht, die Berwidlung zu 
löfen, ſein Handeln ift ebenjo befonnen wie energifch, dennoch aber 
führt er nur das Gegentheil von dem herbei, was er erftrebt, 
und er erſt macht den Knoten unauflöslih. Er lehnt den Kampf 
mit Tybalt feft und mild ab, obgleih er dadurch für den Augen- 
blick den Schein der Feigheit auf fi Inden muß, und die Folge 
ft, daß Mercutio, der Tybalt's Anmaßung nicht triumphiren 
ſehen will, den Kampf ftatt feiner aufnimmt; er jucht darauf die 
Kämpfenden mit aller Energie zu trennen und wird nur die Ber: 
anlafjung zum Tode des Mercutio, den Tybalt unter feinem Arm 
verwundet und den zu rächen er nun body das Schwert gegen ben 
Better Julien erheben muß, um fo nit nur die Strafe De 
Geſetzes auf ſich zu ziehen, ſondern aud die Kluft zwischen ſich 
und Yuliens Familie mit eigner Hand noch zu erweitern. Und 
diefer umfeligen Verwicklung verfällt er, unmittelbar nachdem er 
ben Gipfel des Glücks erftiegen und ehe er noch recht Zeit ge 
habt bat, e8 auch nur innkrlich durchzukoſten — er kommt eben 
von der Trauung. 

Der tragiſche Eindruck erreicht erſt feine volle Höhe durch das 
Bewußtſein, mit dem wir Romeo im entfcheidenden Moment 
feine Wahl treffen und handeln fehen. Hier bewährt er fih al 
ein ächt heroifcher Charakter. Was der Kampf mit Tybalt ihm 
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Bedeutet, darüber ift er nicht im Zweifel. Er Spricht es ausdrück⸗ 
Lich aus in den Worten, mit denen fich der gefaßte Entfchluß in 
ihm anfündigt: 
Nichts kann den Unftern dieſes Tages wenden, 
Er hebt das Weh' an, andre müſſen's enden. 

Er überantwortet ſich alſo förmlich dem Walten der düſtren Schid- 
ſalsmächte und in Einklang damit ſagt er jetzt der „Ichonungs- 
reihen Milde“ ab, erwählt fi die „‚gluthaugige Wuth“ zur 
Führerin und nicht Tybalt, fondern er beginnt den Kampf, ben 
er dann auch, getragen von demjelben Heroismus, fiegreih führt: 
Tyhalt Tiegt nach wenig Augenbliden tobt zu feinen Füßen. — 
Sp hat er getban, was feine Lage von ihm forderte, er hat in 
gleichem Kampfe den erfchlagen, vor dem er mur weichen Konnte, 
wenn er auf feine Ehre und feinen ganzen Manneöwerth ein für 
alle Mal Berziht thun wollte, und er hat feinen Entſchluß frei 
gefaßt. Aber wie beleuchtet nun der Dichter diefe Freiheit? Hier, 
an diefem Wendepunkte in dem Schidfal feines Helven, tritt feine 
eigne Anſchauung bejonders ſcharf und deutlich heraus. Die rea- 
Yen Berhältnifje, in denen der Mensch fteht, ſie find fein Schid- 
fal und am ihnen jcheitert fein tbeales Streben. Romeo bat frei 
gehandelt, aber feine Lage Tieß ihm feinen andern Entjchluß übrig, 
fie hat ihn gezwungen, fein Glüd aus freiem Entſchluß felbft zu 
zerftören. „O, ich bin der Narr Fortuna's!“ ruft Romeo aus, 
als er auf Benvoliw’8 Drängen ſich entfchließt zu fliehen. 

Auf den erften Schlag folgt bald der zweite. Die Töne der 
Brautnacht, die die Liebenden noch ein Mal über alles Schmerzliche 
und Schwere hinausgehoben zeigen, find faum verflungen, als es 
dem Vater Inliens plöglich einfällt, dem Grafen Paris ihre Hand 
beftimmt zuzufagen und zugleih die Hochzeit ſchon auf einen der 
nächſten Tage feftzufegen. — Es ift merkwürdig, wie eifrig der 
Dichter beftrebt geweſen ift, dieſe entjcheidende Wendung in dem 
Schickſal der Liebenden recht augenfcheinlid als das Wert einer 
bloßen Grille, eines augenblidlichen Einfall desjenigen erjcheinen 
zu Yaflen, den das Gefchid nun ein Mal zu Juliens Bater gemacht 
bat. Bor Kurzem erſt hatte der alte Capulet den Heirathsantrag 
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bes Grafen noch auf Jahre hinaus abgelehnt und er hatte ſehr 
ernft Juliens Jugend als Hinderniß genannt, hatte auch aus- 
brüdli hervorgehoben, daß „jein Wille von dem ihren nur ein 
Theil” ſei — jest plöglich, inmitten der trüben Zeit, Die durch 
Tybalt’8 Tod über fein Haus gefommen iſt ımb die dem Grafen 
Parıs ſelbſt das Geſtändniß abnöthigt, daß fie zum Freien nicht 
günftig jet, ja mehr, in bemfelben Augenblid, wo er den jungen 
Grafen zum Haufe hinaus complimentirt mit der nicht allzu 
höflichen Bemerkung, „er läge gern feit einer Stunde ſchon im 
Bett”, — in dieſem Augenblid vafft er fich plöglid noch ein Dial 
aus feiner Schläfrigleit auf und verlobt dem Grafen feine Tochter. 
Man hört ihn ordentlich gähnen, während er fidh vermißt, „zu 
ftehen für feines Kindes Lieb’, und den Hochzeitstag beftummt. 
Unmittelbar darauf befiehlt er denn auch „Licht auf jene Kam— 
mer” und ruft fein „gute Nacht“, offenbar froh, die Heirathe- 
geichichte endlich los zu fein. Und dieſe Entjcheidung, die, ein Mal 
ausgefprochen, unwiderruflich ift, erfährt dann Yulie, als fie eben 
Romeo die letzten, von bangen Ahnungen erfüllten Abjchieds- 
worte zugerufen hat! 

Sp läßt der Dichter die Welt das ideale Streben der Lie 
benden durchkreuzen; bei Romeo war e8 die Stellung des Mannes 
im bürgerlichen Peben, aus der er das Unheil berleitete, bei Ju— 
lien knüpft er e8 an die Abhängigkeit des noch unter der väter- 
lichen Autorität ftehenden Weibes. Nach zwei Seiten ıft Julie 
aus den Schranken ihrer Stellung berausgetreten: ein Mal durch 
die heimliche Vermählung, durch die die jet ihr drohende 
neue Heirath erft nicht mehr zu einem bloßen Unglüd, jondern 
zum Treubruch, zum Verbrechen für fie wird — und dann durch 
ihren Abfall von der Gefinnung ihres Haufes, der fich furdt- 
bar an ihr rächt. Hier geftaltet fih das Schickſal, das fie trifft, 
zur Nemefid. Sie weint um Romeo's Verbannung, und weil 
man fie als ächte Tochter des eignen Hauſes anfieht,. jo ſchreibt 
man ihre Thrönen dem Schmerz um den erfchlagnen Tybalt zu, 
und biefe Borausfegung, Die Julie ausdrüclich beftätigt, 
während fie in Wahrheit Tybalt längſt wergeflen hat, wirb 
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Dauptveranlaffung ihrer Berlobung. Daß Shaffpeate 
diejen zweiten Schlag, der die beiden Liebenden trifft, aus dem 
möglichſt nichtigen Motiven herleitet, wurde ſchon gejagt. Es iſt 
nicht Die forgenbe Baterliebe, die dem alten Capulet den Ge— 
danfen an die Heirath eingibt — was könnte auch dieſe mit 
einem To jähen und gemwaltfamen Vorgehen gemein haben! — 
Nein, abgejehen von dem Wunfche, das Drängen des Grafen 
endlich Ioszuwerden, bat der würdige Mann auch das ewige 
einen in feinem Haufe jatt, er will endlich wieder Tuftige Ge— 
fichter um fi jehen und eine Hochzeit jcheint ihm dazu das rechte 
Mittel, auch fir Yulte, die nach feiner Meinung felbft froh fein 
muß, wenn fie jo raſch wie möglich aus ihrer jegigen Stim— 
mung herausfommt. Das find die Motive, Die den Alten Yeiten 
und an denen dann das ganze unendliche Liebesglück Romeo's 
und Yuliend zu Grunde gebt! Und nod Eins muß heroor- 
gehohen werden, was Shakſpeare's großartige Darftellung diejes 
neuen Schlages erft zum Abſchluß bringt — das ift der Antheil, 
den Romeo's That an demſelben hat. Sie iſt es, die 
feine Verbannung und dadurch Juliens Schmerz verſchuldet hat, 
und dieſer wieder beſtimmt den alten Capulet, ſie zu verloben. 
Man ſieht, hier iſt eine innere Verknüpfung, die das Walten der 
Schickſalsmächte als ein wahrhaft immanentes erſcheinen läßt, als 
einen im eigentlichen Sinn organiſchen Prozeß, der ausgeht von 
dem eignen Innern der Menſchen und deſſen Entwidlungsftadien 
durch ihre eignen Handlungen und deren Fortwirfen bedingt find. 
Auch dieſes neue Unheil ift nur das, wenn much vielfach ver= 
mittelte Product der erften Begegnung Romeo's und Yuliens, 
die zugleich mit ihrer Liebe Tybalt's Haß erzeugte, aus dem dann 
in Folge des Eingreifend Mercutio's Romeo's That hervorging, 
bie num, mit Juliens Liebe fi) begegnend, ihren Schmerz und 
durch diefen wieder den Heirathsplan ihres Vaters hervorrief. 
Das Ganze ift wie ein Gewebe, deffen Fäden nothwendig in ein- 
ander greifen, immer neue Entwidlungsfnoten bildend und bie 
Liebenden, die, ohne es zu ahnen, felber thätig daran wirken, 
immer fefter und verderblicher umftridend. Man denkt unwill- 
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kuürlich an ben tieffinmigen Mythus der Alten von dem Neffns- 
gewande des Hercules,‘ das fich der Götterfohn auch, ohne e8 zu 
wifien, felbft gewirkt hatte durch Haß und Liebe, Die er fidh er- 
regte, und befien verberbliche Kraft er dann auch erft durch feine 
eigne Körperwärme wedte. 

Hier gerade bricht num aber, fcheint e8, der nothwenbige Gang 
der Handlung ab. Die ganze weitere Entwidlung, die letzte tra- 
giſche Kataſtrophe nicht ausgenommen, Tnüpft fih an Juliens 
Schlaftrunk und gerade diefer fcheint nicht motivirt. Es gab, 
wenn man von unfrer Anfchauung ausgeht, die in diefem Punkte 
auch bie ber Zeit Shakſpeare's war und die der Dichter felbft 
fonft überall vertritt — e8 gab, fagen wir, ein einfacheres Meittel, 
den Conflict zu löſen, in dem Julie durch ihre Verlobung mit 
Paris hineingeftellt if. Die väterlihe Autorität hat ihre noth- 
wendige Örenze an der der Kirche, Yulte war Romeo’S kirch— 
Tich angetrautes Weib, fie durfte alfo nur an die Kirche appelliren 
und fie war vor dem Treubruch, dem zu entgehen fie den ver- 
zweifelten Entichluß faßt, völlig gefichert; feine Macht der Erde 
fonnte fie, die noch dazu im Katholicismus fteht, zu einer zweiten 
Ehe zwingen. Es läßt ſich gar nicht leugnen, daß hier ein großer 
Mangel des Stüdes Liegt, und ficher ift, daß man dem Dichter 
nirgend wieder einen ähnlichen wird nachweiſen Können, zumal auf 
dem Gebiet der Ehe, die ihm fonft faft wie ein Sacrament gilt. 
Dennoh aber — wie hilft er über ihn hinaus und entzieht ihn 
foft dem Auge! Zuvörderſt muß noch bemerkt werben, daß er ihn 
nicht verſchuldet hat; er fand thn vor in feinen Quellen und ihn 
auszumerzen war unmöglich, weil fich bie ganze großartige Che- 
rakterentwicklung zumal Juliens an ihn knüpft. Shakſpeare ver- 
ſchmäht e8 Daher auch, etwa aus der außerordentlichen Rage der 
Dinge Gründe oder wenigſtens Vorwände berzuleiten, die eben 
jest die Berufung auf die Che mit Nomen, zumal biefelbe ohne 
Zeugen geſchloſſen war, als unftatthaft erjcheinen Tiefen; der bis 
zur Aengſtlichkeit bevächtige Charakter Lorenzo's hätte ihm ohne 
Zweifel das volle Recht gegeben, diefen Julien gegenüber zum 
Drgan derartiger Bedenken zu machen. Er verſchmäht ed, weil 
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er feine Heldin erniedrigt “hätte, ſobald er fle vor Bedenken fich 
beugen ließ, die doch nur Sophismen gewejen wären. Statt deſſen 
geftaltet er das Innere feiner Menfchen um. Er leiht allen 
bandelnden Perfonen, Romeo und Julie ſelbſt eingejchloffen, eine 
Auffaffung der Verhältnifie, der zufolge die Ehe ohne Zuſtimmung 
des Baters feine volle Hältigfeit hat, jo daß alſo Die väter- 
liche Autorität allerdings die höchſte Inſtanz für Julien war. Julie 
würde ſich durch Die zweite Ehe keines andren Vergehens als ei⸗ 
nes Treubruchs ſchuldig machen und auch Lorenzo würde nach 
ihrem Ausſpruch nur „entehrt“, nicht als Verbrecher daſtehen. 
In der That wird auch von keiner Seite die doch ſo nahe lie— 
gende Forderung gegen dieſen laut, daß er dem alten Capulet 
freimüthig die Ehe ferner Tochter mit Romeo hätte entgegenhalten 
jollen, felbft Romeo erfcheint e8 gar micht undenfbar, daß fie Pa⸗ 
ris habe heirathen follen, und der Prinz ſchiebt alle Schuld ein- 
zig und.allein auf den Haß der beiden Häuſer. Daß damit der 
Mangel vollſtändig getilgt wäre, ſoll nicht behauptet werben; 
man kann dem Dichter vielleicht mit Recht vorwerfen, daß er uns 
im Borbergehenden nicht durch eine Andeutung ſchon darauf vor- 
bereitet bat, wie der Ehe Romeo's und Juliens zu voller Gül- 
tigfeit noch Etwas fehle, aber was man etwa hier vermifien 
möchte, das erſetzt er durch das völlig naive Berbalten aller Be— 
theiligten zu der zu Grunde gelegten Anſchauung, das auch uns 
in fich hereinzieht und. den Zweifel an der Naturwahrheit von 
Juliens Entſchluß kaum aufkommen läßt. Im einer Welt, wie 
Shakſpeare fie hier fchildert, war wirklich der verzweifelte Ent- 
ſchluß, den Julie faßt, ber einzige, von dem fie nod Rettung 
hoffen konnte. 

Wir können aljo der weiteren großartigen Darftellung wieder 
mit voller Hingebung folgen. Hier erhebt fih num auch Julie zu 
der Höhe eines heroiſchen Charakters. Bon Vater und Mutter 
verftoßen, ſagt fie fi, ohne Schwanfen auch von ihrer Amme los, 
„den alten Erzfeind“, der fie zur Untreue an Romeo verleiten 
will; ohne Schwanfen nimmt fie dann aus der Hand Lorenzo's 
das Flaͤſchchen mit dem „SKräutergeift”, der fie dem Scheintob 
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überliefern fol, und erſt, als fie vor der That ficht, fehrt ein 
Augenblid des Schwantens wieder. Tod bald erfennt fie, daß 
fie „ihr düſtres Spiel allein vollenden muß“, und fie gibt es 
auf, die Amme noch zurüdzurufen. Nun fleigen alle Möglicdyleiten 
vor ihr auf, die ihr die Früchte ihres furchtbaren Entſchluſſes 
rauben könnten, alle Schauer des Grabgewölbes, in dem fie viel- 
leicht zu früh erwachen wird, aber gerade als ihre Phantafien 
den höchften Grad des Schauerlichen erreichen, taucht wieder Ro- 
meo in ihr auf, fie fieht Tybalt's Gert nach Romeo fyühen 
und — trinkt, fi mit ihm zu vereinigen, Thbalt's Geift em 
Halt! zurufend *). 

Bon bier aus geht die Entwidlung rafch dem tragifchen Aus- 
gang entgegen. Zunächſt ift es wieder ein geringfügiger Umſtand, 
am dem der Dichter den Rettungsplan Lorenzo's und damit die 
Liebe Romeo's und Juliens fcheitern läßt. Lorenzo bat einen Bo- 
ten an Romeo abgeſchickt, um dieſen zu dem Augenblid, wo Inlie 
erwacen muß, an das Grabgewölbe ver Capulets zu beſcheiden. 
Der Bote, ein gutmäthiger Menſch, hat zwar den Auftrag bereit- 
willig übernommen, hat aber auf dem weiten Weg nad Mantua 
gern Gefellfichaft haben wollen und zu bem Ende, eh' er fort: 
ging, ein der Peit verdächtiges Haus betreten, wo Der von ihm 
zum Begleiter auserjehne Freund ſich gerade aufhielt. Da haben 
denn die zum Schuß für die übrigen Bewohner aufgeftellten Wid- 
ter ihn gehindert, das Haus wieder zu verlaffen, und fo ift Ro- 
meo keine Nachricht über Yulten zugefommen. Die Alltagöwelt 
mit ihren Heinen, an ſich aber durchaus berechtigten Intereſſen 
hat ſich in den Kreis der über alles Irdiſche hinausgehobnen fie: 
benden bineingevrängt und die Berechnung des wohlwollenden 
Mönchs zu Schanden gemacht. Es ift ein älmliches Motiv wie 
vorher der Wunfch des alten Capulet, der Trauer in feinem Haufe 
ein Ende gemacht zu fehen und das Drängen des Grafen Paris 
loszuwerden, nur daß bier freilich neben dem kleinen Intereſſe des 

*) Schlegel überfegt unrichtig: „Weile, Tybalt!* Das englitche stay 
fit bier = stop, 
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Mönchs in den Mofregeln gegen die Peft auch die großen der 
Geſammtheit mit in Thätigfeit treten. Der Nachdruck Tiegt auch 
bier natürlih auf dem Gegenſatz zu dem ivenlen Ringen ber ie 
benden und die Einwendungen, bie man auf Anlaß dieſes Motivs 
gegen die Einführung des „Zufalld in die Tragödie erhoben 
bat, find völlig unbegründet; nicht der blinde Zufall wirkt hier, 
fondern Iebendige Factoren der wirklichen Welt, die Shakſpeare 
in durchaus objectiver Weife fich bethätigen läßt und die an ſich 
nicht weniger berechtigt find als Romeo's und Juliens Liebe. 
Noch Eins verdient hervorgehoben zu werben. Das ift Die 
Beleuchtung, die auf Das Eingreifen Lorenzo’3 fällt. Er gerade, 
der das Schidjal wenden wollte, führt e8 herauf. Denn nun 
erfährt Romeo nur die Thatfache des raſchen Todes Juliens, 
nicht den Zuſammenhang, der ihm günftig ft, und fo wird Lo— 
renzo Anlaß, daß auch er beichließt zu fterben; mit Juliens Tode 
hört für ihn Die Möglichkeit zu leben auf. — Es ıft unverkennbar, 
daß Shakſpeare neben der Ohnmacht des idealen Strebens auch 
die der Geiftesfraft des Menjchen, die Welt durch Wiſſenſchaft 
zu beherrſchen, darftellen wollte. Ex leiht Lorenzo die Herrichaft 
über die geheimen Kräfte der Natur; faſt wie ein Wunder tritt 
die fihere Berechnung der Wirkung des Trankes in die Handlung 
ein, Yulte erwacht wirklich zu der von Lorenzo oorausbeftimmten 
Stunde — mun aber fommen auch die äußeren Factoren in Bez. 
trat, an deren Zufammtenftimmen das Gelingen jedes in bie 
Sphäre der Wirklichkeit fallenden Unternehmens gebunden iſt, und 
hier verfagt Die Macht des menfchlichen Geiftes, e8 war Lorenzo 
nicht möglich, jener Verknüpfung der Umftände vorzubeugen, bie 
feinen Boten in Verona feftbielt, und dieſe wendet num gerade 
den Triumph feiner Wiſſenſchaft zum Verderben für die Liebenden 
um. Noch nad einer andern Seite zeigt fi die Ohnmacht des 
Geiſtes in Beherrihung der Berhältnifie. Lorenzo's Plan wäre 
auch ohne jenen Zwiſchenfall geſcheitert. Es ift dem Menfchen 
wicht gegeben, alle Factoren der Wirklichkeit in Rechnung zu 
ziehen, und Lorenzo hatte einen ganz außer Acht gelaflen, bie 
Liebe des Grafen Paris zu Julie, — Wie Shaffpenre Paris Hin- 
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ftellt, fo iſt diefer ein allerdings untergeordneter, keineswegs aber 
ein nichtiger, verächtlicher Charakter. Er ift ſchüchtern und zag- 
haft, jelbft im feinen eigenften Angelegenheiten; mit feiner Ber- 
ſönlichkeit einzuſtehen für feine Sache, dazu tft er nur im äußer⸗ 
fien Fall geeignet, in der Regel fügt er fi in die Berhältnifie 
und läßt dieſe für ſich wirken — in geradem Gegenfat zu Ro— 
meo, der fie kühn durchbricht und fich ſelbſt feinen Weg bahnt. 
So ſehen wir ihn um Julien werben, nicht direct, ſondern durch 
ihre Eltern, und jo erträgt er auch ihren Tod in ftiller, faft 
Iampflofer Exrgebung. Uber geliebt bat er fie darum boch und 
diefe Liebe greift nun auch noch flörend in Lorenzo's Beranftal- 
tung ein, fie treibt ihn, Juliens Grab mit Blumen zu beftreuen; 
gerade um die Zeit, wo ihr Erwachen bevorfteht, erfcheint er bet 
dem Monument der Capulets. 

Eben dahın hat ſich auch Romeo aufgemacht, entichloffen, in 
den Armen feiner Julie zu fterben. Die Entwidlung, die Romeo's 
Charakter in diefen legten Scenen nimmt, ift wahrhaft furchtbar, 
aber fie iſt ebenfo groß wie furdtbar und meifterhaft bat: Shat: 
fpeare fie dargeſtellt. Keine Klage kommt über ferne Lippen, fen 
. Schmerzenslaut entfährt ihm, ja man kann nicht einmal fagen, 
daß überhaupt der Schmerz den Grunbton feines Immern bildet, 
diefer weicht vor dem einen ihn ganz ausfüllenden Gefühl, daß 
die Welt ihn ausgeftoßen hat mit feinem Glüde, und 
fo verfällt ev zwar der Verzweiflung, aber diefe Verzweiflung ge 
rade preßt jeden Klagelaut in ihm zuräd und läßt ihn nur um 
fo fichrer und in fich fefter daſtehen, denn fte iſt wejentlih Ber: 
zweiflung an der Gottheit und löſt ihn von den heiligen 
Banden, in denen fein früherer Glaube ihn gehalten hatte; er iſt 
jest frei und nimmt fein Schidfal jelber in Die Hand, ent 
ſchloſſen, kein Gefes und feine Schranke mehr zu achten. Es iſt 
bie volle Verwirklichung jener Stimmung, in ber er ſich „ben 
Narrn Fortuna's“ nannte. Jetzt hat er feine andre Antwort auf 
die Botſchaft von Juliens Tode als den Ausruf: „Iſt e8 dem 
fo? So biet’ ih Troß Euch, Sterne!‘ *) 


*) Im Original ift bier eine Variante: neben I deny you, stars, 
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Hier tritt nun noch ein neues großartiges Motiv auf, durch 
Das Shakſpeare der Verzweiflung Romeo's an der Exiftenz einer 
für Die Menfchen väterlich forgenden Vorjehung noch ſtärkeres Re- 
Lief giebt: das Elend des Apothefers, der Nomen das Gift ver- 
kauft. Es Mingen bier Töne an, die, wie ja auch ſchon einzelne 
im der Lucretia, an ben Lear mahnen und, baffelbe Gefühl für 
menſchliche Noth athmen, das dort fo voll und gewaltig zu Worte 
tommt. Der Apotheker mit feinem materiellen Elend ift ein Gegen- 
Bild zu Romeo und deſſen jetzt zerftörtem idealen Liebesglück; wie 
diefer, fo fteht jener freundlos und verlaffen in ber Welt, ein 
Dpfer ihrer Lieblofigfeit, vielleicht ihrer Feindſchaft. „Biſt du fo 
nackt und bloß“, ruft Romeo ihm zu, on 

Bon Plagen fo bedrädt und fcheuft den Tod? 

Der Hunger Jibt in deinen hohlen Baden, 

Noth und Bedrängniß darbt in deinem Blid, 

Auf deinem Naden hängt zerlumptes Elend, 

Die Welt ift nicht dein Freund, noch ihr Geſetz, 
Die Welt hat fein Geſetz, Dich reich zu machen: 
Drum fei nicht arm, brich das Geſetz und nimm! 


Hier blickt überall der eigne Bruch Romeo's mit der Welt 
durch, deren Gefeg auch er entfchloffen ift nicht mehr zu achten. 
Und noch einen Ähnlichen Zug, der an den verwandten Timon 
mahnt, fliht Shaffpeare ein, die verführerifche Macht des Gol- 
des: „Da ift dein Gold“, jagt Romeo zu dem Apothefer, 


ein fchlimm’red Gift den Seelen 
Der Menſchen, dad in diefer eklen Welt 
Mehr Mord verübt ald diefe armen Tränkchen, 
Die zu verkaufen dir verboten ift: 
— Ich gebe Gift dir, du verfaufft mir fein, 


I defy my stars. Delius bat die erftere Lesart aufgenommen, die aller- 
dings in allen Ausgaben der zweiten Recenfion des Werks fich findet, den- 
noch fcheint und dad I deny you, stars, dieſes bloße theoretifche Leug⸗ 
nen der Gottheit, bier, mo es auf den Ausdrud des entichlofinen Handelns 
ankommt, unhaltbar, wir fchließen und daher der von den englilchen Com⸗ 
mentatoren adoptirten Lesart: I defy you, stars, der auch Schlegel 
folgte, an. Zu 
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Man fieht, die Verzweiflung Romeo's gewinnt hier no eine 
allgemeinere Bedeutung, er hat überhaupt gebrochen mit dieſer 
„een“ Welt, er hat angefangen, fie auch fonft an feinem idealen 
Maß zu meflen, und mit jedem Wort, das er bier fpricht, fällt 
ein neues düſtres Schlaglicht auf fie. Bor Allem aber welch’ em 
Eontraft zwifchen dem abgezehrten Bettler, der troß Hunger und 
Roth ſich noch krampfhaft an das nadte Dafeın klammert, und 
bem blühenden vornehmen Süngling, der, im voller Kraft und 
reich an allen’ äußern Gütern, das eben gleichgültig, ja verädt- 
ih wegwirft, bloß weil e8 ihm fein ideales Glück geraubt hat! 

In diefer Stimmung begibt ſich Romeo direct nach dem Grab: 
gewölbe der Capulets. Es fällt ihm gar nicht ein, zuvor nod 
nach den näheren Umfländen des Todes Juliens zu forfchen und 
etwa zu dem Ende erſt Lorenzo aufzuſuchen; er hat in dem Sturm 
feiner Seele nicht einmal gehört, was Balthaſar, fein Diener, 
ihm berichtete. Was läge ihm auch an den Einzelheiten? Genug, 
daß Julie todt if, und daß fie es iſt, darüber kann ihm fein 
Zweifel bleiben, hat fie doch Balthaſar mit eignen Augen beftat- 
ten fehen! Unmittelbar von Mantua alfo langt er auf dem Kird- 
hof an, wo Baris eben Julien Blumen auf da8 Monument ihrer 
Familie legt. Weldy’ .ein Contraft wieder zwifchen dem ftillen mıil- 
den Schmerz des Paris und der wild witthenden Verzweiflung 
Romeo's! Jener ift gefommen, Juliens Andenken Blumen zu 
weihen, Diefer, ſich im Tode mit ihr zu vereinigen, Parts, aud 
hier noch ferner ſchüchternen Art treu, wagt nur leiſe aufzutreten, 
löſcht feine Tadel aus und läßt fernen Diener Wache halten, er 
will nicht gejehen werben, bleibt auch beſcheiden vor dem Grab— 
gemölbe ftehen — Romeo, der Verbannte, der fich zu verbergen 
hätte, tritt faſt lärmend auf und kommt, e8 zu erbrechen, der Helle 
Schein der Tadel und furchtbare Todesdrohungen gegen feinen 
treuen Diener, wenn er fein Thun belaufchen jollte, verkündigen 
feine Ankunft. — Hier aber bricht ſich nım Paris! Schüchternheit 
und der tüchtige Kern in ıhm fommt zu Tage. Mannhaft tritt 
er ihm entgegen, jetzt wirklich auf’8 Weußerfte erregt — aber wo 
it Romeo gegenüber, der fich jelbft einen Wahnfinnigen nennt, 
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auch nur die Möglichkeit des Siegs für einen Menſchen wie er, 
Telbft in der höchſten Steigerung feines Weſens? Und was nütt 
e3 ihm, daß er ald Vertreter des Gefeges fpricht zu Nomen, der 
fein Geje mehr anerkennt? Es ift einer der hellen ſchönen Züge 
in dieſem düſtern Gemälde, daß mitten durch das dämoniſche 
alten der Leivenfchaft und des Zerfall mit der Welt noch milde 
Empfindungen der Menfchlichkeit durchbrechen jogar in Widerſpruch 
mit dem eigentlihen Grundton der Leidenſchaft. Durch dieſes ganze 
ſchauerliche Entwidlungsftadium feines Gemüth8 hindurch behauptet 
Romeo die böchfte Klarheit; gerade die Klarheit mitten in der 
Leidenſchaft, der er doch andrerſeits ganz verjchrieben ift, gibt 
diefer ihren furchtbaren dämoniſchen Charakter — aber während 
er nun aufs Heftigfte gegen die Welt gefpannt und ſich auch 
vollfommen klar ift über das „Wüthend-Wilde“ feiner Leidenſchaft, 
die ihn, jo lang’ fie Dauert, unbefieglich macht, bat er doch noch 
Worte zwar drohender, aber doch milder Warnung für den Geg— 
ner, der e8 wagt, ihm auf feinem letzten Gange in den Weg zu 
treten. Und nicht Haß oder aufbraufender Zorn, fondern die ein- 
zige Macht, der er überhaupt noch unterworfen ift, der Drang 
feines Innern nad) dem Tode, Die Nothwendigkeit, fih den Weg 
zu Julien frei zu machen, gibt ihm dann das Schwert zum To— 
deöftreiche gegen Paris in die Hand, der fo e8 büßen muß, Daß 
er fih, wenn auch ohne eigne Verſchuldung, zwijchen ihm und Ju⸗ 
lien gebrängt hat. 

Julie ift nahe am Erwachen, als Romeo in das Grabgemölbe 
tritt. Noch ein Mal läßt Shakſpeare das durch das ganze Stüd 
hindurchgehende Motiv auftreten, das Romeo in die Worte zu= 
ſammenfaßte: „O, ich bin der Narr Fortuna’! Er war es aud) 
da gewejen, als er, ftatt durch Lorenzo, durch feinen ‘Diener die 
Botihaft von Juliens Tod empfing, und er iſt es jegt wieder. 
Er fieht die Spuren des wiederkehrenden Lebens auf Juliens 
Wangen und jelbft dies Zeugniß feiner eignen Augen iſt obne 
Werth für ihn, er muß es anders deuten und es wird ihm bie 
Betätigung feiner idealen Anſchauung Yultens, über deren Schön- 
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beit felb der Tod feine Gewalt gehabt. Wucht „cin Grab, nein, 
eine Leuchte” iſt ibm der fchauerlide Ort: 

Denn bier liegt Julia; ihre Echönbeit macht 

Zur lichten Feierhall’ Died Grabgewötb‘. 
Und fo genießt er an Juliens Seite noch einen Iegten Augenblid 
des Gluds: 

Wie oft find Menfchen, jchon des Todes Raub, 

Noch Fröhlich morden! Shre Wärter nennen's 

Den letzten Lebensblig. Wohl mag dann diea 

Ein Blig mir heißen. 

So ftirbt er, Julien umjchlungen baltend, in demfelben Augen 
blick, wo Lorenzo auf dem Kirchhof erfcheint, bei deifen Eintrit 
in das Grabgewölbe Julie erwacht. Wenige Worte leiht ihr Shit: 
fpeare, ehe fie den Ausgang bört, Worte voll Holpfeligfeit un: 
Glücksgefühl, daß fie erwacht und Lorenzo jhon in ihrer Nil 
if. „Wo ift mein Romeo?” fragt fie, und als fie erfährt, daß 
„eine Macht zu hoch dem Widerſpruch“ ihre Hoffnungen vereitelt 
bat, da ift e8 ihr zwar ebenfo wie vorher Romeo unmittelbar 
gewiß, daß damit die Möglichkeit zu leben für fie zu Ende if, 
und der Entſchluß zu fterben fteht jo fiher in ihrer Seele, daß 
fie eben deshalb nicht einmal das Bedürfniß bat, ihn auszufpre: 
chen, dermocd aber ift fie ganz Lieblichkeit und fanfte Innigkeit, 
fein bittrer Hauch trübt ihre Seele: 

O Böfer! Ale 
Zu trinfen, feinen güt’gen Tropfen mir 
Zu gönnen, der mi zu dir bracht’? Sch will 
Dir deine Lippen Tüfjen. Ach, vielleicht 


Hängt nody ein wenig Gift daran und läßt mid 
An einer Labung fterben. 


Und als die Wächter kommen, erfticht fie fih mit Romeo's Dold. 


Das ideale Streben ift gefcheitert — wo Tiegt die Verſöh— 
nung? Liegt fie in der Zilgung der alten Feindſchaft, an der die 
Liebenden zu Grunde gingen, und in ber edlen Feier ihres An- 
denkens, die der Schluß ums vorführt? Gewiß, ſchön iſt dieſes 
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'anfte, melodiſche Austönen der erjchätternden Accorde und mil- 
dernd wirft es auf die Spammung unfres Innern, aber es ift 
doch eben nur das Austönen des Grundmotivs, der Obmmacht 
des Idealen im Kampfe mit der Welt, und gerade für biefe Ohn— 
macht fuchen wir die Löſung. Anders verhält es fih ſchon mit 
dem Anſchauen des Ringens und Sterbens der Liebenden felbft, 
es liegt ohne Zweifel ein erhebendes Moment in der Entfaltung 
der Herrlichkeit des Menſchengeiſtes, deren Zeugen wir bier wer- 
den, in dem Innewerden feines göttlichen Gehalts und feiner Er- 
habenheit über die Welt, das und durch das ganze Stüd begleitet. 
Diefe beiven Menjchen, deren Liebe mitten im Haß und aus ei- 
nem Innern entjpringt, das felbft den Haß ſchon eingejogen hatte, 
die Dann inmitten der drohendſten Gefahren der vollften Geligfeit 
theilhaftig werben, deren Sinnlichkeit jogar rein und von dem 
idealen Feuer durchglüht iſt, Das in ihnen lebt, die, wie fie ſich 
von Anfang an auf den Geift ftellten mit ihrer Liebe und‘ ihm 
allein ihr Glück verdankten, fo zulegt der Welt mit allen ihren 
Gütern fehmerzlos den Rüden wenden und den Tod ſelbſt über- 
winden — dieſe Menſchen find uns Bürgen unfrer eignen innern 
Unendlichkeit und erheben und noch in der Erichütterung des 
Schmerze8 zu einem reineren und höheren Bewußtjein unjrer 
jelbft. Dennoch aber liegt gerade bier der tieffte Mißklang, dieſe 
Menjhen find e8 ja eben, die wir zu Grunde gehen jehen, fie 
haben fi trog ihrer Idealität nicht behaupten können im Kampfe 
mit der Welt, ihr Tod, wenn auch frei gewählt und geiftig über- 
wunden — er war doch zur Nothwendigfeit für fie geworben, 
factifeh unterliegen fie in ihrem Kampfe, ja Romeo jehen wir 
jogar in offner Auflehnung gegen die Weltorbnung, gegen bie 
Gottheit jelber, aus dem Leben fcheiben. 

Wo liegt hierfür die Verſöhnung? Wir müfjen, um dieſe 
Trage zu beantworten, noch einen Blid thun auf die Schuld 
der Beiden. Wir haben bisher nur ihre einzelnen Verſchuldungen 
betrachtet, die dem Schickſal gleihfam die Handhabe gegen fie 
boten, nicht ihre eigentliche und wirkliche Schuld, Die Verlegung 
des fittlichen Geiftes, der fie troß Allem verfallen und für bie 
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allein ihr Untergang die Sühne bildet. Dieſe Schuld beſteht in 
ihrer unbedingten Hingebung an das eine Pathos 
ber Liebe, das in ihren Seelen alle anderen Empfindungen und 
Pflichten auslöicht und fie dahin führt, daß fie der Welt, Der 
fittlihen Gemeinſchaft, in der fie ftehen und in die fie 
einzugehn verpflichtet waren, jedes Recht an fi verjagen. 
— Bon Anfang an ift diefer Zug zur Ablehr von der Welt, 
zur Nichtachtung der Pflichten gegen fie, in ihnen fihtbar; ſchon 
wo fie und zuerft entgegentreten, finden wir fie ganz auf fich zu- 
rüdgezogen, verfähloflen und abwehrend gegen ihre Nächiten, au 
die fein ihnen felbft heiliges Band fie Enüpft; fie ftehen in ihrem 
enggeichlofinen Familienkreiſe völlig ifolirt, nur äußerlich gehören 
fie demfelben an, nicht mit ihrem Herzen, mit ihrem innern Men- 
chen. So findet fie die Liebe, der fie ſich ſogleich rückhaltlos hin— 
geben und deven Wirkung ift, daß fie, nur ihrer felbft und ihres 
Glückes eingedent, fi nun auch äußerlich von den Banden löſen, 
mit denen fie an die Welt geknüpft find, um allein fich felbft zu 
leben. Ihre Heirath ift der äußere Ausdruck für ihre jeßt zur 
That geworbne vollftändige Losreißung von der Welt, und für 
biefe Losreifung, die kin gemaltfames Zerreißen des ſittlichen Zu- 
ſammenhangs ft, in dem fie ftanden, Haben fie zu büßen; 
ihre Buße fteht im imnigften Einklang mit ihrer Schuld, felbit 
das graufame Spiel, das das Schickſal mit ihnen treibt, kann 
von bier aus nicht mehr als graufam erjcheinen. Site hatten ge- 
handelt, als ob es feine Welt mehr gebe, die Anforderungen an 
fie zu machen habe: das Schickſal beweift ihnen durch die That, 
Daß diefe Welt noch eriftirt und auch über fie noch Macht hat. 
Und im Uebrigen nimmt es fie einfach beim Worte, es zwingt 
fie, die fich innerlich Längft von der Welt Iosgeriffen hatten, nun 
auch äußerlich, thatfächlich aus ihr auszuſcheiden, und es ift ge: 
recht; fie, Die ihr jedes Recht an fich verweigert hatten — wie 
könnten fie noch ein Recht haben, in ihr zu eriftiren ? 

Wie ernſt aber ihre Schuld nach diefer Seite iſt, das zeigt 
und Shakſpeare, als die Welt angefangen bat, ihre unleugbaren 
Anfprüche an fie geltend zu machen, und damit das Unheil über 


, 
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ſie hereinbricht. Wie alle Mannes- und ſelbſt Menſchenwürde ver— 
leugnend erſcheint Romeo, als ihn das Verbannungsurtheil des 
Fürſten getroffen hat! Welcher Frevel liegt nicht in ſeinem Wü— 
then gegen ſein eignes Leben und wie grell tritt derſelbe hervor, 
wenn man ihn an der Liebe ſeiner Mutter mißt, die der Schmerz 


um die Verbannung ihres Sohnes tödtet! Das find auch Wir: 


tungen feiner Xiebe, die ihn die Welt bei Seite fchieben und alle 
andern noch fo heiligen Bande zerreißen ließ. Und Yulte wieder! 
ein wie unwürdiges Spiel treibt fie mit ihrer Mutter, als Diele 
ihr die Nachricht ihrer Verlobung mit Parts bringt! wie lieblos 
zeigt fie fi, indem fie, jedem Wort derfelben feheinbar beipflich- 
tend, ihren eignen Reden einen ihrer Mutter verborgnen Doppel- 
finn gibt, mit dem fie diefe fürmlich höhnt und hinter dem ſich 
ihr Triumphgefühl verftedt, fie mit voller Sicherheit über ihr 
Verhältniß zu Romeo täufchen zu können! Den Gipfel erreicht 
dieſe Liebloſigkeit Juliens gegen die Ihrigen durd) diefelbe That, 
die ihre Liebe zu Nomen tim reinften Xichte zeigt, in dem heroi— 
ſchen Wagniß des Schlaftrunfs, der ſie dem Scheintod überliefert. 
In diefer That tritt der volle Gegenſatz, in dem ihre Liebe fie 
zu allen ihren Pflichten fest, grell beleuchtet hervor; fie ſpielt mit 
dem Schmerze ihrer Eltern, denen fie ihr einziges Kind raubt, und 
nicht einmal der Gedanke, daß fie Unrecht thue, taucht, in ihr auf. 

Es ift merfwärdig, wie Diefe Seite der Liebe Romeo's und 
Juliens den Erklärern Shakſpeare's ganz bat entgehen können. 
Maßloſigkeit, Meberftärzung u. |. w. wirft man namentlich Romeo 
vor, gerade wie Lorenzo e8 im Stüde thut, den man denn auch ohne 
Weiteres als das Organ Shakſpeare's betrachtet. Aber fo ſchön und 
tief die Anſchauung ift, die ihm der Dichter in dem prächtigen Mo- 
nolog des zweiten Act8 in den Mund legt, und fo deutliche Finger- 
zeige für Die eigentliche Schuld Romeo's und Yultens fie enthält*): 

*) Wir heben folgende Stelle aus dem Monolog, die die Schuld Ro⸗ 


meo’d und Juliens in dem oben angegebuen Sinn befonders deutlich aus 
ſpricht, heraus 
Was nur auf Erden lebt, da ift auch Nichts ſo ſchlecht, 
Daß es der Erde nicht beſondern Nutzen brächt'. 
Doch iſt auch Nichts To gut, das, dieſem Ziel entwendet, 
Abtrünnig ſeiner Art, ſich nicht durch Mißbrauch ſchändet. 
35° 
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er felber zieht die Folgerungen nicht, die fie jo nabe lest, er hat 
feine Ahnung von dem Conflict, in den die Lebenden hineingeftellt 
find, und wohlwollend, wie er ift, bietet gerade er ſogleich bie 
Hand zu dem verhängnifvollen Schritt ihrer Vermählung, ver 
dann auch ihn immer tiefer in die VBerwidlung hineinzieht. Im 
der That, wie konnte man auch einen Charakter zum Repräfen- 
tanten Shakſpeare's machen wollen, der wie Lorenzo ganz ver: 
ſtrickt erfcheint in die Handlung, ja, der fogar tief in Schuld ge 
väth, der ber Juliens angeblihem Tode vor deren Eltern eine 
förmliche Komödie aufführt, in der das SHeiligfte, der Schmer; 
um einen —— ſammt der Religion, zum Spiele wird, 
und der zuletzt würdelos die Flucht ergreift — im Angeficht der 
furchtbaren Kataſtrophe, an der er ſelbſt ſo großen Antheil hat, 
noch an ſein armes Leben denkt und beim Herannahen der Wäd- 
ter die kaum erwachte Julie ſich ſelber überläßt! Nein, Lorenzo 
iſt ſicher nicht Shakſpeare's Organ und ſo verſteht er auch die 
Liebe Romeo's und Juliens nicht, die nur dadurch ſie in Schuld 
verſtrickt, daß ſie ſie die Welt aus den Augen ſetzen und aus 
dem ſittlichen Zuſammenhang mit ihr ausſcheiden läßt. 

Und bier liegt denn auch die zwar tragiſche, aber Doch ver- 
ſöhnende Löſung des Widerſpruchs, der in dem Scheitern ihres 
idealen Strebens und entgegentritt. Wir ſtehen vor dem 
Walten der ewigen Gerechtigkeit; nicht einem tückiſchen, 
ſchadenfrohen Schidfal fallen Romeo und Yulte zum Opfer, fon: 
dern fie gehen unter, weil fie den ftttlichen Geift beleidigt haben, 
“ der das Leben trägt, fie büßen nur, was fie verfehuldet, und ihre 
Buße ift zugleich wahrhafte Sühne, jelbft der Familienhaß wird, 
wie wir fahen, durch fie ausgelöfcht. Hier bleibt fein Mißklang, 
und au ihre Schuld kann nicht als Mifton berühren; jo ernft 
fie ift und fo gerecht die Liebenden fie büßen: fie ift doch nur 
das Werk deſſelben Unendlichkeitsdranges, der auch in ihrer Liebe 
wirkt umd diefer ihren ganzen Reichthum und ihre ideale Nein- 
heit gibt. Daß fie diefen Drang nicht zügeln fonnten, daß fie fid 
von ihm fortreißen Liegen, die fittlichen Schranken zu durchbrechen, 
an die die Freiheit des Menſchen gebunben ift, das iſt ihre 
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Schul, fie aber Iag begründet in der Macht, mit der jener 
Drang von Anfang an in ihnen lebendig war, in der Orga— 
nifation ihrer Naturen alfo, die ſie ſich nicht gegeben 
haben, für die fie mithin auch nicht verantwortlich find. Und fo 
ftehen denn Romeo und Julie zulegt doc wieder ſchuldlos vor 
uns und mit dem Eindrud des Waltens der ewigen Gerechtigkeit 
mischen fih in uns die Schauer der Ehrfurcht vor den geheimnif- 
vollen Mächten, die mit dem Gemüth des Menjchen auch fein 
Schickſal weben. Das aber iſt es ja, was wir die tragifche Stim- 
mung nennen und was und über alles Niederbrüdende in unferm 
Schmerz binaushebt. 


Samlet. 


MWie von Romen und Yulte, jo gibt es aud von Hamlet 
zwei Recenfionen, von denen die ältere erft im Jahre 1825 wie- 
ber aufgefunden iſt und intereffante Einblide in die Art des Tünjt- 
leriſchen Schaffens Shakſpeare's bietet. Die Verſchiedenheiten, die 
zwijchen den beiden Bearbeitungen beftehen, find groß und man- 
nigfaltig; fie erftreden fi nit nur auf Sprache und Metrik, 
jondern auch auf die Anordnung der Scenen, die Eutwidlung der 
Charaktere und den Gang der Handlung ſelbſt; fogar die Namen 
einiger der handelnden Perſonen find in der päteren Bearbeitung 
andre geworben. Es ıft nun allerdings von einem angefehenen 
neueren Shaffpeare- Krititer, T. Mommjfen, der Verſuch ge- 
macht worden, diefe großen und durchgehenden Verſchiedenheiten 
auf Interpolation von fremder Hand zurüdzuführen, Mommſen 
leugnet, daß irgend eine der Abweichungen des älteren Textes von 
dem unfrer Ausgaben von Shakſpeare jelbft herrühre und für 
ächt zu halten fei. Allein der Shakſpeare'ſche Charakter derfelben 
ift in der Hauptfache unverfennbar. Es finden fich in der älteren 
Kecenfion des Werkes Stellen von tiefem poetifchen Gehalt, bie 
aus dem Geift des Ganzen berausgebichtet find, Schilderungen 
3. B., deren Verſchwinden man beklagen müßte, wenn fie yicht 
der Dichter durch noch plaftifchere, noch ausdrucksvollere und er: 
greifendere erſetzt hätte, und die in ihrer erften Geftalt ſchon ent- 
Ihieden hinweiſen auf bie fpätere, Die fie in ber neuen Bearbei— 
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tung gefunden haben”). Bor Allem beweifend für den Shaffpen- 
xe’fchen Urfprung der erften Recenfion ift aber die Anordnung ber 
Scenen;. bier ift die Verſchiedenheit jo groß, daß der Gang ber 
Handlung und pfychologiſchen Entwidlung weſentlich durch fie al- 
terirt wird, während ein Verſtändniß beider fich keineswegs ver- 
miffen läßt. Der Monolog „Sein over Nichtfein” z. B. mit ber 
ficy an ihn anjchliegenden Scene zwiſchen Hamlet und Ophelie tft 
Hier unmittelbar nad) der Audienz des Polonius beim König im 
zweiten Act eingeſchoben und auf den erften Blick wenigftens 
könnte man faft zweifeln, ob nicht die ihnen dort angemwiefene 
Stelle der Entwidlung der Handlung mehr entfpredhe als die— 
jenige, die fie in unferm Text einnehmen. Auf Interpolation we— 
nigftens wird man dieſe Abweichungen nicht zurüdführen dürfen. 
— Wir können und daher der Anfiht Mommſen's ebenfo wenig 
anschließen, wie es Delius und der neuefte Erklärer des Hamlet, 
von Friefen, getban haben, Halten vielmehr mit Goethe 
daran feit, daß Shakſpeare's Freunde mit jener erften Ausgabe 
„ein großes Gefchenf” erhalten haben. Goethe, der in der erften 
lebhaften Freude über dies „Geſchenk“ die beiden Necenfionen forg- 
fältig vergleiht**), Tpricht feine Bewunderung „ver Sicherheit” 
der erften Arbeit aus, die „ohne langes Bedenken einer lebendig 
leuchtenden Erfindung gemäß wie aus. dem Stegreif hingegofien 
erſcheint“. 
Daß der Hamlet in ſeiner erſten Geſtalt jedenfalls vor dem 
Jahre 1596 entſtanden fein muß, haben wir oben bereits er- 


* Mir führen als einen Beleg hiefür eine Stelle aud der Schilde- 
rung an, die Opbelie zu Anfang des zweiten Acts ihrem Dater von 
Hamlet entwirft, ald diefer plößlich nicht auf ihrem Zimmer, jondern, wie 
es bier heißt, in der Gallerie zu ihr getreten ift: 

There comes hee to mee, with a distracted looke, 

His garters lagging down, his shoes untide, 

And fixt his eyes so stedfast on my face, 

Asifthey had vow’d, this is their latest object. 


“) Bol. Erfte Ausgabe des Hamlet, Band 13, Seite 600 (Detav-Aus- 
gabe in 30 Bänden), 
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wähnt, als wir von dem Einprud Sprachen, ven Shaffpente ſelbſt 
als Schaufpieler in der Rolle des Geiftes hervorgebracht haben 
müſſe. Jener wißige Vergleich des blafien Kritikers Naſhe mit 
dem Geift, der fo erbärmlich wie ein Aufternweib: „Hamlet, 
Rache!” gefchrieen habe, war, wie man fi) erinnern wird, eimer 
Schrift entnommen, die 1596 erfchtenen war. Möglich ift fogar, 
daß Shakſpeare dieſe ferne zweite Tragödie fhon vor 1594 ge 
fchrieben hat; wenigftens ift und eine Notiz erhalten, nach der 
ein Hamlet in dem genannten Jahre auf der Bühne zu Nemington 
aufgeführt worden ift, und die Shaffpeare’fche Truppe Tpielte ba- 
mals auf diefer Bühne. Indeſſen kann fi diefe Notiz auch auf 
“ein Älteres Stüd diefed Namens beziehen; denn daß e8 ein fol 
ches gegeben habe, fcheint außer Zweifel. Fällt ſomit die Ent- 
ftehung der erften Recenfion des Shakſpeare'ſchen Hamlet ver: 
mutblih bald nad) Romeo und Yulte, fo ift Dagegen Die zweite 
mit Sicherheit in den Anfang ded folgenden Jahrhunderts zu 
fegen. Der Abfchluß dieſes tiefften Geiſteswerkes Shakſpeare's ge: 
hört daher der zweiten Periode ſeines Schaffens an, die wir die 
realtftifche genannt haben. Allein wie die Conception des 
Werkes und die erfte Geftaltung der den Dichter beherrfchenden 
Anſchauung des Lebens, die er in demfelben darftellt, in die erfte 
Periode fällt, jo trägt auch diefe felber ganz deren idealiſtiſchen 
Charakter und die zweite Bearbeitung hat denjelben nicht ver 
wilcht, jondern im Gegentheil nur ſchärfer herausgearbettet umd 
zugleich vertieft. Der Hamlet tft fogar der Hauptrepräfentant biefer 
erften Periode des Geifteslebens Shakſpeare's, und wenn er ihn 
bet feinem Eintritt in das zweite große Stadium feiner Entwid- 
lung noch ein Mal vurcharbeitet und nach allen Seiten bin zum 
Abſchluß bringt, jo Liegt ſchon darin ein Hinweis auf die perjün- 
Yiche Bedeutung, die diefe Dichtung für ihn hatte. Sie bezeichnet 
fernen eignen Abſchluß mit dem idealiſtiſchen Streben, das feine 
ganze erſte Periode beherrjcht und in den beiden Tragödien ſeinen 
directeſten Ausdruck findet. 

Jedem unſrer Leſer iſt die licheoll eingehende Beſprechung des 
Hamlet in Goethe's „Wilhelm Meiſter“ bekannt. Goethe kommt 
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dort zu dem Refultat: „Shakſpeare habe ſchildern wollen: eine 
sroße That auf eine Seele gelegt, die der That nicht gewachſen 
iſt“. „Hier wird“, fährt er fort, „ein Eichbaum in ein köſtliches 
Gefäß gepflanzt, das nur liebliche Blumen in fernen Schooß hätte 
aufnehmen follen, die Wurzeln dehnen ſich aus, das Gefäß wird 
vernichtet.” Goethe Telbft bat fich in feinen fpäteren Jahren bet 
diefer Auffaffung micht mehr beruhigt gefühlt, als er im Jahre 
1828 Die Gallerie zu Shakſpeare's dramatifchen Werken von Retſch 
zu Geſichte befommt und ihm dort der Hamlet wieder entgegen- 
tritt, da verweilt er einen Augenblid bei dieſem Stüde, „Das 
denn Doch”, meint er, „man mag fagen, was man will, als ein 
püftere8 Problem auf der Seele laftet”.. Und man wird auch zu- 
geben müſſen, daß er das „düſtere Problem” nicht gelöft hat; 
aber näher als irgend ein Andrer ift er der Löſung doch gekom— 
men; die Kraft der dichteriſchen Imtuition, die ihn auch auf bag 
ihm urfprünglic fremde Gebiet der Kritik begleitete, hat ihn na- 
mentlich die Grundſtimmung Hamlet’ richtig erfaflen laſſen, und 
fo läßt fich felbft jenes ſchöne Bild, mit dem er ſie bezeichnet, mit 
geringer Veränderung beibehalten. Hamlet ift in ber That ein 
föftliches Gefäß vol lieblicher Blumen, denn er ift ein reiner 
Menſch, durchdrungen von Begeifterung für alles Große und 
Schöne, ganz im Idealen lebend und vor Allem voll Glauben an 
den Menſchen; und dieſes Gefäß wird dann von innen heraus 
vernichtet — auch das und gerade das hat Goethe richtig her- 
ausgefühlt — aber was e8 vernichtet, ift nicht die über feine 
Tragfähigkeit hinausgehende große That der Rache für den er- 
morbeten Bater, fondern e8 ift die Erkenntniß der Schlechtigfett 
der Menfchen, des Widerſpruchs zwiſchen bvem “Ideal Hamlet’s 
und dem, was ihm plöslich die wirkliche Welt als Bild des Men- 
ſchen entgegenbringt, ja was er nah und nad an fich felbft als 
das eigentliche und wahre Bild des einft von ihm vergötterten 
menjchlichen Weſens erfennt — kurz, Hamlet geht zu Grunde, weil 
ſich plöglich der büftre Hintergrund des Lebens vor ihm aufrollt, 
weil der Blick in biefen ihm feinen Glauben an das Leben 
und an Das Gute felber raubt und weil er nun nicht handeln 
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ann, denn handeln, fir Anbre und das Ganze handeln kını 
nm, weſſen Innere im Wejentlichen unverfehrt ıft, und Hamlers 
Geiſt ift „aus den Fugen”, feit ihm fein früherer Glaube gerauft 
iſt. Das ift es, mas Goethe richtig herausgefühlt hat, und gerad: 
Diefe „Bernichtung des köſtlichen Gefäßes“ bat Die neuere Kritil 
foft durchweg aufgegeben, um dafür allein, an dem feftzubalten, 
was an feiner Auffaffung irrig ober unzureihenb war, an ber 
„großen That” nämlich, der die Seele Hamlet’3 nicht gewachſen 
gewesen fein fol. Dan fehittet den ganzen reichen unb rein menjd 
lichen Gehalt des Dramas aus, indem man Hamlet zu einen 
blutlofen Schemen, zum „Helden ver Reflerion” macht, ber au 
lauter abftcacter Reflexion über die That mt zur The 
gelange. 

Werfen wir zuerft noch einen näheren Blick auf Die ideale 
Natur und Auſchauung Hamlet’s. Wenn Romeo und Julie das 
Ideal in einander finden und die Welt mit ihrem ganzen filt- 
lien Gehalt außerhalb ftehen Laflen, fo iſt dagegen Hamlet’? 
Streben an dieſe gefnüpft; er ſucht das Ideal gerade im Leben, 
in den fittlichen Beziehungen der Menfchen zu einander, in Der 
Herrſchaft des fittlihen Geiftes und vor Allem in ber fittlichen 
Gefinnung der Einzelnen. Er tritt mit der Fordermg an die 
Belt heran, daß fie ihm feine Ideale verwirklicht zeige; er mil 
den ganzen Inhalt feines Bewußtſeins, feinen Glauben an be 
Menfchen und an das Gute, durch ſie verbürgt fehen, es ſoll 
Eintlang fein zwifchen Gemüth und Welt und dieſer Einklang 
ift ihm ebenfo Lebensbedürfniß wie die Bedingung feines. Eingehnd 
in bie Welt. Kurz, Hamlet ift der Nepräfentant des ſeines 
göttlichen Gehalts bewußt gewordnen Menſchengei— 
ſtes, der in dieſem Bewußtſein e8 wagt, fich über die Welt zu 
ftellen und fie an feinem fubjeetiven Maßſtab zu mefjen; er ft der 
Vorkämpfer aller der höchiten fittlichen Forderungen, Die der Mer 
fchengeift von fih aus ap das Leben ftellt, und darin Tiegt dem 
auch ſchon ausgeſprochen, daß er weit entfernt ift von allen Schwäd- 
lichen und Empfindfamen, überhaupt von allem Ungefunven, er fi 
vor Allem jelbft ein dur und durch gefinnungsvoller, ja, 
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bet allem Borwiegen des Geiftigen in ihm, von Haus aus auch ein 
thatkräftiger Menſch, und der Ausſpruch, den Shaffpeare am 
Schluß Des Stüdes dem ganz außerhalb der ftreitenden Partheien 
ſtehenden Fortinbras in den Mund Iegt: „er hätte, wär’ er 
zum Thron gelangt, ſich höchſt königlich bewieſen“, dieſer Aus— 
ſpruch gibt uns die eigne Meinung Shakſpeare's und wird ſelbſt 
durch ben tragiſchen Untergang Hamlet's noch beſtätigt. Im- der 
That Haben wir Deutjchen ein ganz jpezielles Interefje daran, ihn 
jelbft und feine ganze Anjchauung nit etwa mit Guizot u. A. 
als von vornherein krankhaft und im Keime fchon vergiftet gelten 
zu laſſen; denn wie wir und. auch drehen und wenden mögen, wir 
müfjen doch zugeben, daß es der deutſche Geiſt ift, der ung 
in Hamlet entgegentritt; das Freiligrath’iche Wort: „Deutſchland 
ift Hamlet”, das in Bezug auf die Thatjchen Hamlet’8 bis zum 
Ueberdruß wieberholt und hier doch nur halb wahr ift, e8 gilt in 
vollem Maße für das in Hamlet vepräfentirte geiftige Prin- 
zip, ven felbftbemußten fubjectiven Menfchengeift, der bier zum 
erften Mal der Welt jelbftftandig gegenäbertritt und fie an feinem 
eignen Mafftab mißt. — Daß Shakſpeare feinen Hamlet in Wit- 
tenberg ftudiren läßt, ift oft auf die von Dort ausgehende Refor— 
mation gedeutet worden und das hoffen wir jelbft noch im Fol- 
genden darzuthun, daß gerade dieſes Drama das eigentliche Grund— 
prinzip des Proteftantismus darzuftellen beſtimmt iſt — gleichwohl 
find wir der Anficht, daß Shaffpeare viel mehr durch Marlowe's 
Fauſt, als durch die weltgeichichtliche Bedeutung Wittenberg’s be- 
ftimmt ward, feinen Helden in Beziehung zu der Stadt Luther's 
zu fegen; er wollte, meinen wir, Marlowe's Fauft einen anderen 
rein geiftigen entgegenftellen, und wir haben ſchon erwähnt*), daß 
das Gebet des Königs Claudius faft unzweifelhaft nad) Marlo- 
we's Vorbild gebichtet ft. Wie dem aber auch ſei, gewiß ift, daß 
der Hamlet Shaffpeare'8 wie fein andrer feiner Charaktere in 
diefer erften Periode feiner Dichtung in durch und durch deutſchem 
Geiſt gefchaffen ift, er ift ein Geifteshruber Werther’s und vor 
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44 | Hamlet. 

Allem des Goethe'ſchen Faufl, und wenn es erlaubt ift, auch 
einen biftorifchen Charakter zu nennen, jo denke man an ben ed⸗ 
Yen und umglüdlihen Hölderlin, der gerade wie Hamlet an 
dem Widerſpruch zwifchen feinem zart idealiſtiſchen Gemüth und 
der berben Wirklichkeit zu Grunde gung. 

Wie Shaffpeare die Vorgeſchichte Hamlet's aufgefaft wiſſen 
"wollte, tritt aus feiner Darſtellung noch ſehr beſtimmt heraus: 
die Zeit vor dem Tode ſeines Vaters war für Hamlet eine Zeit 
des vollen Einklangs mit der Welt geweſen. Er hatte 
feine Forderungen an dieſelbe erfüllt geſehen; kaum einen un 
Ächönen oder uneblen Zug brachten ihm die Verhälintfie entgegen, 
in denen er ftand. Wir begnügen und mit wenigen Anbeutungen. 
Bor Allem galt ihm ſchon fein Vater felbft als ein Ideal des 


Mannes: 
Er war ein Mann, der Alles war in Allem: 


Sch werde nimmer feined Gleichen jehen. 


Und wie fchildert er ihn erft in der Unterredung mit feiner Mut⸗ 
ter am Schluß des dritten Acts! Hier tft jeder Zug, den er ihm 
feiht, ein Beweis, Daß er in ihm eine wirkliche Berkörpernng bes 
Ideals gejehen hatte, „jeder Gott hat fein Siegel gedrückt“ ſchon 
auf die äußere Bildung feines Vaters. Natürlich hatte dann biejer 
Mann dem öffentlichen Leben ebenfo wie feinem Hofe Etwas von 
feinem Geiſte mufgeprägt. Er ſcheuchte vor Allem das Gemeine 
aus feiner Nähe; noch die Heuchelet des fpätern Königs, Die un- 
ter jeiner Regierung groß gezogen wurde, zeugt für die Gefin- 
nung, in der er herrſchte. Er war ferner ein Held von ſtarkem 
Arm, hatte Die Macht Dänemark's erweitert und befaß Die Liebe 
feines Volle. Beſonders wichtig ift aber für Hamlet's ſpätere Ent- 
widlung feine Anſchauung der Ehe feiner Eltern. Auch Hier ſah 
er die fittliche Idee voll verwirklicht. Sein Vater Liebte fee 
Mutter mit folder Zärtlichkeit, 

Daf er des Himmels Winde nicht zu rauh 

Ahr Antlig ließ berühren. 
Diefelbe Innigkeit ſprach aus der Liebe feiner Mutter, fie ſchien 
Hamlet ſogar noch täglich zu wachſen, und wie feſt ev an dieſelbe 
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geglaubt, wie viel er einft auf fie gebaut hatte, das zeigt am 
beften die faft zerſchmetternde Wirkung, die ſchon die Wiederver- 
heirathung feiner Mutter auf ihn übt. Die Verehrung, die Sam- 
Let für feinen Bater hegte, brachte es mit fih, Daß die Liebe ſei— 
ner Mutter zu diefem geradezu bevingend werden mußte für feinen 
Glauben an die Macht des Guten über ven Menſchen und Damit 
auch Fir feinen Einklang mit der Welt. 

Es iſt jetzt noch Hamlet’8 Liebe zu Ophelien, zu ermäh- 
nen. Die Kritik legt ihr in der Regel wenig Gewicht bet fär die 
Entwidlung feines innern Lebens und richtig ift ohne Zweifel, 
daß die Liebe für ihn infofern eine untergeordnete Bedeutung bat, 
als ſein eigentliches Pathos nicht, wie das Romeo's, ihr, fon- 
dern der filtlihen Würde des Menfchen und der Herrichaft des 
fittlichen Geiftes in allen Beziehungen des Lebens gehört. Die- 
fem Pathos ift fie durchweg untergeordnet, und jo bat fie denn 
auch SAMſpeare ſelbſt in den Hintergrund gedrängt, wahrlich aber 
nicht, um ihr irgend Etwas von ihrer inneren Bedeutung für ihn 
zu vauben, fondern weil Hamlet's Streben von vornherein ein fo 
hohes ift, Daß überhaupt alles Perfünliche bei ihm hinter feine all- 
gemeinen fittlichen Intereffen zurüdtritt oder vielmehr zuſammen⸗ 
fallt mit ihnen und an fie geknüpft iſt. Es tft überdies das Kenn- 
zeichen einer imerlihen und tvealiftifchen Natur wie Hamlet’s, 
daß fie nad rüdhaltlofer Hingebung des eignen Selbft ftrebt, 
und wie nahe es ihm Liegt, feine ganze Seele in perfönliche Ber: 
hältniſſe bineinzulegen, das zeigt ſchon fein Verhältniß zu feinen 
Eiten, die ihm beide zu Trägern aller Tugenden ihres Ge 
Ichledht8 geworden find und bie er deshalb auch perfänlich mit 
boppelter Innigfeit umfaßt — es wäre wahrlih kaum veritänd- 
ih, wenn er gerade in der Liebe dieſe feine Eigenthümlichlkeit 
verleugnet hätte. Aber dem ift auch nicht jo; wir werben fehen, 
daß der Kampf, ſich loszuringen von Ophelien, eins der ergrei- 
fendſten Momente in dem erſchütternden Schickſalsgange bildet, 
den Shakſpeare ihn führt. 

Wir kommen zu der Handlung ſelbſt. Der Dichter ſchildert 
zuerſt bie Zerſtörung des „köſtlichen Gefäßes“. Schon wo Hamlet 
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und zuerft entgegentritt, ehe er noch den Geiſt gefehen, ja ehe er 
nur von feinem Erjcheinen gehört hat, ſteht er am Rande der 
Berzweiflung. Wir heben dieſe Thatfache hervor, weil fie alleın 
ſchon zeigt, wie unzureichend die übliche Auffaffung iſt, die alles 
Gewicht auf die Hamlet auf die Seele gelegte „große That‘ legt. 
Shalſpeare ftellt hier auf das Beſtimmteſte die Wiederverheira⸗ 
thung feiner Mutter als die einzige Urjache einer Seelenftörmg 
feines Helden Hin, die diefen ſchon bis zu dem Wunfche treibt, 
„der Ewige möchte ſein Geſetz nicht gerichtet haben gegen Selbft- 
mord“. Und auch was diefe Heirath jo bedeutungsvoll für ihn 
gemacht bat, tritt Har hervor: fie hat feinen Glauben an feine 
Mutter zeritört, er hat erkannt, was fie zu ihrer zweiten Ehe 
getrieben bat, daß e8 nicht Liebe oder irgend eur geiftiges Motiv 
geweſen ift, ſondern gemeine finnlidye Begierde, und nun iſt ihm 
die Welt „ein wüſter Garten, der auf in Samen fchtekt, gemei- 
ned, geiles Unkraut erfüllt ihn gänzlich”. Er ruft em Me, put“ 
Darüber aus: e8 ift der erfte Blid in das wirflide We— 
fen des Menſchen, den Hamlet thut, und welch’ ein Bild 
tritt ihm gleich bier entgegen! Er fteht für fein Bewußtſein vor 
nicht8 Geringerem als einem Widerfprud um Weſen des Men— 
ſchen, vor einer Ausgeburt deffelben, die feine frühere Anſchauung 
geradezu auf den Kopf ftelt und es ihm für immer unmöglid 
machen muß, noch an die fittliche Natur des Menfchen zu glauben. 

Und auch objectio betrachtet, ift die That feiner Mutter kei— 
neswegs eine bloße „Unſchicklichkeit“, wie Ed. Gans fie auffaft, 
oder „Leichtſinn“, wie Rötſcher fie bezeichnet. Man vergegen- 
wärtige fi nur, wie Shakſpeare jelbft fte darftellt. Sie war ſchon 
on und für ſich ein Verbrechen; noch heute ift befanntlich die Ehe 
mit der Schwefter der verftorbenen Frau in England ungeſetzlich, 
Shakſpeare ftellt Die der Königin ‚mit dem: Bruder ihres erften 
Mannes Iogar als blutſchänderiſch bin. Und nun erft die bejon- 
bern Umftände diefer ihrer zweiten Ehe, die im Grunde für Ham: 
let allein entjcheidend find! Ihr erfter Gatte war ein Mann, wie 
fih fein Weib eines ebleren rühmen konnte, er liebte fie und felbft 
feine äußere Erfcheinung, Die überdies in jevem Zuge ben Abel 
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feiner Geftimung ausprägte, überragte weit bie feines Bruders. 
Er war „Apoll bei einem Satyr“ und fiber nicht bloß nad 
Hamlet's Urtheil. Indem fie von ihm zu dieſem abfiel, „verließ 
fie die Weide eines ſchönen Bergs und mäſtet' fih im Sumpf”. 
Sie ſelbſt ferner ftand in einem Alter, „wo der Tumult im Blute 
zahm iſt und auf das Urtheil wartet: und welch' Urtheil ging’ 
wohl von dem zu dem?” Die ganze grandiofe zweite Rebe Ham⸗ 
let's im jener gewaltigen Scene des dritten Acts ift ausdrücklich 
darauf berechnet, das vollftändig Sinn- und Bernunftlofe in dem 
Abfall feiner Mutter von ihrem erſten Gatten beraustreten zu 
laffen und jede andre Erklärung deſſelben abzufchneiden ald das 
bare Wohlgefallen am Gemetinen, und diefe Erklärung 
wieder iſt abfolut undenkbar, ift es wenigſtens auf Hamlet's 
Standpunkt und überall da, wo der Glaube an den Menjchen 
das Denken bejtimmt. Und fo faßt er den Fall feiner Mutter im 
Weſentlichen jchon in jenem erften Monolog, nur wagt er es fich 
ſelbſt noch nicht voll einzugeftehen: „Laß mich's nicht denken!“ 
wwft er aus und findet dann den miilderen Ausdruck: „Ge— 
brechlichkeit, dein Nam’ ift Weib!‘ Aber daß er damit nicht 
ausſpricht, was ibm jest als wahres Weſen des Weibes erfcheint, 
das zeigt jenes Bild von dem wüſten Garten, der auf in Samen 
ſchießt, und auch Die gleich folgenden Worte beftätigen e8: 
D Himmel! würd’ ein Thier, dad nicht Vernunft hat, 
* Doc länger trauern! 
Ja! es kommt nod Eins hinzu, was auch ſchon in ihm lebt 
und ihn nicht weniger erfchüttert als jene Vorftellung ihrer fitt- 
lichen Stumpfheit, das ift der Gedanke, den er freilich auch noch 
nicht ganz auszudenken wagt, daß ihre ihm einft fo heilige Liebe 
zu feinem Vater nicht nur ebenfalls Nichts als Sinnlichkeit ge— 
weſen, ſondern auch jchon während feines Lebens Yängft ganz ab- 
. geftorben, daß fie zum leeren heudlerifhen Schein ge 
worden war: „Dimmel und Erbe!“ ruft er aus, 
Muß ich gedenken? Hing fie doch an ihm, 
As ftieg’ der Wachsthum ihrer Luft mit dem, 
Was ihre Koft war! Und doch in einem Mond’ — 
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Was Hamlet's Geift zerrüttet und das „Löftliche Gefäß“ ver- 
nichtet, iſt alſo nicht die ihm auferlegte „große That” — von 
dieſer ıft ja noch nicht einmal die Rede, während doch fchon der 
Gedanke an Selbfimord in ihm auffteigt — ſondern es ift der 
Fall feiner Mutter und die mit ihm unmittelbar gegebne Zer- 
ftörung feines Glaubens an den Menſchen, den er 
nicht mehr als fittlich denken fol, ja der gerade durch ſeine einit 
von ihm jo hocgehaltne Mutter in eine Sphäre herabgezogen 
wird, die alles Sittliche ſchlechthin ausfchliegt! Und zu dieſer 
Wirkung des Falles feiner Mutter fommt nun die Offenbarumg 
des Geiftes, Die wieder in derjelben Richtung auf ihn wirkt und 
feine frühere Anſchauung des Menjchen vollends aufhebt. 

Viſcher hat bekanntlich neuerlidy daranf aufmerkſam gemadt, 
daß Shaffpeare in feiner Darftellung des Geiftes die Grenze des 
Reinmenſchlichen überfchreite, und er-hat fiher Recht. Man faun 
alles Weſentliche unterfchreiben, was Leſſing über die poetiſche 
Verwerthung des Gefpenfterglaubens im Allgemeinen und über die 
bewundrungswärbige Herausgeftaltung des Geiftes im Hamlet ins 
bejondere gejagt hat, und doch behaupten, dag Shaffpeare bier zu 
weit gegangen iſt. Der Geiſt ıft eine zu veale Erſcheinung. Er 
ift keineswegs bloß, wie er fein jollte, Da8 Symbol für die Hamlet 
plöglich gleichſam perfonifizirt entgegentretenbe entſetzliche That an 
feinem Vater, fondern ex tritt auf vollkommen gleide Li— 
nie mit al’ den andern Tactoren der Hamlet umgebende wirt: 
lichen Welt und greift wie dieſe durch ſich jelber in fein 
Schickſal ein. Das gilt ſchon von dem bloßen Wiedererjcheinen 
bes „ruhig Eingeurnten”; Hamlet beveutet dafielbe den Ein: 
fturz der Ordnung der Natur und damit fällt ihm ſchon 
eine Stüge feines bisherigen Glaubens. Mean leje ven Schluß 
ber großartigen Apoftrophe, mit der er ber „fragwürdigen Geftalt” 
entgegentritt: 

Mas bedeutet’s, 
Daß, todter Leichnam, du in vollem Stahl 
Auf's Neu' des Mondes Dämmerlicht bejuchit, 
Die Nacht entftellend, daß wir Narren der Natur 
So furchtbarlich und fchütteln mit Gedanken, 
Die unjre Seele nicht erreichen Tann ? 
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Ungleich tiefer noch greift die Schilderung des Looſes ein, das 
feinen Bater nach dem Tode betroffen bat; er, der Hamlet das 
Ideal des Mannes war, Ichmachtet im Wegefeuer, „bis die Ver— 
brechen feiner Zeitlichkeit Hinmweggeläutert find“, er duldet Qua— 
len, „vie fein Ohr von Fleiſch und Bein zu faflen vermag“. Und 
diefe Qualen bat fein Mörder ihm bereitet Dadurch, daß er ihn 
„in feiner Sünden Blüthe“ hingerafft hat „ohne Nachtmahl, un⸗ 
gebeichtet, ohne Delung”. Der Geift legt gerade darauf das 
größte Gewicht, Die Scheußlichleit des Mordes vollendet fich ihm 
erft Dadurch, und er begleitet feine Schilderung dieſes Umftandes 
mit dem dbreimaligen emphatifchen: „O ſchaudervoll! o ſchauder⸗ 
vol! höchſt ſchaudervoll!“ 

Daß dieſe Schilderung den tiefſten Eindruck auf Hamlet üben 
muß, begreift ſich leicht, und wirklich fehen wir fie auch ſpäter 
wieder in ihm auftauchen, ba, wo er den König betend findet und 
einen Augenblid den Gedanken foßt, ihn zu ermorden. Ste wirft 
alfo wejentlih mit zu der Zerftörung feines Innern, und foweit 
fie es thut, jo weit tritt die Darftellung Shakſpeare's aus den 
Grenzen des Reinmenfhlichen heraus und kann daher nicht als eine 
ewig wahre gelten. — Allein wenn auch nicht geleugnet werben 
kann, daß wirklich ein fremdes, magiſches Moment, das wir nicht 
mehr anerfeımen, mitwirkt zu der Zerſtörung Hamlet's: e8 wirkt Doch 
nur mit und die übrigen von Shaffpenre in Bewegung gejetten 
Hebel find auch allen ausreichend, die Wirkung zu erzielen, auf 
die feine Darftellimg Hinftrebt. Es ift allerdings kein gleichgältiges 
Element des Ganzen; die Zerftörung Hamlet's tritt noch Ieben- 
diger, noch greifbarer und begreiflicher heraus, wenn man fich 
unbefangen auf den Standpunkt Shakſpeare's jelbft und feiner 
Zeit ftellen und auch jene Seite der Ericheinung des Geiftes auf 
fih wirken laſſen kann. Aber das Reſultat jelber, die Zerftörung 
des früheren Glaubens Hamlet’8 und feines Einflangs mit der 
Melt, wird durch die Einführung dieſes Elements nicht aufgeho= 
ben, ja nicht einmal irgend wejentlich berührt. 

Denn der Geiſt ift doch auch eine ſymboliſche Gehalt, er ift 
es ſchon infofern, als fein bloßes Erſcheinen ee daß hier 
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Dinge offenbar werben follen, die die Götter fonft „gmäbig be- 
deden mit Nacht und Grauen”, er repräfentirt gleichſam das 
Zerreigen des Borhangs, ber dem Auge des in Hamlet 
Dargeftellten idealiftifchen Menſchen ſtets die wirkliche Geftalt ver 
Dinge und Menfchen verbirgt, er ift in dieſem Sinne die Ber- 
körperung der Wirklichkeit jelber mit den fürchterlichen Abgründen 
fittlicher Verworfenheit, die diefe überall und immter in fich birgt 
und binter einem gleißenden Scheine verfiedt — und er ift dam 
noch insbefondere für Hamlet die PBerfonificatton der an feinem 
Bater begangnen Frevel, mit denen ſich die, Welt, in der er Iebt, 
mit einem Schlage alles Edlen entleert und in einen Tummel- 
platz des Schlechten verwandelt bat. Der Mord feines Baters ift 
immer noch furdtbar genug, auch wenn man jenen und fremd 
gewordnen Aberglauben ganz aus dem Spiele läßt, es bleibt das 
Entjegliche, das allem Morde amflebt, daß dem Ermorbeten durch 
directes Eingreifen eines Menſchen die Möglichkeit genommen ward, 
fi zu fammeln, mit fih und der Welt abzufchließen; es war 
ferner ein im höchften Grabe feiger und Hinterliftiger Mord, em 
Mord, der die „ihre Stunde‘ feines Opfers befhlih und es im 
Schlafe tödtete; e8 war dann ein Brudermord, eine Kainsthat, 
„an der der ältefte der Flüche haftet”, und endlich tft der Mörder 
auch nad) der That feheinbar ganz Freundlichkeit und Site, ein 
Drann von Kriftlihem Sinn und chriſtlicher Ergebung, dem ſtets 
ein Lächeln um die Lippen ſchwebt und der mit frommen Phrafen 
um fi) wirft. Ja, der Mörder hat noch überdies nicht nur die 
Krone des Ermordeten fi zu erfchleichen gewußt, er bat aud 
deſſen Weib verführt „durch Witzeskraft und durch verrätheriſche 
Geſchenke“. Und ſo ſchließt ſich denn nun an den Mord der zweite 
an ſeinem Vater begangne Frevel, der Hamlet durch den Geiſt 
in noch ſchlimmerem Lichte dargeſtellt wird, als er ihn geſehen 
hatte: die Untreue ſeiner Mutter. Sie war ſogar eigentlicher Ehe 
bruch. Im Uebrigen aber beſtätigt dev Geiſt die Auffafſſung Ham- 
let's; auch er nennt ſie „höchſt heuchleriſch tugendhaft“ und ſetzt 
ihr Weſen in die ſinnliche Begierde, auch er endlich betrachtet ihre 
neue Ehe als blutſchänderiſch. 
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Daß nun die fürchterliche Seelenftörung, der wir Hamlet gleich 
nach Verſchwinden des Geiftes verfallen jehen, einzig und allein 
die Wirkung diefer Enthüllungen vefjelben, nicht aber der ihm 
anferlegten großen That ift, das zeigt Klar und deutlich der Mo- 
nolog, in dem ihn Shaffpeare fein Inneres darlegen läßt. Da— 
nach ift der Grundton beffelben Verzweiflung an Welt und 
Menſchen, und weit entfernt, daß der Gedanke an bie That oder 
an feine Ohnmacht, fie zu vollbringen, ihn beſchäftigte, daß Diefer 
die Triebfeder zu den einzelnen Aeußerungen feiner, bald in tie- 
fem, unheilbarem Schmerz, bald in Hohn auf die fittliche Welt- 
ordnung ſich ausprägenden Verzweiflung bilven follte, fehen wir 
ihn vielmehr bier ſchon vergeblih danach ringen, auch nur Das 
Andenken feines Vaters in fich feftzuhalten. Dem Hohn auf die 
fittlihe Weltorbhung, der gleich anfangs auszubrechen ftrebt, thut 
er noch in demſelben Augenblid gewaltfam Einhalt, mit einem 
„O pfui!“ verweift er fi Die Regung, die ihn antrieb, neben 
Himmel und Erde auch die Hölle anzurufen, und num jehen wir 
ihn beftrebt, fih der Sache feines Vaters hinzugeben; feierlich 
entjagt er al’ den thörichten Erinnerungen und damit dem ganzen 
Glück feiner Vergangenheit, er opfert fie, wie er meint, dem An- 
denken feines Vaters — aber ein Mal ift diefes Opfer in Wahr 
heit nur die Beflegelung der auch ohne daſſelbe feftitehenden That⸗ 
fache, daß fein ganzer früherer Lebensinhalt dahin ift, und dann 
ift e8 eben deshalb auch vergeblich, es ſichert den Zwed nicht, den 
er mit demſelben erreichen wollte, er erreicht e8 nicht, das An= 
denken feines Vaters feftzubalten. Alles, mas ihn einft beglüdte, 
wicht er won der Tafel der Erinnerung weg; das Gebot feines 
Baters „ol Leben ganz allein im Buche feines Hirnes, unver⸗ 
mischt mit minder würd'gen Dingen”. Unmittelbar darauf aber 
trägt er den Namen feines Oheims fogar in feine Schreibtafel 
ein: „Daß Einer lädeln kann und immer lächeln und body ein 
Schurke fein“, das fol doch auch fortleben „in dem zerftörten 
Ball hier’, und wie ſehr dieſer Ball zerftört ift, das zeigt Dann 
noch wieder der unheimlich jubelnde Jagdruf, mit dem er feine 
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Freunde empfängt und der ihn in der That hart am der Grenze 
des Wahnſinns zeigt. 

Was hat mit dieſer inneren Zerrüttung Hamlet's die ihm 
auf die Seele gelegte große That gemein? Nein! die Vernichtung 
des „koſtlichen Gefäßes“ geht allein aus von den Enthüllun— 
gen bes Geifted, und aud was biefen ihre verhängnißvolle Be— 
deutung für fein Gemüth gegeben hat, tritt bier klar heraus. Es 
iſt das [hauerlihe Bild des Menfhen und der Welt, 
daS der Geift vor Hamlet's Bliden entrollt hat und Das er un 
vermögen ift Fügen zu firafen, weil e8 im Weſentlichen nur feine 
eignen Wahmehmungen und Ahnungen beftätigt. Diefes Bild ver: 
nichtet für immer feinen Einklang mit der Welt und feinen Glauben 
an ben Menſchen. Die gleißneriſche Miene feines Oheims, hinter 
der doch die tieffte fittliche Berborbenheit, ja ein wirkliches gräf- 
liches Verbrechen verborgen Liegt, ebenfo wie ber fittlihe Stumpf- 
finn feiner Mutter, die auch durch ihre That in ihrem Gewiſſen 
nicht beunruhigt ſcheint — fie haben ihn überzeugt, daß das Gute 
keine Macht hat über den Menſchen, daß der Einzelne es ohne 
Furt vor einer höheren Macht umd ungeftraft verhöhnen darf, 
ja, daß er dadurch nicht einmal in feiner innern Harmonie, in 
feinem Seelenfrieden geftört wird. Es if ein abfoluter Wider: 
ſpruch zwiſchen Gemüth und Welt, zwiſchen ben und eingebor- 
nen Spealen und dem wirklichen Wefen der Dinge und Menſchen; 
das Reben der Menſchheit verläuft in einer Sphäre, Die mit dem 
Sittlichen nicht das Meindefte gemein hat. Das ift der Schluß, 
den Hamlet zieht, und Shakſpeare hat die Thatjachen entjchieden 
fo berausgeftaltet, Daß der Schluß berechtigt ift: wenn wirklich 
die Beiden immerlich ungebrochen find, fo Tann von ber fittlichen 
Grundlage des menſchlichen Wefens nicht mehr Die Rede fein, 
und damit fällt dann aud die Herrſchaft des fittlihen Geiſtes im 
Leben, Hamlet aber glaubt ed und fo enfnimmt er aus ben Ent: 
büllungen des Geiftes, daß er fein Leben auf eine leere Illu— 
fton geftellt hat, auf eine Illuſion, die er jett fahren laſſen muß, 
mit der nun aber aud) alles Schöne und Edle für ihn aus bem 
Leben ſchwindet und mit der vor Allem fein ganzes, nur auf ſei⸗ 


Hamlet. 453 


nen bisherigen Glauben an den Menſchen gebautes Glück da— 
bin ift*). 

Daß dies wirflih der Prozeß ift, durch den Hamlet unter 
den Enthüllungen des Geiftes hindurchgegangen ift, das hat Shak— 
fpeare mit einer für dieſen innerlichften aller pſychologiſchen Vor- 
gänge wahrhaft bewundernswürdigen dramatifchen Lebendigkeit zur 
Anschauung gebradt. Der Hohn Hamlet’8 auf die Weltorbnung, 
der Abſchied von feinen ganzen Lebensglück, kurz, alle die Aeuße— 
rungen feiner Verzweiflung, die mehr als ein Mal nah’ an den 
Wahnfinn hinanftreifen — was find fie Andres als die anſchau— 
lich hervortretenden Wirkungen dieſes feines Berzichts auf feine 
bisherige Anſchauung des Menfchen, die ihn beglüdt und beget- 
ftert hatte, ja, die ihm Lebensbedingung geweſen war? Befonders 
usbrudsonll ift der Schluß des Meonologs. Wie anſchaulich und 
zugleich wie dramatifch tritt bier heraus, daß wirflich die fittliche 
Nichtigkeit des Menſchen das eigentliche und letzte Reſultat ge- 
wefen tft, das Hamlet aus der Offenbarung des Geiftes gefchöpft 
hat! „Daß Einer lächeln kann und immer lächeln und body ein 
Schurke fein‘, daß alfo das Gewiffen feine Macht hat über den 
Menſchen, daß e8 ihn nicht ftört in feinem Frieden — das er- 
Hört er jet zu wiflen, wenigftens von Dänemark gewiß zu wif- 
jen, und wenn er nun diefen Sat, ebenfo wie früher was „Ju— 
gend und Beobachtung” ihm nahe legten, nur freilich mit dem 
Hohn der Verzweiflung, in feine Schreibtafel einträgt, jo ſpricht 
er damit aus, daß derfelbe die Grundwahrheit feines 
neuen Ölaubensbelenntntifjes geworben ift: er glaubt 
jest an das Schlechte. Und diejes Belenntniß wiederholt er gleich 
darauf vor feinen Freunden mit der gar nicht zu mißdeutenden 


*) Wir müflen bemerten, daß wir die hier gegebne Auffaffung bereits 
im Sabre 1849 in verjchiednen Abhandlungen (Rötſcher, Jahrbücher für 
dramatifche Kunft und Literatur; Herrig, Archiv für neuere Sprachen, 
Bd. 6 und 8), 1851 dann in einer befonderen Schrift entwidelt haben. 
Wölffel (Nürnberger Album 1853), Eckardt, Flathe u. A., zuletzt 
Döring (Hamm 1865) haben auf ihr weiter gebaut. — Was wir im 
Folgenden als Grundanſchauung Shakſpeare's anfftellen, ift bad Refultat 
fpäterer Studien. 
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Ankündigung, Daß er im Begriff ftehe, den weſentlichen Inhalt 
der Mittheilungen des Geifted auszufprechen: 

Es Iebt kein Schurf Im ganzen Dänemarf, 

Der nicht ein ausgemachter Bube wär. 
Man bat diefe Worte als eine abfichtlihe Verhöhnung ferner 
Freunde aufgefaßt und allerdings müſſen fie biefen fo klingen; - 
aber wie weit Hamlet von einer ſolchen Abfiht entfernt ift, das 
zeigt der gleich Darauf wieder ausbrechende ttefe Schmerz; hier 
gerade folgt die ergreifende Stelle, die deutlich ausſpricht, Daß das 
Leben fir ihn feinen Inhalt mehr babe, und deren Sinn noch 
aus den Schlußworten zu erkennen tft: 

Sch, für mein armes Theil, 
Seht Ihr, will beten gehn. 

Berweilen wir einen Augenblid, um das Reſultat zu firtren, 
das fih aus dem Obigen für das Ganze der Dichtung und für 
Shakſpeare's eigne Stellung zu derfelben ergibt. Daß Hamlet bis 
hieher wenigſtens nod) feinen Anfpruch bat auf den höchft zweifel- 
haften Titel eines „Helden der Reflerion” oder gar des esprit 
d’escalier, den Bifcher ihm windiziren will, braucht kaum gefagt 
zu werden; die Reflerion erfcheint bis hieher durchweg als Die 
nerin und Werkzeug des Gemüths und nicht auf fie kommt es 
an, fondern auf die Zerſtörung des Glaubens Hamlet’8 an den 
Menſchen oder vielmehr auf die innere Haltlofigfeit, ber 
er mit dem Berlufte dieſes Glaubens, welcher bis dahin fein ein 
ziger Halt geweſen war, anbeimfält. Und damit ftehen wir nun 
vor dem Näthjelmort. diefer gewaltigen Tragödie, die man als 
das eigentlich claffiiche Dichtwerf der proteftantifchen Weltan⸗ 
Ihauung bezeichnen kann: was der Dichter hier darſtellt, das iſt 
die Dual und Ohnmacht des mit der Welt zerfallenen Gemüthes, 
das feinen Halt verloren hat, e8 ift ber Bruch des 
Bewußtfeins, der dem Menſchen den Glauben aus ber 
Seele reift und ihn damit jeder felbftvergefinen Hingebung, jever 
ihn ganz beherrfchenden und über fi Hinausreifenden Empfin- 
dung unfähig macht. Die große proteftantifhe Idee der 
Glaubensbedürftigkeit des Menfhen, des Glaubens 
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als Der. Bedingung feine innern Friedens und der Erfüllung ſei— 
nes fittlihen Berufs — ſie hat dieſem tiefiten und erfchütternd- 
ften unter allen Geiſteswerken Shafipeare’3 feine Entftehung ge- 
geben. Hamlet ift der Menſch, der feinen Halt allein im Men- 
Thengeifte finden. will, Shakſpeare läßt ihn zu Grunde gehen, 
weil er feinen Halt bat, als ihm fein rein idealiſtiſcher Glaube 
an den Menſchen zerbriht. Das ıft das in Shakſpeare Teben- 
dige Motiv, das aus feiner Seele in feine Dichtung übergegangen 
ift, und damit wird .e8 nun aud Kar, welche Bedeutung dem 
Bilde des Menſchen zu Grunde Tiegt, das er in dem König und ’ 
der Königin entfaltet: ev wollte der idealiſtiſchen Anſchauungsweiſe 
und ihrer Bergötterung des Menfchen die auch erft mit dem 
Proteftantismus in der Geſchichte auftretende Sündhaftig- 
teit des menſchlichen Weſens gegenüberftellen; deshalb hat er 
den rohen Hamlet der Sage zu einem Menfchen herausgebildet, 
der in der That wie die Verkörperung des Idealismus dafteht, 
und deshalb ftellt er ibm dann in dem König und der Kö— 
nigin Charaktere gegenüber, die als wirkliche Berfontficationen der 
Grundverborbenheit der menfchlihen Natur gelten können. Im 
Borbergrunde feiner Darftellung aber bleibt ‘Die innere Halt- 
loſigkeit des nicht in Gott als dem allein fichren Lebensgrunde 
wurzelnden Deenfchengeiftes, die Zerftörung der Einheit des Be- 
wußtfeindg und die Ohnmacht und Dual, der fie den Men- 
ſchen preisgibt. Shaffpenre hat den Fluch, der in ihr Liegt, und 
die. verhängnißvollen Confequenzen, die an fie geknüpft find, zur 
Anſchauung gebracht, nicht nur an Hamlet, obgleich freilich diefer 
als Hauptrepräfentant . veffelben durch das Stüd geht, ſondern 
uch an König und Königin, ja an allen Hauptcharafteren des 
Dramas, und es braucht faum bemerkt zu werben, daß, fo Klar 
auch in dieſem Grundmotiv der religiöfe Charakter ber Dich— 
tung heraustritt, er fich dennoch mie überall durchweg auf dem 
rein menschlichen Boden hält und auch das Iette Reſultat ſei⸗ 
ner Darftellung, die ewige Wahrheit, die aus ihr herausipringt 
und die ihn zum Dichten begeifterte, allein aus dieſem hervor— 


gehen läßt. 
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Noch eine Bemerkung haben wir hinzuzufügen. Wir haben 
Shakſpeare von Anfang an als den [ubjectiven Dichter hin⸗ 
geftellt, der ebenfo wie Goethe und wie überhaupt jeder ädhte 
Dichter fein eignes inneres Leben, feine eignen Geiftesfänpfe und 
deren Löſung darftellt, wenn er bichtet. Der Hamlet ift der fpre- 
henbfte Beleg für diefen fubjectiven Urfprung feiner Dichtung; 
er ift keineswegs der einzige; wir haben gefehen, wie ſämmtliche 
Dichtungen, die wir bis jett betrachtet haben, fein eignes Ringen 
lebendig wieberfpiegeln und nur aus ihm entfprungen find. Auch 
von Romeo und Yulte gilt das; das Hinausftreben über die 
Welt, Das in diefer Tragödie zur Darftellung kommt, über die ganze 
endliche Sphäre, in die der Dienfchengeift hineingeftellt tft, wirb durch⸗ 
weg von demfelben fubjectiven Standpunkt aus beleuchtet, und na- 
mentlich das lette Stadium Romeo's mit feinen an die Grundſtim⸗ 
mung bes Rear und Timon beranftreifenden Motiven, vor Allem die 
Berzweiflung an Gott und Welt, die ja ähnlich auch in der Lucretia 
ſchon auftaucht, ift fiher wieder aus eignem inneren Erleben ge- 
fchöpft. Er perfünlich erhebt fich hier über den Gegenfat bes fnb- 
jectiven Geiſtes zu der Welt der Endlichkeit und weiſt Die vwer- 
hängnißvollen Conſequenzen auf, zu denen derſelbe führt. — Aber 
jo Mar uns aud in allen bis jetzt betrachteten Werten bie eigne 
perfönliche Betheiligung Shakſpeare's an feinem Schaffen entgegen- 
tritt: To unmittelbar und fo direct überzeugend fpringt fie doch 
nirgends heraus wie im Hamlet. Hier durchbricht er ſogar die 
ftrenge Objectiwität feiner Kunftform, die ihm fonft al8 unver: 
brüchliches Gefeß gilt; er zieht fein eignes nächſtes Intereſſe, die 
Dicht- und Schaufpielfunft, herein, beflagt faft unverbedt den 
Berfall der Bühne, und wenn man auch von den berühmten Wor- 
ten über die ewige Beſtimmung der Schaufptelfunft zugeben mag, 
daß es ihm gelungen ift, fie auf's Imnigfte mit der Handlung zu 
verflechten: von den Klagen über den Verfall feiner Kunſt in dem 
langen Discurd Hamlet’8 mit Roſenkrantz und Guildenſtern Tann 
man das nicht; fo piquant diefe für feine Zuhörer geweſen fein 
mögen, die ſich an dem Streit zwifchen der Shakſpeare'ſchen Truppe 
und der „Brut yon Kindern” ergögten, fo ftörend find fie für den 
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fünftlerifchen Eindrud dieſer Scene. Aber Dies Hereinziehen ber 
Kunft, das für die eigne Betheiligung Shakſpeare's an feinem 
Hamlet ſchon allein ſprechend genug iſt, tft Doch nur ein Zeugniß 
für Diefelbe und nicht einmal das wichtigſte. Es unterliegt gar 
feinem Zweifel und ift aud von ber Kritik längſt und einftimmig 
anerfannt, daß der ganze eine Grundton des Werkes, die büftre 
Beleuchtung, die Hamlet durch das ganze Stüd hindurch auf Welt 
und Menſchen wirft, det Nachball einer Stimmung des Dichters 
ift, im welcher dieſer jelbft tiefer Verdüſterung verfallen und an 
allen feinen Idealen irre geworden war. Er tritt alfo hier — 
man Tann faft jagen — in eigner Perfon vor und heraus, er 
jelbſt ift Hamlet; wie diefer, jo war auch er mit dem un— 
mittelbaren Glauben an den Menſchen in’3 Leben getreten und 
hatte in ihm fein Glück und feinen Halt gefunden; dann aber 
ift ihm berfelbe zerbrodhen an der Erkenntniß des wirklichen We— 
jend des Menſchen, den auch er einft vergötterte, und nun hat er 
feinen Halt mehr in ſich gefunden und bat felbft die Kraft zur 
Erfüllung der ihm anferlegten Miſſion, feines Dichterberufes, 
ſchwinden gefühlt. Da aber bat er ven Glauben gefunden, 
den Glauben an die göttlihe Gnade, den er ja auch im 
Kaufmann ſchon ausſpricht, und nun kann er fi die ganze Ges 
fahr feines früheren Standpunkts bis in ihre Ießten Confequenzen, 
die Schuld, der er den Menſchen von innen heraus preisgibt, und 
bie vollftändige fittliche Aushöhlung, zu der er fiihrt, mit voller künſt⸗ 
leriſcher Ruhe in objectiver Form vor Augen ftellen. Und das 
bat er gethan, abgefehen freilich von jenem Hereinziehen ber 
Theaterverhältniffe, das eine Eonceffion an fein Publicum war *). 
Wenn e8 bisher noch nicht gelungen ift, den großartigen tragifchen 
Prozeß Hamlet's klar hinzuftellen, jo ift das natürlich kein Bes 
weis, Daß derſelbe überhaupt nicht exiftirt; wir hoffen ihn ber- 


— — — — 


*) Bol. Roſenkrantz' Worte: „Das Volk macht ſich kein Gewifſen dar⸗ 
aus, die Schauſpieler zum Streit aufzuhetzen. Eine Zeit lang war kein Gelb 
mit einem Stüd zu gewinnen, wenn Dichter und Schaufpieler ſich nicht 
darin mit ihren Gegnern herumzauſten.“ 
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auszuftellen, müflen aber wegen ber vielen Schwierigkeiten ſelbſt 
im Einzelnen, die bier zu Idfen find, uns das Recht erbiiten, et- 
was ausführlicher zu fein. Die Größe des Werkes ſelbſt, das im⸗ 
mer noch fo wenig verftanden und deffen künftlerifche Gefchloffen- 
beit kürzlich fogar entſchieden geleugnet worden ift, rechtfertigt 
dieſe Bitte. 

Wir betrachten zunächſt die „große That”, Die der Geift Ham- 
tet auf die Seele legt, etwa® näher. Sie ift ſchon gar nidt ei⸗ 
gentlich eine große, fider Feine außerordentliche That und am 
allerwenigſten fteht fie in Widerſpruch zu der. Natur und Be 
gabung Hamlet's. Shaffpeare hat fie nach allen Seiten als eine 
folche bingeftellt, die zu vollbringen er felbft als ſeine höchſte und 
zugleich einfachfte Pflicht anerkennen muß, ja, zu der er gerade 
auch innerlich berufen und befähigt ift. Er ft Sohn des Ermor: 
beten und Tiebt ihn, er gerade empfindet vermöge feiner idealiſti 
ſchen Natur den Mord und was fih daran knüpft, als einen 
Bruch der fittlichen Ordnung und ohne ihn bleibt die Herrſchaft 
des Boſen, wird die Welt, die „außer Fugen‘. ift, nıcht „en: 
gerichtet”. Er ferner ift — wieder vermöge feiner idealiſtiſchen 
Raturanlage — wie fein Andrer gleichſam präbeftinirt zum Han- 
deln aus VBegeifterung für ſittliche Zwecke oder aus fittlicher Em: 
pörung, unb was fönnte fein fittliche8 Bewußtſein tiefer erregen 
und mächtiger aufrütteln als eben der Mord feines fait abgöttild 
verehrten Baterd und die ihm geftellte hohe Aufgabe? Er wird 
aber auch förmlich und feierlich zu ihr berufen und mit bieler 
Berufung, die ihrer ganzen Form nach die Bedeutung einer he 
heren Miſſion Hat, wird ihm zugleich der Weg zu feiner eignen 
Rettung gezeigt; fein Schickſal ift in feine Hand ge 
legt, er kam, wenn er es an fich nicht fehlen läßt, die fittlice 
Ordnung in feinem Volke wieberherftellen und damit zugleich fih 
jelbft den verloren Glauben zurüdgewinnen. Niemals, kann man 
fagen, ift eine Forderung an einen Menfchen mit größerem Recht 
geftellt worden, als die Forderung biefer That an Hamlet, nie 
mals hat eine heilige Pflicht in innigerem Einklang mit der Su: 
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nesweiſe, Befähigung und Lage eines Menſchen geflomben, als 
Diefe Pflicht Hamlet's mit feiner Natur und Lage. 

Sp. aufgefaßt, tritt Die tragifche Bedeutung des Mahnrufs des 
Geiſtes in ihrer ganzen Tiefe und Tragweite hervor, Schon das 
tft wahrhaft tragiſch, daß er an Hamlet herantritt in bemfel- 
Ben Augenblid, wo diefer die Kraft, ihm Folge zu leiften, 
unwiberbringlid; verliert. Die That ift nun in Wahrheit „auf 
einne Seele gelegt, die ihr nicht gewachfen iſt“; abweiſen Tann 
Hamlet den Auf nicht, noch weniger aber ihm gehorchen, er ift 
wie Fauſt: „Die Botſchaft hör’ ih wohl, allen mir fehlt ber 
Glaube.“ Er kann ſich nicht an fie hingeben, fich nicht mit ihr 
erfüllen, weil jein Herz noch jeinen Idealen angehört, weil er 
ferne Verſöhnung findet für ihre Zerſtörung, weil ed ihn viel 
mehr treibt, anzufämpfen gegen die fittlihe Weltordnung, als für 
ihre Wieverherftellung zu ftreben, wie er berufen iſt. Und die im 
dieſer Seelenftimmung Tiegende ſchwere Schuld ift nicht einmal 
ihm perfönlich zuzurechnen; er mußte an Gott und Welt ver- 
zweifeln oder er wäre nicht Hamlet, der Menſch, für ben ber 
Glaube, an den Menfchen. Lebensbedingung geweſen war; 
erft feine Verzweiflung zeigt, daß es ihm wirklich Ernft war mit 
dieſem Glauben; fie ift in Wahrheit nur die Kehrſeite feiner Hin- 
gebung. an das Gute, der wirflihen, ihn ganz erfüllenden Begei- 
fterung für daſſelbe, und er weiß, daß fie es ift, er fümpft auch 
jet noch für Alles, was ihm jemals heilig war. ‘Dennod bleibt 
bie fittlihe Forderung aufreht. Er durfte nicht verzweifeln, 
weil die Verzweiflung ſchon an fi eine Schuld iſt; er mußte 
fi) zu innerer Berföhnung, zu einem neuen Glauben binburd= 
ringen; ex durfte auch deshalb nicht verzweifeln, weil feine Ver: 
zweiflung doc nur leidenschaftliche Verblendung, weil e8 nicht 
wahr tft, Daß der Menſch fich völlig loslöſen kann vom fittlichen 
Beifte, und er beſonders durfte e8 nicht, weil eben er berufen 
wird, das Gute wieverherzuftellen in der .Welt. Daß feine Ver- 
zweiflung ihn unfähig macht, dem Mahnruf des Geiftes Folge zu 
leiften, feine einfachſte und zugleich heiligſte Pflicht zu erfüllen, 
das erft zeigt die ganze Bedeutung der Schuld, die er mit ihr 
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auf fich Täbt. Und fo ift e8 denn klar, in weldem Stme Shaf- 
fpeare ihm die That auf die Seele legte: an ihr gerabe, an ſei⸗ 
ner Ohnmacht, fie zu vollbringen, und an ber zerſtörenden Wir- 
fung, die dann wieder das Bewußtſein diefer feiner Ohnmacht 
auf ihn übt, fol die verhängnißvolle Bedeutung der 
innern Haltloſigkeit des Menſchen zu Tage treten, und 
fie tritt um fo klarer an den Tag, je augenfcheinlicher es iſt, daß 
die That mit Hamlet’3 Individnalität und Lage in vollfonmmen 
Einklang fteht, ja daß fie auf beide wie ausdrücklich berechnet ift. 
Wir fügen bier zunächſt einige Bemerkungen ein über die 

Stellung der Hamlet gegenüberftebenden Charaktere zu dem oben 
bezeichneten Grundmotio des ganzen Dramas. Auch hier iſt es 
durchweg die innere Haltlofigfeit des allein auf fi) geftellten Men— 
fhen, die Shakſpeqre fich entfalten läßt. Horatio iſt ber ein- 
zige Charakter, für den dieſe Bemerkung nicht gilt: „Du warf“, 
Togt Hamlet zu ihm, 

Als Uttft du Nichts, indem du Alles litteſt, 

Ein Mann, der Stöß’ und Gaben vom Geſchick 

Mit gleichem Dank genommen. 
Sp, in fi feſt, gebt Horatio durch das Stück, gläubig, aber 
nicht abergläubifch *), Der Einzige, der einen ſichern Halt gewonnen 
bat, unter al’ den unruhig jchwanfenden, von ihrem Gewiſſen, 
ihren Zweifeln, ihrer Leivenichaft bin und ber geworfnen ober 
von vornherein als abhängig und damit wieder als baltlos hin⸗ 


*) So erfcheint Horatio ſchon in der erften Scene. Marcellus ſpricht 
die wunderfchönen Worte, die wie ein Hymnus auf Die heilige Weihnacht 
find und die durdy ihre weihenolle Stimmung felbft mit dem Aberglanben 
verföhnen können, der fih in ihnen ausprägt. Horatio antwortet: „So 
hört’ auch ich und glaube dran zum Theil." Als Hamlet fpäter (Uct 5, 
Scene 2) feinen Glauben ausfpricht, „daß es eine Gottheit gibt, die uufre 
Zwecke formt”, da ftimmt er zu: „Sehr gewiß!" — In wie innigem Zufam- 
menhang jene ſchöne Schilderung der Zeit, „wo man bed Heilands Ankunft 
feiert", mit dem Grundmotiv in Shakfpeare's Seele .fteht, mit der über 
dem Ganzen fchwebenden religiöfen Stimmung, das Ipringt jo deutlich in 
. Die Augen, daß .wir und begnügen, darauf hinzuweiſen. 
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. geftellten Charakteren; der ſchlichte, leidenſchaftsloſe, in ſich fefte 
Mann gibt und das Maß, an dem wir alle Andern mefjen. Auf 
Der andern Seite dienen aber wieder die fämmtlichen Charaktere, 
Die der Dichter neben Hamlet geftellt bat, Horatio nicht aus- 
genommen, diefem und feinem idealen Streben zur Folie; Ho— 
ratio bat zwar den feften innen Halt, kennt aber Hamlet's Stre- 
ben nidt, und alle Andern find hingegeben an finmliche, weltliche, 
ſelbſtiſche Intereffen. Und dazu die innere Haltlofigfeit dieſer An- 
dern! Welche Feftigkeit und Sicherheit affectirt der König bei fei- 
nem erften Auftreten ſowohl vor feinem Hofe als auch insbeſon⸗ 
dere Hamlet gegenüber, dem er „ein unverfchanzte® Herz und 
wild Gemüthe” vorzumwerfen wagt! Und wie unfähig, felbft feine 
äußere Haltung zu bewahren, erſcheint er beim Schaufpiel, wie 
ganz in fi zufammengebrocden-in dem fehauerlichen Gebet! Das- 
felbe gilt von der Königin, als Hamlet „Dolche“ zu ihr geredet hat, . 
und au der von vornherein unfichre*), aber trogige Laertes, 


*, Es ift einfach ein Irrthum Rümelin’s, wenn er Laertes als eine 
„Triiche, tapfre, ritterliche Geſtalt“ auffaßt. Shakſpeare bat ihn nicht fo 
bingeitellt. Seine Schweiter weiß wohl, was fie jagt, ald fie ihn dem 
„Heilvergefinen Priefter” vergleicht, der wohl Anderen den jteilen Dornen- 
weg zum Himmel weift, ſelbſt aber vorzieht, ald frecher, lockrer MWollüft- 
fing den Blumenpfad der Luſt zu wandefn. Daß auch fein Bater jeine fehr 
ernten Bedenken gegen ihn hat, ergibt fih nicht nur aus feinem ſtarken 
MWiderfirepen gegen dieſe Reife des Herrn Sohnes, jondern wird vor Allem 
beftätigt dadurch, daß er ihm einen Spion nachſchickt, der dann fchon einen 
ziemlich weit reichenden Generalpardon für alle möglichen Sünden mit auf 
den Weg erhält. Ritterlich ferner ift ficher fehon in dem Geſpräch mit 
Ophelien nicht, daß er fich auf jene Worte, die ihn offenbar getroffen haben, 
raſch aus dem Staube zu machen jucht. Und tft es nicht ganz augenfchein- 
lich, daß er feinen Bater — ſoll man fagen: veripottet oder vor ihm heu- 
heit? wenn er ſich demüthig hinftellt, den Segen des Alten zum zweiten 
Mal über ſich ergehen zu laſſen. Selbit die Worte find bier noch be 
eichnend: 
ai Zwiefacher Segen iſt ein zwiefach Hell; 

Der Zufall Lächelt einem zweiten Abfchied. 


Heil, engliſch grace, ift noch dazu religiös zu faflen. — Was ed mit fei- 
ner Tapferkeit auf ſich hat, werden wir ſpaͤter noch zeigen. Schon das 
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den die Leidenſchaft auf einen Augenblid zum thatkräftigen Mann 
macht — kaum ift fie verraucht, als er zum ſchwankenden Rohr 
und zum Werkzeug in ber Hand des Königs wird, der dann doc 
wieder keine fire Stüge an ihm findet. Bon Ophelien fpre 
Ken wir ſogleich näher — wie ift aber Polonius bingeftellt? In 
Diefem tritt noch eime neue Geite des Grundmotivs heraus, bie 
wir etwas genauer betrachten. 

Shakſpeare hat ihn neben Hamlet geftellt als das Eomifde 
Gegenbild zu deffen tragifhem Pathos. Auch Polo 
nius ift ein Repräfentant der Größe des Menfchengeiftes, er re 
pröfentirt die Klugheit, ven Scharfblid und die gereifte praktiſche 
Lebensweisheit. Und er iſt gar fein verächtlicher Vertreter feine 
Standpunktes; Shakſpeare leiht ihm reiche Lebenserfahrung und 
eine nicht gewöhnliche Menſchenkenntniß, er Läßt ſogar durchblicken, 
Daß der alte Herr manche tiefere innere Erlebniſſe hinter fich bat; 
auch Bildung, zumal äfthetifche, hat er ihm mitgegeben und an 
geiftiger Begabung fehlt e8 ihm von Haus aus fiher nicht. Nur 
eine Schwäche hat der wilrbige Alte: er liebt es, fein Lidt 
leuchten zu laſſen vor den Menſchen, weil er tief durchdrungen ift 
von feiner Weisheit, feinem Wis und feinem Scharfblid. Und 
diefe eine Schwäche, die durch fein hohes Alter noch gefür- 
dert wird, raubt num auch ihm feinen innen Halt und madt 
ihn zu ihrem Spielball; fte treibt ihn, mit jeiner Weisheit 
zu coquettiren, wie da, wo er feinem Sohne, ven, er eben 
jelbft noch zu raſcher Abreife drängt, die lange Stanbrebe hält, 
die zweite ſchon nach wenig Stunden oder Augenbliden; fie Täkt 
ihn faſt kindiſch erfcheinen ſchon, wo er in dem Geſpräch mit fer 
ner tiefgetroffnen Tochter, der er eben den Verkehr mit Hamlet 
unterfogt, das „arme Wort: Antrag zu Tode best”, fie macht 
ihn geradezu zum Narren in der Scene mit König und Könige 
(Act 2, Scene 2), wo die Freude über feine vermeintliche große 


Obige aber ſcheint und zu beweifen, daß Laertes von Haus aud hinter 
Haltig und innerlich unficher ift, und damit ift denn feine ſpätere Entwid⸗ 
lung gerechtfertigt. 


⸗ 
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Entvedung der Urſache des Wahnfiims Hamlet's ihm auch ben 
letzten innern Halt nimmt, und fie vaubt ihm endlich auch feinen 
ganzen fittlihen Werth und macht ihn wie Roſenkrantz und Guil⸗ 
Denftern zum blinden Werkzeug in der Hand des Königs, ihn, 
meil der König feiner Eitelkeit zu ſchmeicheln weiß. Roſenkrantz 
und Guildenſtern find von vornherein ohne jeden eignen 
Halt; fie bezeichnen ſich als „Seelen“, die ihr königlicher Herr 
„belebt und nährt”, fie vergleichen ven König einem mächtt- 


gen Rad 
Befeftigt auf des höchſten Berged Gipfel, 
An defien Niefenjpeichen taufend Dinge 
Gefittet und gefugt find; wenn es fällt, 

So theilt die Heinfte Zuthat und Umgebung 
Den ungeheuren Sturz. 


Sie ſelbſt gehören natürlich mit zu dieſen „tauſend Dingen“, und 
wie der Dichter dieſe Ioyale Geſinnung aufgefaßt wiſſen will, das 
zeigt ſich ſpäter, wo Hamlet Roſenkrantz einem Schwamm ver- 
gleicht, den der König ſich vollſaugen laſſe, um ihn dann zu ge— 
legener Zeit wieder auszupreſſen. Nicht minder halt- und gefin- 
nungslos wird Polonius und ihn macht, wie geſagt, wenigſtens 
in erſter Linie, ſeine Eitelfeit dazu. Er, der feinem Sohn einft Die 
Lehre mit auf den Weg gab: 
Dies über Alled: fei Dir felber treu, 


Und darand folgt, fo wie die Nacht dem Sage, 
Du kannſt nicht falfch fein gegen irgend wen — 


er kommt duch den Wunſch, ein Mal dem König gefällig zu 
fein, dann aber auch feine Entvedung in Bezug auf die Urſache 
des Wahnfinns Hamlet’8 betätigt zu fehen, dahin, daß er feine 
Tochter zu einem Betruge anleitet, von dem er felbft fagt: 
Mir find oft hierin zu tadeln — 
Gar viel erlebt man’! — mit der Andacht Mienen 


Und frommen Wefen überzudern wir 
Den Teufel jelbft. 


Noch merkwürdiger aber ift der Schiffbrud, den Shaffpenre 
gerade den in ihm vepräfentirten, aber freilich durch Eitelkeit und 
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tmechtiſche Gefinnumg Yerabgegognen menſchlichen Geift erliben Lit 


Sein Scheitern gegenüber dem „Wahnſinn“ Hamlet's braucht mat 
erft hervorgehoben zu werben; ein Andres Liegt meniger flar vor 
Augen. Polonius kennt den doch jedenfalls auffälligen plöglihen 
Tod des vorigen Königs; er hat die Haltlofigkeit feines nm 
Herrn beim Schaufpiel mit eignen Augen geſehen, dieſer Letzere 
bat ibm noch eine bejondere „Spur“ *), Die zur Erkenntniß de 
Wahrheit führte, an die Hand gegeben, er bat feinen Wunid, 
daß Polonius bei der Königin horchen möchte, dadurch noch be 
fonder8 begründet, daß „Die Natur die Mütter partheiiſt 
mache”, hat fih aljo indirect verrathen, und Polonius ſelbſt wie 
berbolt noch diefe Worte: dennoch aber findet er die Wahrki 
nicht, feine innere Haltlofigfeit dem Mächtigen gegenüber, di 
nun Thon Thatfache geworben ift, blendet feinen Scharfblid und 
Yähmt alle feine vielgepriefene Spürkraft. Das Schidfal, das ihn 
felbft und durch ihn Ophelien trifft, ift das ftrenge, aber gerehtt 
Gericht, das Shaffpenre über feine getftige ebenfo wie jene jitt 
liche Schwäche verhängt **). 

Wir wenden uns zu Ophelien und dem -Antheil, den di 
Zerftdrung feiner Liebe an dem tragifchen Prozeß Hamlet's ht 
Schon hier greift Polonius in das Schichſal feiner Tochter ein 
und bier ſchon Teitet ihn feine Klugheit irre. Er fieht in Hau— 
let's Liebe, die für dieſen wieder nur ein Ausflug feines Glau⸗ 
bens an den Menfchen war, Nichts als Sinnlichkeit, ja das be 
wußte Streben, fie „zu verberben”, wie er jagt, und „verbietet ihr 
daher jeben weiteren Verkehr mit ihm, womit, da Ophelia fi 
dem Berbot willenlos fügt, das äußere Verhältnig der Baba 


%) Act 2, Scene 2 fagt Polonins: 
Wenn eine Spur midy leitet, will ich finden, 
Wo Wahrheit ſteckt, und ſteckte fie recht 
Im Mittelpuntt [der Erde]. 

*5) Auch gegen Polonins’ Charakter bat bekanntlich Rümelin Einer 
dumgen erhoben. „Der Dichter", jagt er, „bat hier niedrig Komiſches — 
gelegt, ohne an Die ſonſtige Haltung, die er der Rolle gab, zu deulen. 
Haltung gerade, wenigftens innere, hat er der Rolle nicht gegeben. 
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aufgehoben ift: mährend fie bis dahin „mit ihrem Zutritt fehr 
bereit und frei” war, weift fie nun plöglich alle Briefe und Be— 
ſuche Hamlet's ab. 

Ueber den Charakter Opheliens hat v iſcher eine der. bis⸗ 
herigen gerade entgegengeſetzte Auffaſſung aufgeſtellt. Wenn be— 
kanntlich Goethe, dem ſich Tieck, Gervinus u. ſ. w. im Weſent⸗ 
lichen anſchließen, „ihr ganzes Weſen in reifer, ſüßer Sinnlichkeit 
ſchweben“ läßt, ſo ſieht Viſcher „ein ſtilles Veilchen, ein inniges, 
beſcheidnes deutſches Mädchen, ganz eine nordiſche weibliche Na— 
tur“, und folgerichtig ſtellt er ſie dann mit Cordelia md Des— 
demona, zuſammen, welchen Beiden er ſie geradezu verwandt 
nennt. Es iſt unmöglich, ſich dieſer Auffaſſung anzuſchließen. Der 
Reiz, den die duftige Erſcheinung Opheliens übt, liegt entſchieden 
nmicht in dem Heraustreten des tiefen ethiſchen Gehalts der weib— 
lichen Natur; man darf gar nicht einmal wagen, ſie an dem 
ethiſchen Maßſtab zu meſſen, weil damit ihr Reiz für uns ſo— 
gleich verſchwinden würde. In der That, was kann Ophelia mit 
Desdemona und Cordelia gemein haben, ſie, die ſich nicht nur 
von vornherein ihrem Vater gegenüber als ſchwach und abhängig 
erweiſt, ſondern die ſich von dieſem ſogar zu offnem Betrug gegen 
ihren eignen Geliebten brauchen läßt? In einem Gebetbuch heißt 
Polonius fie leſen: 


Daß ſolcher Uebung Schein die Einſamkeit 
Bemäntle. 


Sie hört dann auch die oben angeführte Bemerkung, die er an 
dieſen Befehl knüpft und die des Königs Gewiſſen ſo ſchwer trifft, 
dennoch fügt ſie ſich der ihr auferlegten Rolle, ja ſie führt die— 
ſelbe Hamlet gegenüber, den ſie noch überdies gerade da mit dem 
Entſchluß zu ſterben hat ringen ſehen, eine Zeit lang ſelbſt mit 
einer gewiſſen Virtuoſität durch, hat auch noch ſchöne Worte ge— 
nug zu ihrer Berfügung*) und belügt ihn ſogar direct, als er 





*) Wir denfen ‚hier an die Worte, mit denen fie Damit defien Ge⸗ 
ichenfe zurüdgibt: 


Sievers“ Shaffpeare. I. 80 
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nah ihrem Pater fragt. Es ift alfo durchaus nidyt daran zu 
denken, daß Shaffpeare Ophelta als eine vorwiegend ethiſche Ra- 
tur binftellen wollte, wie Desdemona oder Cordelia; gerade die 
Sicherheit und Energie des Gefühls und die in ihr wurzelnde 
fittliche Kraft, die jene beiden herrlichen Geftalten von Anfang ın 
Gegenſatz zu der väterlihen Gewalt ftellt, fpriht er ihr ab; ar 
laͤßt mit einem Wort auch fie und fie ſogar in ganz beſondrem 
Grade als innerlich Haltlos erfcheinen — dafiir aber leiht 
er ihr eine Lieblichkeit und Anmuth nicht nur des Aeußern, fen- 
dern auch der Empfinbungs- und Anfchauungsweife, die fie zu 
einer feiner ſchönſten Mädchengeftalten erhebt und in der aud in 
der That das Geheimnig der Macht zu fuchen ift, Die fie, wie 
über alle ihre Umgebungen, fo aud über Hamlet.übt. Biſcher 
nennt fie „wortarm in fi zufammengejchloffen, unfähig, das 
reiche, tiefe Herz auf die Lippen zu heben” — aber Thatſache iſt, 
daß Shalfpeare wieder nur menige Mäbchengeftalten gefchaffen 
hat, deren Sprade fo durchaus den Stempel des Schönen trägt, 
was doch ſogar eine gewifle Herrichaft über den Wortvorrath 
vorausſetzt: welche Muſik it in Allem, was fie jagt, melden 
Reihtbum von Anfchauungen und Bildern legt fie in ihre Worte, 
ja welche Gemälde entfaltet fie, wenn fie Hamlet’ Abſchied von 
ihr oder die Zerftörung des „edlen Geiſtes“ jchildert! Es iſt 
gar nicht zu verfennen, dag Shakſpeare fie al8 ein von poetiſchem 
Duft ummobnes, künftlerifch reichbegabtes Weſen hinftellen wollte, 
und wenn damit aud) der. ethifche Gehalt nicht ausgeſchloſſen if, 
wie fih von jelbft verfteht, jo folgt doch fo viel daraus, daß 
diefer erft in zweiter Linie für fie Bedeutung bat, fie ift vor A— 
lem ſchön, fchön in ihrem Aeußern, ſchön in ihrer Spradk, 
‚ihrem Empfinden und ihrer Anfchauung, und über allem Schönen 


Mein theurer Prinz, Ihr wißt gar wohl, Ihr thaters, 
Und Worte füßen Hauchs dabei, Die reicher 

Die Dinge machten. Da ihr Duft dahin, 

Nehmt Died zurüd; dem edelen Gemüthe 

Verarmt die Gabe mit des Geberd Güte, 
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iegt bei ihr der reinfte Duft der Anmuth und Lieblichleit — ſo 
vollte fie Shakſpeare darftellen und jo erklärt fi) auch, wie Ihon _ 
ıngebeutet, der Reiz, den fie gerade für Hamlet haben mußte, 
xber eben darın Tiegt dann auch fehon ausgefproden, wie wenig 
geeignet gerade fie war, feinen Glauben an den Menfchen, nad- 
dem derſelbe ein Mal untergraben war, zu fügen. Denn mit 
nur war der fittliche Gehalt des Menſchen bei ihr nicht gewahrt, 
das Künftlerifche in ihrem Wefen ‘deutet foger ayf ein Vorherr- 
ſchen des finnlihen Moments, wenn aud, freilich dieſes wie alles 
Andre in ihr in der Schönheit ihres Empfindens wurzelt und 
durch fie vor jeder Unreinheit bewahrt bleibt. 

So alſo ftellt Shaffpeare Ophelta hin, ſchon durch die Grunb- 
züge ihres Weſens den Zweifel Hamlet’8 herausfordemd, ſobald 
derfelbe überhaupt in ihm erwacht war, und zugleich, durch ihre 
Ohnmacht gegenüber der väterlichen Autorität wie dazu verurtheilt, 
Hamlet auch äußern Anlaß zum Zweifel an ihrer Liebe zu geben. 
— Es muß angenommen werden, daß Hamlet fi unmittelbar 
vom Schauplag der Schreden jener Nacht zu ihr begeben hat, 
dies Mal nicht abgewiejen oder der Abweiſung nicht achtend. Die 
Spuren, die fie ihm aufgeprägt haben, haften nody unverkennbar 
felbft an feinem Aeußern: 


_ mit ganz aufgeriffnem Wamms, 
Kein Hut auf feinem Kopf, die Strümpfe ſchmutzig 
Und lodgebunden an den Knöcheln hangend, 
Blei) wie fein Hemde, fchlotternd mit den Knie'n, 
Mit einem Blid von Zammer fo erfüllt, 
Als wär’ er aus der Hölle losgelaſſen, 
Um Gräuel fund zu tbun — fo tritt er vor mid). 


Daß der Dichter Hamlet hier jchildern wollte, wie er von der 
Begegnung mit dem Geifte fam, Tann für den Unbefangnen kei— 
nem Zweifel unterliegen — oder will man etwa, wie man es 
wirklich gethban Hat, in diefem Auftreten Hamlet's die erſte Probe 
des „narrenhaften Weſens“ fehen, da8 er am Schluß des erften 
Acts anzulegen beſchließt? und wenn davon verftändiger Weife 
nicht die Rede fein Tann, welch’ andres Erlebniß ſoll ihn in 
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diefen Zuſtand verfegt und in bemfelben zu Ophelia getrieben 
haben? Es bleibt allerdings der Einwand übrig, daß eine gewifie 
Zeit zwifchen dem Schluß des erften und dem Beginn des zweiten 
Acts verfloffen zu denken ift; aber ein Mal gilt dies gerade von 
den erften Scenen nit in einer für den Zuſchauer irgend auf- 
fälligen Weiſe und dann haben derartige Einwendungen dem un- 
mittelberen Eindrud fo lebendiger Schilderungen gegenüber über: 
haupt nur geringes Gewicht, zumal für den Zufchauer, der Hamlet 
vorher in diefem Zuſtand die Bühne hat verlaffen ſehen, und 
Shaffpeare Schlägt fie, indem er dafür forgt, daß uns Die Kate 
gorie der Zeit überhaupt aus dem Bewußtſein ſchwindet. 
Die Liebe ‘hat ſich alfo inmitten der Eindrücke der Schredens- 

nacht in Hamlet behauptet, ftatt zum Gebet, ift er zu Ophelia 
gegangen, und nun fehe man, wie hier jogleich wieder das Grumd- 
motiv der Stimmung auftaucht, in der wir ihn verließen. Er ifi 
gelommen, auch Ophelien an dem neuen Mapftab zu meſſen, den 
bie Enthüllungen des Geifted ihm aufgezwungen haben, er will in 
ihr leſen, ob auch ihre Schönheit und Xieblichkeit Nichts als eine 
glänzende Hülle ift, bar all’ des fittlichen Gehalts, den er früher 
darın gefehen. Das ift e8, mas Shafjpeare ſchildern will in 
den Worten: 

Er griff mich bei der Hand und hielt mich feft, 

Dann lehnt’ er ſich zurüd, fo lang jein Arm; 

Und mit der andern Hand jo über'm Auge, 

Betrachtet’ er fo prüfend mein Gefiht*), 

Als wollt’ er's zeichnen. Lange ftand er fo — — 


Und auch das Refultat der Prüfung gibt und Shaffpeare in dem 
Wägen jeines Kopfes auf und ab — nit: Hin und ber, wie 
Schlegel überfegt — Hamlet erkennt in Uebereinſtimmung mit feiner 
neuen Anſchauung, Die ja ſchon an und für fih ein andres Re— 
fultat gar nicht zuließ, daß auch Ophelia Theil bat an dem all- 
gemeinen Loos des Menfchen, daß fie fittlich nichtig ift mie alle 


*) Im Original noch beftimmter: he falls to such perusal of my 
face. — To peruse ift lefen. 
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Andern, und damit entfagt er ihr; nun aber leſe man ven Schluß 
der Schilderung, die Shakſpeare Ophelien in den Mund legt: 
Zulegt ein wenig ſchüttelnd meine Hand 
Und drei Mal auf und ab den Kopf fo wägend, 
Holt’ er joldy’ einen bangen Seufzer, 
Ald jollt’ er feinen ganzen Bau erfdhüttern 
Und endigen fein Dajein. 


In der That, man begreift kaum, wie es möglich gewefen ift, 
diefem Bilde tiefften Schmerzes gegenüber an der Auffaffung Hams 
let’8 al8 des Helden der Reflerion feftzubalten. Hier, an dieſem 
von Ophelta* entworfnen Gemälde fühlt man vielleiht am un— 
mittelbarften, warum Hamlet nicht zum Hahbeln kommt: fein 
ganzer Bau ift zertrümmert, fein letter innerer Halt ift dahin, 
ſeit auch die Liebe zu jenen „thörichten Geſchichten“ gehört, die er 
von der Tafel feiner Erinnerung verlöfhen wollte. 

Wir verfolgen jest den tragiichen Prozeß Hamlet's ſelbſt, 
deffen bewegendes Prinzip nun ganz und allein in der immern 
Haltinfigfeit oder näher in dem Bruce des Bewußtſeins Tiegt, 
dem er durch den Berluft feines Glaubens an den Menfchen 
verfallen iſt. Schon der Borfat, ſich wahnfinnig zu ftellen, „ein 
narrenhaftes Wefen anzulegen‘, wie er fagt, tft ganz aus ıhm 
entfprungen. — Es ift gar fein Zweifel, daß er gerade in dem 
Augenblid, wo er den Vorſatz faßt, der Heiligkeit der ihm 
auferlegten Pflicht fich voll bewußt ift und wirklich auch den Willen 
bat, fie zu erfüllen. Der ganze Schluß des Acts dreht fih um 
den Eid, den er feine Freunde fchwören läßt, „mie befannt zu 
machen, was fie die Nacht geſehen“. Diefer Eid ift der erfte 
Schritt zur That; er ift nöthig, um die Race fiher zu 
ftellen. Auch der Geiſt fieht ihn fo an, der deshalb Hamlet’s 
Forderung an feine Freumde mit feinem fchauerlichen „Schwört!“ 
unterftügt; und daß Hamlet felbft wirklich diefen Sinn mit ihm 
verbindet, zeigt der tiefe feierliche Ernſt, mit dem er ihn feinen 
Treunden abnimmt. Auf fein Schwert läßt er fie ſchwören; „jo 
wahr die ewige Gnade und Barmherzigkeit ihnen in ihrer höch— 
ften Noth helfe”, ift Die Sormel, die er wählt. In diefer Stim- 
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mung nun erflärt ex, „er werde e8 vielleicht für dienlich halten“, 
ein narrenhaftes Weſen arizulegen. Es kann gar nicht die Rede 
davon fein, Daß dieſer Plan für Shakſpeare's Hamlet denſelben 
Sinn haben follte wie fir den der Sage oder für den alten Bru— 
tus auch in feiner eignen Lucretia. Hamlet ift fih ſchon jett flar 
‚darüber, daß feine Narrenmaste, ftatt ihn als unſchädlich erider- 
nen zu laffen, im Gegentheil gerabe Die Aufmerffamtfeit 
auf ihn lenken wird. Aud auf diefen Fall, ja vorzugsweiſe 
auf ihn ift der Eid berechnet; feine Freunde müſſen ausprüdlih 
Ichwören, durch fein Zeichen zu verrathen, daß fie „Etwas von 
ihm wiſſen“, wenn fein feltfames Wefen* auffallen 
Sollte. Wenn er alfo dennoch an demfelben fefthält, fo kann & 
nur fein, weil fi jelbft in dieſer feierlihen Stimmung die m 
Hintergrunde feiner Scele lauernde Berzweiflung geltend madht, 
weil fein innerer Bruh ihn nöthigt, an der Narrenmaske 
feftzubalten. 

Und fo’ ift es wirflih: Hamlet fieht feine andre Möglichkeit, 
die Menjchen noch mitten im Verkehr mit ihnen won fich fern zu 
halten, und er fühlt body, daß er e8 muß, daß er garnicht mehr 
mit ihnen verkehren Tann, ohne eine Scheivewand zwiſchen ſich 
und ihnen aufzurichten: Deshalb greift er zu der Narrenmaste, 
die dafür allerdings ein durchaus zwedmäßiges Mittel iſt. Da— 
mit aber bliden wir nun bier noch ein Mal tief hinein in den 
Zuſtand feines Innern. Wie feine Seele ſchon in dem Monolog 
gleich nach Verſchwinden des Geiftes getheilt mar zwifchen feinem 
Bater und feinem eignen Schidfal, zwiſchen deſſen beiligem Gebot 
und der Verzweiflung über die Zerſtörung feiner Ideale: fo lebt 
auch jettt neben dem Bewußtſein feiner Pflicht das Gefühl feines 
Elends, feiner Verzweiflung in ihm fort, und dieſes, als das 
unmittelbar Lebendige in ihm, beſtimmt fein Verhalten; er erreicht 
es nicht, zu handeln, wie feine Sache e8 von ihm forderte. Und 
fo bleibt es; unfähig, feine idealen Forderungen an das Leben 
aufzugeben, wird er fortwährend hin und her geworfen zwifchen 
dem Schmerz über ihre gänzliche Verleugnung dur die Welt 
und der Mahnung an das ihm auferlegte heilige Werk der Rache, 











> Hamlet. 471 


und biefer ftete innere Kampf, diefe Ymeigetheiltheit feines Be— 
wußtfeins ſchließt natürlich jede Möglichkeit eines planmäßigen und 
energifchen Handelns für ihn aus. Er ıft eben Fein ganzer 
Menſch mehr, Kopf und Herz, Denken und Empfinden find bei 
ihm auseinandergeriffen, er erreicht es nicht mehr, ſich ſelbſt 
zu vergeffen, außer, wo ihn ein Mal eine ganz unmittelbare 
Regung mit fich fortreißt, und jo ift es denn freilich jelbftver- 
ftändlich, daß er nebenher und auf Grund dieſes durch und 
durch lebendigen Seelenprozeſſes auch zu dem wird, wozu ihn 
unsre Philofophen ftempeln, zum „Helden ver Reflexion”. 

Bei diefer Grundftimmung feiner Seele verfteht es ſich von 
felbft, daß das Gebot des Geiftes ihm fein irgend tieferes In— 
tereſſe mehr abgewinnen kann; es erlifht in der That faſt voll- 
ftändig in feiner Seele, er jelbft vergleicht fi, „Hans dem Träu- 
mer”, der „Seiner Sache fremd” einhergeht. Auf die Begegnung 
mit dem Geiſte ift der Abſchied von Ophelien gefolgt, er bat auch 
feiner Liebe Valet gefagt, und nun fteht er da, völlig ifolixt, los⸗ 
gelöft von jeder Gemeinſchaft mit den Menſchen, verlaffen von 
den guten Geiftern feines eignen Innern und unfähig fogar, im 
Sebet Demuth und Ergebung in fein Schidfal zu finden; denn 
nicht nur bat ihm feiner Mutter That auch „die füRe Religion 
zum Wortgepränge” gemacht, neben dem Schmerz ift ja gerade 
die Spannung gegen Welt und Schidfal der Grundton feines 
Innern, und diefer fchließt jeden Gedanken an Ergebung aus. 
Nur der eine Gedanke lebt in ihm, daß er an eine Welt ge 
fettet ift, die jeinen Idealen Hohn Tpricht. 

Shakſpeare beleuchtet nun zuerft den tiefen, unendlichen Schmerz 
Hamlet's; er ftellt ihm auf ber einen Seite Polonius, auf der 
andern Roſenkrantz und Guildenftern gegenüber, dort alfo den 
Weisheitsnarren und geiftreihen Wißling, hier den 
gleih in zwei Exemplaren auftretenden ſpeichelleckeriſchen 
Glüdsritter, der Carriere machen will, jener wie dieſe von 
unendlicher Selbftzufriedenheit und alle drei von König und Kö— 
nigin auserlefen, theils fein muthmaßliches Geheimniß zu erfor- 
ſchen, theils ihn — „in Luſtbarkeit zu ziehen”. Es ift ein Con- 
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traft von ungemeiner Grofartigkeit, wie er ähnlich nur ned von 
Goethe aufgeftellt ift zwifchen dem von gleich tiefem Schmen be- 
wegten Fauſt und einerjeitd Wagner, andbrerjeitö den Spazier= 
gängern in Ver Oftermorgen-Scene. Der Contraft wird nod ge 
Ihärft dadurch, daß Hamlet nun, wenigſtens Polonius gegenüber, 
als Wahnfinniger auftritt — nicht, wie fchon bemerft, wel a 
dadurch fein Geheimniß wahren will, fondern weil es für ihn faı 
andres Mittel gibt, wieder mit den Menfchen zu verkehren; r 
gerade, der die höchſten Intereffen Aller vertritt, ift gleichſam hu 
ausgedrängt aus dem Leben der Menfchheit. Und zu demſelbe 
Refultat führt die Scene mit Roſenkrantz und Guildenſtern. 
Ihnen gegenüber läßt er Die Narrenrolle fallen; der Contrefi 
wirkt alfo allein nach ſeinem rein menſchlichen Gehalte und die 
Stimmung, die Hamlet in diefer Scene erfüllt, läßt denſelben u 
feiner ganzen Tiefe heraustreten. Gerade hier fpricht fich ſein 
Schmerz ein Mal rein aus, wie in den Worten, mit denen er 
die Borausfegung der Beiden, er jet ehrgeizig, abweiſt: „SD Gott! 
ih könnte in eine Nußſchale eingeiperrt fein und mich für einen 
König ‘von unermeßlihem Gebiete halten, wenn nur meine böfen 
Träume ‚nicht wären.” Selbſt der berühmte Ausfprudy: „Nichts 
ft weder gut noch böfe, dad Denken macht es erft dazu” — iſt 
wejentlih ein Ausfluß feines Schmerzes: fein Denken, fagt er, 
feine ideale Auffaffung, an der allein er die Dinge zu 
mefjen vermag, hat ihm Dänemark und die ganze Welt zum Ge 
fängniß gemacht. Das ſpricht er aus und darin Liegt eine tiefe 
Klage über fein Schickſal, das ihn an dieſe ideale Auffaffung fet- 
tete, eine Klage freilich, die ihn nicht hindert, ſich eben hier voll 
Stolz von Rofenfrang und Guildenſtern zu fondern, denn natür- 
ih würde er, auch wenn er könnte, nicht auf feine Auffafjung 
verzichten. Am reinften und unmittelbarften aber bricht jein 
Schmerz hervor da, wo er, anfänglich allerdings, um die Beiden 
zum Geftänbniß zu bringen, dann aber bingeriffen von feinem 
Gefühl, jenes prächtige Gemälde feiner früheren, ganz auf den 
Glauben an das Göttliche gebauten Weltanfchauung entfaltet, das 
mit den Worten abfchließt: „Ich babe Feine Freude mehr am 
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Menſchen“ *). Er ift hier, wie gejagt, ganz hingeriffen von feinem 
Gefühl, die Schilderung jelbft zeugt dafür — und hier lacht 
Roſenkrantz, d. h. er fieht in Hamlet’8 Schilderung ein rein Ko— 
miſches, ſo Etwas wie eine närrifche Fieberphantaſie, kurz Narr- 
beit. Wenn fi alfo Hamlet Polonius gegenüber jelbft als Nar- 
ven binftellt, jo wird er bier dafür erklärt, fobald er feinem 
Schmerze freien Lauf läßt; das Reſultat ift hier wie dort, daß er 
aus der Gemeinichaft der Menſchen hinausgedrängt ift. 
Nun aber die Entwidlung, die Shafipeare ihn unter dem Ein— 
fluß dev Berührung mit diefen Menfchen durchmachen läßt. Wir 
müffen Hier feine Narrenrolle noch etwas näher betrachten. Die— 
ſelbe Hat noch eine andre Seite; fie ift gar nicht einmal bloße 
Role; die innere Zerrüttung Hamlet's treibt ſich auf Augenblide 
wirklich und durch fich felbft zu einem narrenhaften, unheimlichen 
Humordort, deflen Tendenz ift, die für ihn zur Thatſache ge= 
wordne Umkehrung der fittlihen Ordnung von der fomifden 
Seite zu faſſen und fie ihm von dieſer Seite, aljo als 
verkehrte oder — wie Shakſpeare den Baſtard im König Jo— 
hann jagen läßt — als tolle Welt, vor die Seele zu ftellen. 
Was Diefem mehr inftinctiven als bewußten Streben zu Grunde 
liegt, ift Har: Hamlet mat Ernft mit der Selbftftändig- 
feit des Menfchengeiftes, er will feinen Halt jett allein 
in fich ſelber finden, fih über die Welt und die in ihr herr— 
ſchenden Lebensmächte ftelen und über die Zerftörung feiner Ideale 
dadurch binausfommen, daß er über fie lacht. Sein Kampf 
geftaltet fich zu einem Kampfe gegen die.fittlihe Weltord— 
nung jelber. Regungen diefer Art begegnen wir ſchon am 
Schluß des erften Act8 in den poffenhaften Namen, die ev dem 
Geifte feines Vaters beilegt, Maulwurf, trefflicher Minirer u. ſ. w., 
und auch der Hohn gegen die fittliche Weltorbnung, den wir dort 
ſchon ausbrechen fahen, hat wejentlich Diefe Tendenz. Hier nun 
fommt dieſes Streben zur Herrihaft und ſchon die Scene 
*) Im Tert: „man delights not me”. Erſt ald Roſenkrantz lacht, 
fat Hamlet das Wort man in dem befchränfteren Einn Mann und ftellt 
diefem mit plöglich wieder burchbrechendem Hohn woman gegenüber. 
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mit feinen Jugendfreunden, in der doch die Narrenrolle ganz aus 
dem Spiele bleibt, fchließt mit einem an diefe Stimmung nık 
beranftreifenden grellen Mißklang. „Wetter“, ruft er and, als 
plötzlich die Gefinnungsloftgleit der Großen in ihm auftaudt, die 
feinem Oheim einft Gefichter zogen, jet aber fein Portrait theur 
bezahlen, „Wetter, e8 liegt etwas Uebernatürliches darin, wen 
die Philofophie e8 nur ausfiũdig machen könnte!“ Beſonders Ihe 
aber tritt diefe Stimmung Bolonius gegenüber hervor, beffen An- 
bi ihn fogleich an Ophelien mahnt. Schon die Anrede: „ar 
‚feid ein Fiſchhändler“, geht auf diefe*); und nun folgt jene bi 
zum Ekelhaften häßliche Zuſammenſtellung feiner einftigen Or 
Tiehten mit einem Aas, in dem die Sonne Moden ausbrütet, i 
feinem Munde eine ohne Zweifel überaus humoriſtiſche Paralkk, 
die es ihm möglich macht oder doch möglich machen fol, über di 
Zerftörung feines Glaubens an das Weib, insbeſondre in Ophe— 
lie, zu laden. Ebenfo ift e8 mit dem Jephtha-Polonius. Pr 
lonius als Jephtha, der feine Tochter dem Wohle feines Volles 
opferte, während er die feinige nach Hamlet’8 Meinung ver 
peln möchte," mag ‘immerhin als komiſche Figur gelten, obgleid 
bier eigentlich überhaupt fein Raum für das Komifche ift; Hamlet 
aber Tacht nicht bloß über ihn, er lacht auch feinen Schmerz im 
Ophelia mit weg, er verfucht e8 wenigftend und dem Aniden 
nach erreicht er es auch; er entfaltet hier eine wirkliche Luiz: 
feit, die aber freilich einen furchtbar unbeimlichen Charakter trägt 
und deren Eindruck noch dadurch gefteigert wird, daß fie aud das 
in engerm Sinne Heilige in ihren Kreis hineinzieht. Rephtha ge 
hört der heiligen Gefchichte an und Hamlet "citirt auch noch eine 
andre „fromme Ballade“, ein Weihnachtslied, wie bie engl 
Kommentatoren erklären, bloß um noch Iuftiger zu laden. = 
Wenn man ſich vergegenwärtigt, ein wie gläubiges, pietätuld 
Gemüth Hamlet von Haus aus war, fo wird man nicht zweit, 
daß Shakfpenre auch noch in dieſe Profanirung des Heilig 
einen ſcharfen Mißklang hineinlegen wollte. 


— — —— — — — 
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*) Fishmonger war zu Shakſpeares Zeit eine Bezeichnung für Kuppler. 
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Bon hier aus betrachte man nun ein Mal die Rede, die 
Hamlet den Schaufpieler recitiven Täßt. Daß dieſelbe zumächft 
ihrem materiellen Inhalt nad Nichts weiter ift als eine Schilve- 
rung des Mordes feines Baters, ift augenſcheinlich, fo 
fange und fo vollftändig auch dieſe fih von ſelbſt aufdrängende 
Thatfache überjehen worden ift. Der alte Priamus ift für Hamlet 
der Repräfentant feines Baters, ebenfo wie ihm Phr- 
rhus, Der graufame Sohn Achill's und Mörder des wehrlofen 
Königs, feinen Onfel, Hecuba mit ihrer Trauer um den Er— 
Ihlagnen feine Mutter bebeutet, die einft „wie Niobe ganz 
Thränen” der Leiche feines Vaters folgte. Dies Verhältniß ift 
jo Mar, daß es darüber keines Wortes weiter bedarf. Die Frage 
ift nur, zu welchem Zwed fih Hamlet hier den Mord feines 
Vaters und Die heuchleriiche. Trauer jeiner Mutter vor die Seele 
führen Läßt, und dieſe Frage führt zu der meiteren, ob das Lob, 
das er der Rede allerdings, wenn aud) keineswegs durchweg in 
feinem eignen Namen, in reichem Maße ſpendet, wirklich aufrichtig 
gemeint tft. Seltfamer Weife wird dieſe zweite Frage von den 
Erflärern des Hamlet in England wie in Deutichland faft ein= 
fiimmig bejaht; bet uns namentlich herrfcht darüber voller Ein- 
Hang, Gereinus und felbft Delius ſtimmen bier ein Mal mit 
den Romantifern friedlich zuſammen. Und dod ift das einfache 
thatfächliche Berhältniß dies, daß die fchreiendfte Disharmonie vor: 
handen ift zwifchen dem Lobe Hamlet’8 und dem wirklichen Cha- 
rakter der Rede, wie fie vorliegt. Schlegel felbft gibt zu, daß 
ber eine Grundzug „Weberlavdung des Pathos‘ ift, Hamlet da⸗ 
gegen „nennt e8 eine fchlichte Manier oder vielmehr er führt 
das Urtheil von Kennern ein, von eingebildeten nämlich, „Deren 
Kritit fih vernehmlicher machte ald die meinige”*), jagt er, von 
Schreiern alfo, und von diefen berichtet er, daß ſie die Ma— 
ner des Autors eine fchlichte genannt hätten. Man fieht, was 


*) So überjegt Delius treffend die Worte: (others), whose judgments 
in such matters cried in the top of mine. — Wir erinnern noch 
an die Redendart to cry out = laut tadeln. 
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dieſes Rob zu bedeuten haben fann und warum Hamlet, deſſen 
Art das doc fonft, zumal in äſthetiſchen Dingen, nicht ıft, fich 
hinter Autoritäten verfchanzt, und hinter foldhen noch dazu, bie 
fi) durch laute Stimmen auszeichneten. In der That iſt es 
denn auch augenfcheinlich, daß er nur fpottet, denn wie mit ber 
„jchlichten Manier“, die er jene Aefthetifer an dem Stüde rühmen 
läßt, jo verhält e8 fich mit allen von ihm hervorgehobnen Bor- 
zügen, von allen zeigt die Rede das gerade Gegentheil. Daß 
ein Stüd nicht „wohlgeordnet in den Scenen fen kann“, das 
„eine jo weitläufige epifche Erzählung enthält”, bat auch Schlegel 
ſchon erfannt, und mit welchem Rechte will man von diefer Reve 
fagen, fie enthalte „Feine jalzige, pifante Würze”, fie verratke 
durch Nichts „Ziererei bei dem Berfaffer”, fie fer „mehr ſchön 
als geſchmückt“! Endlich nod die äfthetifchen Ungeheuerlichkeiten, 
ja Scheußlichkeiten in den einzelnen Wendungen und Ausprüden, 
dieſes „beſchmiert mit graufamer Heraldif”, mit „gedörrtem und 
Hlebendem Blut” nämlich, dieſes „milchweiße“ Haupt des ehrwür⸗ 
digen Priamus, diefe „‚Ichlotterichte” Königin mit den „von Wehn 
erichöpften magern Weichen — in der That, die ever fträubt 
fich faft, Ausprüde wie dieſe wiederzugeben — und man meint 
im Ernfte, Hamlet mit feinem feinen äfthetifchen Sinn habe fid 
‚für dergleihen Schönheiten begeiftern fünnen? Wir wollen teines- 
wegs in Abrede ftellen, daß trotzdem in ber Rede eine gewiſſe 
Größe herrſcht, aber dieſe Größe überfchreitet um mehr al 
einen Schritt die Grenze, Die das Erhabne vom Lächerlichen 
ſcheidet, und wo fie nicht fomifd wirkt, wie in dem „gemalten 
Wütherich, der, partheilos zwiſchen Kraft und Willen, Nichts 
thut”, da ſchlägt fie in das Widerwärtige und Häßliche um. 
Wenn aljo nicht davon die Rede fein kann, daß Hamlet's 
Lob ein ernft gemeintes fein follte, jo fragt es ſich num, zu wel- 
chem Zwecke oder vielmehr unter dem Antrieb welcher Stim: 
mung er fih das Bild des Mordes feines Vaters, das bie 
Rede darftellt, zu vergegenwärtigen ſucht. Wir haben aber ſchon 
gefehen, in welder Stimmung Hamlet war, als er die Rebe 
forderte. Gerade da hatte der Hohn und das ſchauerliche Stre— 
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ben, über die tolle Welt um ihn herum zu laden, in ihm ge 
ſiegt. In dieſer Stimmung nun fordert er Die Rede, 
und wie fordert er fie? „Wir wollen friſch daran‘, ruft er den 
Schaufpielern zu, „wie franzöfiiche Falkeniere, wollen den Vogel. 
auf Alles fliegen lafien, was uns vorkommt”. Und damit fordert 
er „ſtracks eine Rede! eine leidenſchaftliche Rede! *) 

Mean fieht, über den Sinn der Forderung Hamlet’8 Tann 
fein Zweifel fein; auch der Mord feines Vaters, die berzlofe 
Grauſamkeit feines Onfel® und die heuchlerifche Trauer feiner 
Meutter gehören zu der toll geworbnen Welt, die ihn umgibt, ja, 
fie gerade repräfentiren recht eigentlih die Verfehrung der fitt- 
lihen Ordnung, aljo die .verfehrte Welt, in der er leben 
muß, und ſo will er aud über fie lachen: das ıft Die lebte 
innere Tendenz feiner Forderung, deren er ſich hier foger ent- 
ſchieden bewußt ift, und auch die dann folgende ſcharfe und offen- 
bar fehr ernft gemeinte Abmeifung des alten Polonius, der e8 
wagt, die Länge der Rede zu tadeln, tft nicht etwa, mie Ger: 
vinug meint, der entfcheivende Beweis für die Aufrichtigfeit des 
ausgeiprochnen Lobes, fondern zeigt nur an, daß der verzweifelte 
Verſuch Hamlet's, über jene ſchrecklichen Erlebniffe zu lachen, ge— 
Theitert, daß der Umſchlag in feiner Seele erfolgt if, 
der freilich bei der Tiefe feiner Empfindung gar nicht ausbleiben 
fonnte; denn fo gewiß e8 ift, Daß jene Schilderung Nichts als 
ein Zerrbild ift, alfo ganz geeignet, Durch ihre Form das Lachen 
Hamlet's zu erregen, ihr Inhalt ift doch immer feines Vaters 
Mord und feiner Mutter beuchleriihe Trauer, und diefer ift fo 
Ihredliih und feine Betheiligung an ihm fo tief, daß feine noch 
10 fchreienden Mängel der Form die Wirkung auf fein Gemüth 
irgend ſchmälern fünnen. Das Reſultat ift alfo nur, daß feines 
Vaters Andenken .und mit ihm feine Pflicht, den Mörder zu be- 
ftrofen, wieder lebendig in ihm wird; der Verſuch, durch den 


*) Schlegel überfeßt das engliiche passionate natürlich unrichtig durch 
pathetiſch. Auch das vorhergehende: „Gleich etwas vorgeſtellt!“ iſt un⸗ 
genau, im Text heißt ed: „we will have a speech straight !” 
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Humor über feine innere Zerriffenheit hinauszulommen, iR miß⸗ 
Inngen, und fo folgt denn der wilde Ausbruch gegen fich klber, 
der in dem Monolog am Schluß des Acts dargeftellt iſt. 

Es ift Hier der Ort, einen Dlid zu werfen auf die Art 
und Weife der Ausführung der Rade, die Hamlet etm 
vorjchwebte in Augenbliden, wo er fi) hoch genug über ſich ſelbſt 
erhob, un überhaupt Gedanken dieſer Art zu faſſen. Auch übe 
diefen Pımft iſt man lange vollitändig im Dunkeln gewefen; x 
man gebt auch heute noch vielfach von der Ammahme aus, ve 
Hamlet auferlegte That jei der Mord des Könige, und mar 
ftütst diefe Annahme durch Die andre, angeblich gar nicht zu beftrei- 
tende, daß die Handlung der Tragödie einer Zeit angehöre, in 
der die Blutrache als herrichend zu denken fei. Selbſt Biſcher, 
der fi im Uebrigen der von uns aufgeftellten Anficht anjchliekt, 
die wir ſogleich darlegen werden, hält doch an diefer letzteren 
Annahme fo feit, Daß er das Recht, über den Hamlet auch nur 
mitzureden, „Jedem abipricht, der hierin andrer Anficht ıft. Der 
Sachverhalt ift aber der, daß Shakſpeare jelbft an Blutrache gar 
nicht gedacht hat. Er Ichließt dieſelbe als ein durch die Sitte. 
Geheiligtes oder auch nur Gerechtfertigtes für die in feinem 
Hamlet dargeftellte Welt von Anfang an ausdrücklich aus: 

Ra, Ichnöder Mord, wie er im beften Falle ift — 


läßt er den Geift des alten Hamlet jagen; Mord ift alfo immer 
„ſchnöde“, der Geift verwirft ihn abfolut. Damit ıft dann auch 
das Zweite ſchon entſchieden, daß dieſer menigftend nicht daran 
gedacht hat, feinem Sohn den Mord des Königs anzubefehlen, 
und find jene Worte fhon an und für fi ein faft ausdrückliches 
Verbot, durd Mord ſich feines Oheims zu entledigen, fo wer: 
den fie e8 vollends durch die fpätere Mahnung: 

Doc, wie du immer diefe That betreibft, 

Befleck dein Herz nit”). 


») Die Schlegel’iche Ueberſetzung legt hier allerdings ein Mipverftändnif 
nahe, fie läßt den Geift fortfahren: „Dein Gemüth erfinne Nichts gegen 
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In der That liegt denn auch Hamlet jelbft der Gedanke an 
Mord urfprünglid völlig fern; er hat ein Verfahren im Sinn, 
„a8 Schon an und für fi mit der Rohheit einer Zeit der Blut- 
cache im fchärfiten Widerfpruch fteht, ein wirklich ganz modernes 
und civilifirtes Verfahren: er will den König vor Gericht ftel- 
(en und ihn dur dieſes — an den. Galgen bringen, damit 
„des Himmels Geier ſich mäften an dem Aas des Sklaven”. 
Und um Das zu erreihen, will er dem Volk die That des 
Königs vorlegen, durch eine Rede ed zur Empörung bringen 
und dann den leicht entthronten Mörder den, Gerichten überliefern.. 
So handelt ſpäter Laertes, nur daß diefer die Aufregung des 
Volks ſchon vorfindet, und daß Hamlet jo handeln wollte, werden 
wir ihn gleich ſelbſt ausfprechen hören. Wir fügen noch hinzu,’ 
daR es nur der Anklage bevinfte; fie, vor dem „allgemeinen 
Ohr” des Volks erhoben, würde ſchon genügt haben, ‚den König 
zur Verantwortung zu ziehen. 

Wenden wir und nunmehr zu dem Monolog. Hier Sprit 
es Shakſpeare Har und beftimmt aus, warum Hamlet jenen Plan 
nit ausgeführt hat und nicht ausführen fonnte. Er entfaltet 
die erfte reale Conſequenz des von dieſem vertretnen rein ideali— 
ſtiſchen Standpunkts, der feinen Halt allein im Menfchengeifte 
finden will: Hamlet ift fi kaum der SHeiligfeit der ihm auf- 
erlegten Pflicht wieder bewußt geworden, als er auch ſchon inne 
wird, daß feine Verzweiflung ihm allen Schwung der Seele, alle 
Begeifterungs- und Hingebungsfähigfeit geraubt hat; er hat feine 
ganze ſittliche Kraft verloren, umd er hat fie verloren, ge= 
rade weil ihm Das Sittliche Lebensbebürfnig war; der Schmerz 
um die Entfittlihung der Welt bat ihn jo ganz eingenommen, 
daß auch die heiligfte und einfachfte Pflicht Feine Macht mehr über 
ihn hat; er ift ſtumpf und unempfindlich geworden felbft für die 
heilige Sache feines Vaters. Der Monolog fchildert die Wir- 


deine Mutter“, jo daß jene Warnung auf Hamlet's Handlungsweife gegen 
diefe bejogen werden könnte; im Original aber heißt es: Taint not thy 


mind, nor let thy soul contrive Against thy mother aught (nor hier 
= Int, neve). 
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fung, die diefe Erkenntniß auf ihn übte. Wie fie ibm aufge- 
gangen ift, ift Mar: der Schaufpieler hat ihm ein Bil der 
wirfligen inneren Ergriffenheit eines Menfden 
vor die Seele geftellt und gerade diefer muß fih Hamlet unfähig 


erflären, er, 
fann Nichts jagen, nicht für einen König, 
An deſſen Eigenthbum und tbeurem Leben 
Berdammter Raub geichah. 


Mit diefer Erkenntniß feiner fittliden Ohnmacht beginnt ein 
neues Stadium in feinem tragifchen Prozeß; Hatte fich fein 
Seelenleben bisher um die Entfittlihung der Welt gedreht um 
hatte er gewagt, felbft gegen die Weltorbnung anzukämpfen: jo 
ift er jet gezwungen, fih gegen fi felbft zu wenden; fen 
Kampf bat von jegt an feine eigne ſittliche Eriftenz zum 
Gegenftand, und hier zeigt fi nun der ganze Ernft der Gefin- 
nung, die ihn vorher dazu geführt hatte, mit der Welt zu breshen. 
Jetzt, wo feine eigne fittliche Ohnmacht ihm in's Bewußtfein tritt, 
ift er nicht weniger ftreng gegen fich ſelbſt. Es folgt Hier jener 
fürchterliche Ausbruch, in dem er ſich in den ärgſten Selbſtbeſchim⸗ 
pfungen alle Manneswürde und Mannesehre abſpricht, und das 
Berdammungsurtheil, das er hier ſich felber ſpricht, ift nicht etwa 
ein Ausflug der beftigen Erregung des Augenblid$, ſondern & 
ift der definitive Spruch feines wieder erwachten fittlichen Be 
wußtſeins, ein Spruch überdies, der gar nicht anzufechten und 
unabweislich ift. Iſt wirklich der Mord feines Vaters mit Allem, 
was denjelben für ihn doppelt ergreifend macht, bejonders mit 
feiner Xiebe zu dem Ermordeten, niht im Stande, ihn voll fitt- 
licher Empörung zur Rache fortzureißen: fo hat er aud fein Recht 
mehr, aufzumallen und Rache zu nehmen jelbjt für die größften 
perfünlichen Beichimpfungen, und nur das will er jagen, nicht jo- 
wohb die Kraft als vielmehr das Recht ſpricht er fih ab, noch 
irgend welchen Angriff auf feine Perjon, auf feine Doch verwirkte 
perſönliche Ehre abzumweifen. - 

Ziehen wir das Nefultat, jo iſt e8 mit Hamlet nun chen 
dahin gefommen, daß e8 fih für ihn nicht mehr um die idealen 
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Intereflen des Menfchengeiftes und deren Wahrung in der Welt, 
fondern nur noch um feine eigne fittliche Eriſtenz, um feine perfün- 
liche Ehre handelt. Und wie tief er in der That bereit ge= 
funfen ift, das zeigt Der wilde Ausbruch gegen ben König, zu 
ben das Gefühl feiner Ohnmacht ihn hinreißt; hier ſpricht der 
niedrigfte perfünliche Haß aus ihm und dieſer treibt ihn, fein 
Herz in Schimpfreden zu entladen, „wie ein Weibsbild, wie eine 
Küchenmagd“. Damit aber tritt der Umſchlag ein; eben dieſe 
Selbftentwürdigung und der Ausblid auf den völligen moralischen 
Ruin, den er vor Augen fieht, weden ihn wieder zum Bemwußt- 
fein feiner jelbft; er vafft alle feine Kraft zufammen und faßt den 
Entſchluß zu handeln, zum erften Mal faßt er die That mit vollem 
Ernft in's Auge. Hier tritt nun aber eine höchſt unerwartete 
MWendung ein. E8 zeigt fich plöglih, daß Hamlet, deſſen ganze 
Berzweiflung an der Welt bebingt iſt durch die Unthat feines 
Oheims, noch nicht einmal abfolnte Gewißheit darüber bat, ob 
derfelbe die That auch wirflih begangen bat. Hier, 
wo er zum Handeln jchreiten will, tritt es ihm plötzlich entgegen, 
daß fein Glaube an defien Schuld fich auf Nichts als die Aus- 
fage des Geiftes ftüge; die aber erjcheint ihm als unzureichend, 
da der Geift „ein Teufel gewejen fein könne“. Und jelbft, daß 
die Enthüllungen befjelben in vollem Einklang ftanden mit feinen 
eignen däfteren Ahnungen, gilt ihm jegt nur al8 neuer Beweis 
für die Berechtigung feines Zweifeld; der Teufel, meint er, habe 
vieleicht gerade feine Schwäche und Melancholie benugt, um ihn 
zu täujchen und der ewigen Verdammniß zuzuloden. 

Es iſt Hamlet alfo Ernft mit feinem Zweifel”), nur um 
ſich Gewißheit zu verſchaffen von dem Verbrechen feines Oheims, 
beichließt er, diefem den Mord feines Vaters, wie der Geift den- 
jelben geſchildert, in einem Schaufpiel vorzuführen, es ift ihm 
aber auch Ernſt ‚mit dem Glauben an den Zeufel und damit 


*) Bol. Guſtav Freytag, Technik des Dramas, ©. 108. Viſcher 
in den Neuen Fritiichen Gängen und Döring ©. 41 und 56. Auch 
Eduard Gans hat den Ernft dieſes Zweifels bereit erfannt. 

Sievers’ Shakfpeare. L. 31 
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tritt ohne Frage ein flörendes Element in die Handlung ein. 
Hamlet's Teufelsglaube ift wieder einer jener Ausflüffe Des Aber- 
glaubens der Zeit, auf die wir fehon mehrfach hingewieſen haben 
und welche die Wirkung ber Shakſpeare'ſchen Dichtung in der That 
nicht felten beeinträchtigen; hier wird biefelbe jedoch nur inſofern 
geftört, als in Hamlet’3 Bild ein dem Grundweſen 'beffelben 
widerfprechender Zug hineinkommt; im Uebrigen dient der Glaube, 
den ihm Shaffpeare leiht, nur zur Motivirung feines Zweifels 
on der Ausfage des Geiftes, und daß er biefem Zweifel Ram 
geftattet, eh” er Handelt, daß er fich bei feiner bloßen moralifchen 
Meberzeugung von der Schuld jeined Oheims nicht berichigt: das 
ift wieder ganz im Einklang mit feiner fittlihen Gefinmung und 
. zeugt nur für den Ernſt, mit dem er jekt daran gebt, feinen 
Entſchluß auszuführen. 

Noch Eins ift hervorzuheben: wie grell die Schuld Ham 
let's hier heraustritt; er bat fih feiner Verzweiflung überlaſſen, 
odgleih er noh nicht einmal volle Gewißheit von 
dem Berbredhen feines Oheims hatte. War feine Ber 
zweiflung ſchon an fi) eine Schuld, war fie e8 doppelt für ihn, 
ber eben zum Rächer der fittlihen Ordnung berufen ward, jo 
fteigert fich feine Schuld nun noch dadurch, daß er fih ihr über: 
ließ, ehe er nur daran dachte, ſich Gewißheit über das Verbrechen 
zu verfchaffen. Und dieſe Schuld wird nun zur Nemeſis 
an ihm; ſchon in dem Augenblid, wo er den Willen zu han— 
deln faßt, hat er die Kraft dazu verloren und gerade feine Ber- 
zweiflung bat fie ihm geraubt. 

Shakſpeare hat das Wirken der Nemefis, an dent der in bem 
Monolog gefehilderte Auffhwung des Helden wieder ſcheitert, nicht 
dargeftellt; er führt und ohne Weitere8 die Conſequenz vor Augen, 
zu der die neue Nieverlage Hamlet fortgetrieben hat: wo wir 
ihm wieder begegnen, fteht er vor dem Selbftmord. — Daß 
wirflich feine ſittliche Ohnmacht ihm wieder in's Bewußtfein ge 
treten ift und daß Diefe ihm dann den Gedanken an den Selbft- 
mord eingegeben hat, ift außer -Yweifel. Der von vornherein 
gewaltſame Aufihwung, zu dem er fih im vorigen Monolog auf 
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raffte, Fonnte fi) natürlich nicht behaupten; unfähig, ſich zu vergefs 
fen, bat er fi auf's Neue verjenkt in den Zuſtand feines Innern; 
er bat erfamt, daß er auch nad Beitätigung der Ausſage des 
Geiſtes durch den Selbftverrath des Königs nicht die Kraft zum 
Handeln in fih finden werde, und damit ftand er Dann wieber 
an Demfelben Punkte, von dem er im.vorigen Monolog ause 
gegangen war: er muß ſich wieder jagen, daß er fein Gefühl 
mehr hat für feinen Vater, daß wirklich feine ganze Gemüths— 
fraft dahin ift und daß nicht einmal der Gedanke an feine pere 
ſönliche Ehre noh Macht über ihn hat. Er fteht alfo und jekt - 
definitiv vor der jedes Dritte unbedingt ausſchließenden Alterna- 
tive, entweder fortzuleben und ſich jelbft zu verachten, ſich mo— 
raliſch abfolut nichtig zu ſprechen — oder zu fterben. So 
motivirt fid) der Gedanke, an den Selbftmord, mit dem Hamlet 
wieder vor und fritt, auch dieſer iſt rein Das Product feines 
fittlihen Pathos: er will fterben, um dem für ihn jest un- 
abwendbaren Loos der Selbftveradhtung und Ehrlofigfeit zu ent- 
gehen, er will fid) vor der Schmach erretten, weiter zu leben mit 
dem Bewußtjein, daß er feine ganze fittliche Kraft verloren hat 
und nicht einmal mehr fähig iſt, fich feinem Vater hinzugeben.’ 
Und darin liegt dann auch ſchon ausgefprochen, daß er nicht bloß 
den Gedanken, ſondern den wirklihen Entfchluß gefaßt hatte, 
zu fterben; das Schwanken zwiſchen Sein und Nichtfein beginnt 
erft mit dem Monolog, an defien Ende er felbft noch auf den 
vorher feftftehenden Entſchluß zurückblickt. 

Es ift nun allerdings zuzugeben, daß neben jeinem fittlichen 
Pathos noch andre Motive in Hamlet thätig find. Er ſehnt 
fih nad) dem Tode; der Tod, der „Das Herzweh und die taufend 
Stöße endet, die unſres Fleiſches Erbtheil“, iſt ihm „ein Ziel, 
aufs Innigſte zu wünſchen“; er ift ferner lebensmüde; das 
Leben ift ihm eine Laſt, unter der er „ſchwitzt und ſtöhnt“ und 
die er gern abwerfen möchte. Aber jo beſtimmt diefe Motive als 
ſolche heruortreten, die ihm den Tod wünſchenswerth machen: 
on jenem Entſchluß haben fie feinen Antheil gehabt; felbft 
hier, wo er doch ſchon wieder ſchwankt, hält er daran wenigſtens 
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feft, daß nur das Sittliche für ihn beftimmend fein darf; er fragt 
fih, „ob’8 edler im Gemüth“, fi dem Schickſal paffio zu unter- 
werfen, oder fich gegen daſſelbe aufzulehnen und durch freie That 
feiner Noth eine Ende zu machen. Er appellirt alſo felbft hier 
noch an feine Würde als fittlicher, gefinnungsooller Menſch ; mr 
wenn fie es ihm geftattet, will er den fchon gefaßten Entſchluß 
wieder aufgeben, und auch das iſt ja mur eine Conceffion, die ihm 
durch fein wieder eingetretned Schwanfen abgenöthigt iſt; vorber 
wollte er fterben, weil er überzeugt war, daß eben feine fittlie 
. Würde ihm die Möglichkeit weiter zu leben abjchnitt. 

Woher nun aber dieſes Schwanten? Wie erflärt es ſich, daß 
er auch in diefem Entſchluß, der doch nur feine eigne lette Net- 
tung zum Zweck hat, wieder irre wird, ja ihn ſchließlich gan 
. wieder aufgibt? Es erklärt fih daraus, daß er überhaupt nit 
mehr fähig tft, irgend einen Entiehluß feftzuhalten. Wir flehen 
vor einer neuen Confequenz ferner Berzweiflung an Gott und 
Welt: da Nichts mehr wahres Intereſſe für ihn hat, da er fih 
an Feine Sache mit ganzer Seele hinzugeben vermag ,. jo ıft fen 
Geift ſtets frei, die Dinge von allen Seiten zu betrachten; die 
Lähmung der unmittelbaren Kraft des Gefühls in ıhm bat feinem 
Denken Raum gejchafft, ſich zu entfalten, kurz, er ift zum „Hel 
ben der Reflerion” geworden, und nun ift fein Entſchluß mehr 
bindend für ibn, die Reflerion hält beftändig Wache, tritt zwifchen 
Entſchliß und That und beißt ihn „ftille ſtehen“. Wie vorber 
der Entfehluß zu handeln dem zü fterben Plat gemacht hat, weil 
die Sache feines Vaters ihn nicht fo weit beberrichte, daß er & 
erreicht hätte, fich jelber zu vergefien, jo ſchwankt er jet wieder 
in diefem Entſchluß, weil er felbft für feine eigne fittliche Eri— 
ftenz nur noch mit halber Seele empfindet, weil die Schmach des 
Weiterlebend mit dem Bewußtſein feiner gänzlichen fittlichen Ohn⸗ 
macht, ja mit dem Fluch der Ehrlofigfeit nicht vermag, die Ne 
flerion in ihm zu erftiden. Auch dieſem Entſchluß alſo „wird 
des Gedankens Bläſſe angefränfelt“, die Reflexion führt ihm die 
„zräume” vor die Seele, die im ZTodesjchlafe kommen fönnen, 
und wedt damit die „Furt vor Etwas nah dem Tode‘, die 
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ihn dann dahin führt, den vorher feftbeichloffnen Selbſtmord wie 


Der aufzugeben. Dieſe Furcht Hamlet’8 aber, hinter der Viſcher 
Den „Aberglauben” Shakſpeare's jelbft zu fehen meint — was 
tft fie Andres als eine von den immer neuen Formen, in denen 
feine innere Haltlofigkeit fi) ausprägt? Wie follte er in dem— 
jelben Moment, wo er vor feinem innern Richter fliehen will, 
Taffung genug haben, um dem ewigen Richter ohne Furcht 
errtgegenzutreten? So lange mwenigftens, als er feine Pflicht nicht 
erfüllt hat, genau jo lange, al8 der Selbftmord ihn vor ſich felber 
retten Könnte, wird er den Muth zu ihm nicht in fich finden — 
eine furchtbare Ironie des Schickſals! 

Es ſcheint alfo feftzuftehen, daß Hamlet das Schidfal auf fid 
nehmen wird, fortzuleben, beladen mit dem Fluch der Selbſt⸗ 
veradhtung. Allein wie jol er mit feinem fittlihen Pathos die- 
fen Fluch ertragen? Es gilt, wenigftens den Verſuch zu machen, 
demfelben feinen Stachel für fein Bewußtjein zu nehmen. Und 
danach jehen wir ihn ftreben, fowte er feinen Vorſatz aufgegeben 
bat. Mean betrachte ein Mal das Bild etmas näher, Das er fih 
von den Leiden all’ jener Andern vorführt, die, wie er jagt, fi 
auch nur durch die Furcht vor Etwas nach dem Tode von dem 
legten entfcheivenden Schritte zurüdhalten Iaffen; die Leiden, bie 
er bier nennt, find: 

der Zeiten Spott und Geißel, 
Des Mächt'gen Drud, des Stolzen Mißhandlungen, 
Verſchmähter Liebe Pein, des Rechtes Aufſchub, 
Der Uebermuth der Aemter und die Schmach, 
Die Unwerth ſchweigendem Verdienſt erweiſt. 


Zunächſt iſt bisher durchweg überſehen worden, daß die hier 
aufgeführten Uebel durchaus denjenigen entſprechen, die Hamlet 
felbft bedrücken und denen er fich eben nod durch den Selbft- 
mord entziehen wollte. Es find ſämmtlich Kränkungen des per- 
ſönlichen Stolzes oder richtiger der fittlihen Würde des Ein- 


zelnen, feines Selbftbewußtfeins als fittlicher Perfönlichkeit. Hamlet 


faßt fie zufammen als „der Zeiten Spott und’ Geißel” und ſchon 
dieſe Wendung berührt fih nahe mit den „Pfeil’ und Schleu⸗— 
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dern des wäüthennen*) Geſchids“ zu Anfang des Monologs; wir 
wiflen überdies bereits, daß er gerade feine Manneschre geführbet 
fiebt durch feine Lage, und zum Ueberfluß jagt.er e8 fogar aus 
drücklich, daß auch er fi als einen Unterbrüdten betrachtet: „Ich 
hege Taubenmuth”, heißt e8 im vorigen Monolog, 

mir fehlts an Galle, 

Die bitter macht den Drud, jonft hätt’ ich längft 

Des Himmels Gei'r gemäftet mit dem Aas 

Des SHaven, 


Die Uebereinftimmung aljo mit feiner eignen Lage tft vnll- 
ftändig; nun aber der Charakter jener Leiden. Es ift nicht 
wahr, daß fie ſchon an und für fich ebenfo viele dringende An- 
triebe zum GSelbftmord wären, wie Hamlet fie bezeichnet; im 
Gegentheil, als Kränkungen des Selbftgefühls find gerabe fie 
recht eigentlich geeignet, die Thatfraft aufzuftacheln und zur 
Rache anzufpornen**), und was Hamlet ſelbſt betrifft, jo haben 


*), outrageous — gewaltthätig, beichimpfend. 

”*) Daß dem wirklich fo tft, wird fchwerlich Semand leugnen wollen; 
hieße es nicht, Fernliegendes hereinziehen, jo brauchte man nur an die 
eben jet durch den „Uebermuth der Aemter” in Preußen bervorgernfne 
Stimmung zu erinnern und man hätte den Beweid geführt, daß hier nicht 
an Selbitmord ald Wirkung der erlittinen Kränkung, fondern an energi- 
ſches Gegenbandeln zu denken iſt. Iſt dem aber jo, jo wird man auch 
feicht erkennen, wie irrig die Rümelin'ſche Auffaflung ift, die in diefem 
Monolog eine der vielen „eptfodifchen Einlagen” erblidt, die in den künft⸗ 
leriſchen Organismus des Ganzen nicht jollen eingehn wollen, und in ihm 
gerade eine ihrer Hauptitügen zu erfennen meint. So weit entfernt iit 
diefer Monolog davon, herauszutreten aus dem objectiven Gang des Stüdes, 
dag er vielmehr ein innerlich durchaus vermitteltes, weientliches und in- 
tegrirended Glied Deflelben tft, wie wir das im Dbigen gezeigt zu haben 
meinen. Wenn Shakſpeare vom fubjectiven Standpunft aus feinen 
Zerfall mit dem Leben audfpricht, jo führt er Mängel und Uebel ber Welt 
auf, die in der Natur der Dinge felbit liegen oder doch das Ankämpfen 
des Einzelnen gegen fie von vornherein unnütz machen würden, Uebel vor 
Allem, bei denen er nur ideell betheiligt ift und die ihm die reine Ver. 
wirflicyung des Ideals im Leben trüben oder ihr widerfprehen. Dafür 
zeugt gerade das von Rümelin angeführte 66fte Sonet, das zu der Schil. 
derung in unfrem Monolog in diefer Beziehung ſogar in ſchneidendem 
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wir gefehen, daß fie auf ihn diefe Wirkung in der That geübt 
haben; der Gedanke an den Selbftmord tauchte erft. in ihm auf, 
als es ſich beitätigt Hatte, Daß es ihm perfünlich wirklich an 
„Galle“ fehle Damit fiehen wir vor einem ebenfo ficheren wie 
wichtigen Reſultat: Hamlet rüct jene Leiden und Das Verhalten 
ihrer Träger in ein falfhes Licht oder vielmehr: er fieht in 
dem paffiven Verhalten aller diefer Menſchen in Wahrheit gar 
nicht den Beweis ihrer „Furcht vor Etwas nach dem Tode“, die 
fie vom Selbftmord abhält, fondegn allen den ihrer Ohn— 
macht zu energifhem und rüdfihtslofem Handeln; 
fie haben, wie er felber, die Kraft zur Rache nicht. in fich ges 
funden, e8 fehlt auch) ihnen „an Galle, die bitter macht den Druck“, 
fonft bätten fie denfelben längſt gewaltſam brechen oder rächen 
müflen. Daß die wirklich die zu Grunde Tiegende Auffoffung 
Hamlet's ift, dafür zeugt noch insbeſondre der berühmte all- 
gemeine Ausfprudy über die Nichtigkeit menschlicher Thatkraft,. bei 
dem er am Schluß des Monologs anlangt: | 

So macht Bewußtjein*) Feige aus und Allen: 

Der angebornen Farbe der Entſchließung 

Wird des Gedankens Bläffe angekränfelt 

Und Unternehmungen voll Markt und Nachdruck, 


Durd) diefe Rückſicht aus der Bahn gelenkt, 
Berlieren jo den Namen That. 


Wo tft bier noch eine Spur der doch vorher fo ausdrücklich 
in den Vordergrund geftellten Auffaffung, daß alle jene Menjchen 
zum Selbftmord fchreiten würden, wenn nicht die Furcht vor 
Etwas nah dem Tod ihren Entfchluß wieder Yähmte? Die „Unter: 
nehmungen voll Mark und Nachdruck“ beweifen zur Genüge, dafs 
Hamlet an eine andre und würdigere Wirkung der ihnen an- 


— — — — — 


Widerſpruch ſteht. Und durfte denn Shakſpeare ſeinen Hamlet, der gerade 
bier jo gründlich an der Realität des Geiſtes zweifelt, daß er Deshalb 
das Schaufpiel aufführen, alfo dem König fein Geheimniß preiögeben will — 
durfte er ihn nicht von dem „Land“ fprechen lafſen, „aus dem fein Wan- 
derer wiederfehrt“ ? | 


*), Sm Tert: conscience. Schlegel’d „Gewiſſen? tft zu eng. 
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gethanen Schmach, an die wirklihe Ermedung ihrer Thatkraft 
dachte. Und damit fliehen wir nun vor. dem geheimen Motiw in 
feiner Seele, das ihn beftimmte, fich gerade dieſe, den feinigen fo 
analogen Leiden und das pafjive Verhalten gerade diefer Menſchen 
ihnen gegenäber vorzuführen: er will fid) die Möglichkeit ſchaffen, 
fortzuleben, obne doch dem Fluch der Selbftverachtung ‘zu verfallen, 
er will die fittliche Berantwortlichkeit von ſich abwälzen, wenn er 
nun doch noch fortlebt, ohne die Rache zu vollitreden, und es 
gelingt ihm. Iſt wirklich Keiner der fittlichen Empörung fähig, 
die zu muthigem, entichloffnem Handeln fortreigt, tritt bei Allen 
die Reflerion zwiſchen Entſchluß und That: nun, jo ft er ja 
perfönlich frei von Schuld, denn dann ift feine Schwäche eine all- 
gemeine, eine Wefensichranfe des Menſchen ſelbſt. Er entgeht 
alfo der Qual der Selbftwerachtung, aber — und das ift e8 num, 
worauf e8 anfommt und worauf Shafjpeare feinen ganzen wei- 
teren Entwidlungsgang begründete — er entgeht ihr nur um 
den Preis feines ganzen bisherigen Selbftbewußt: 
ſeins: er, der e8 gewagt hatte, fich zum Vorkämpfer des idealen 
Rechts des Meenfchengeifte® aufzumwerfen, der mit jeinem ganzen 
Weſen in feinem fittlihen Bewußtfein wurzelte, er fann dem 
Menfchen nicht die Kraft abfprechen, für feine perfünliche Würde 
und deren höchſte Intereffen einzuftehen, ohne ſich felber auf: 
zugeben und auf alle tvealen Forderungen zu verzichten, die er 
bis dahin an fich geftellt hatte. Das ift der Ausgang der Kämpfe, 
in die das Scheitern feines Verſuchs, über die Welt und die an 
feinem Bater begangnen Verbrechen zu lachen, ihn bineingemorfen 
hatte; jo mächtig auch fein fittliches Bewußtſein gegen bie fih 
ihm immer aufs Neue aufbrängende Erkenntniß feines wahren 
Geelenzuftands reagirte: e8 hat fi doch als wahr erwiefen, daß 
mit feiner Berzweiflung an der Welt, die für ihn die an der 
Gottheit einſchloß, feine fittlihe Kraft, die unmittelbare Kraft 
feines Gemüths, dahin war. Bis hieher jedenfalls ift Die Ent- 
wicklung Hamlet’8 rein. das Product der innern Haltlofig- 
feit, der er mit der Zerftörung feines Glaubens an den Men- 
hen und dem Bruch feines Bewußtſeins anheimgefallen war. 
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Unmittelbar nach dieſer entſcheidenden Niederlage, die der 
allein auf ſich ſelber fußende Menſchengeiſt in ihm erleidet, in der 
Scene mit Ophelien, läßt Shakſpeare zum erſten Mal die reli- 
gibſe Seite des Grundmotivs des Stüdes beftimmter in den 
Bordergrund treten. Daß: Hamlet’s idealiſtiſcher Glaube an den 
Menfchen an der ihn in König und Königin entgegentretenden 
Simbhaftigkeit des menſchlichen Weſens gejcheitert war, haben 
wir gefehen; hier nun läßt Shaffpeare dieſe aud in fein Be— 
wußtfein eintreten, und da ift es unverfennbar, daß er felbit dabei 
von dem proteftantifch= hriftlihen Standpunkt ausgegangen ift, 
dem Glauben an die Gnade. Er ſchildert nämlich das Elend, 
dem gerade ber edle Menſch verfällt, wenn das Bewußtſein feiner 
Simbhaftigfeit ihm aufgeht und er nun Nichts hat, was ihn mit 
ſich ſelbſt verſöhnen könnte. Es muß noch hervorgehoben werben, 
daß Ophelia es iſt, gegen die er Hamlet dieſes neue Erlebniß 
ausfprechen läßt; darin Liegt wieder ein fehlagender Beweis für 
die tiefe innere Bedeutung, die er felbft der Liebe feines Helden 
beilegen wollte, und in ver That fpricht fich diefe in der ganzen 


Scene auf das Ergreifendfte aus und ift felbft von Solden fo 


empfunden worben, die Hamlet fonft nur als den Helden oder 
vielmehr als das Opfer der Reflerion betrachten*). — Ophelien 


— 





*) Wir haben bier befondere Rötſcher im Auge, dieſen feinfühlenden 
Hefthetiter, der ſich um Shakſpeare's Charaktere die größten Berdienfte 
erworben hat und defien edler Auffaffung auch wir vielfache und tiefe An- 
regungen verdanfen. Roͤtſcher erwähnt hier eines Schaufpielerd P.A. Wolf, 
der vor Allem in diefer Ecene mit Opbelien „das ganze Gemüthsleben 
Hamlet's mit einer Klarheit enthüllte, welche über den Charakter 
des Werkes ſelbſt ein helles Licht verbreitete. Die Selbſtverach— 
tung, der Hohn gegen das auf feine Tugend ftolze Weib, die Ironie über 
die weibliche Sündhaftigfeit und dann wieder die unendliche Mehmuth 
und Innigkeit, welche durch die düftre Melancholie und die Zerriffenheit 
bindurchbrechen. — Alle kam bier zu feinem vollften Recht. Der Ton, in 
welchem Wolf namentlich die immer wiederkehrende Mahnung: „Seh’ in 
ein Klofter! „und dag Lebewohl ſprach, ließen ung in die Tiefen eines 
unendlihen Schmerzed bliden, welcher fich in diefe Worte gleichfam zu- 
fammenfaßte.* 
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alſo Legt er das Bekenntniß feiner Sündhaftigkeit ab und er thut 
es, um ihr zu erflären, warum er fie verlaffen habe; ber fit 
bafte Menſch ift eben der Liebe überhaupt nicht fähig: „6 
Tiebte Euch einft”, fagt ev und fährt dann ft: „Ihr hättem 
nicht glauben follen; denn die Tugend Tann fich unſerm da 
Stamm nicht fo einimpfen, dag‘ wir nicht Geſchmack von ihm bu 
ten ſollten. Ich liebte Euch nicht.” Hier ift beſonders ber „u 
Stamm” bezeichnend; Hamlet ftreift mit diefem Ausdrud geram 
auf das religiöfe Gebiet und ebendas gilt von der folgene 
Schilderung, die nun feine ganze troftlofe Verzweiflung ausjmd: 
„Ich jelbft bin leidlich tugendhaft; dennod könnte ich mic ſeb 
cher Dinge anlagen, daß e8 beffer wäre, meine Mutter hätte md 
nicht geboren. Ich bin fehr ftolz, rachſüchtig, ehrgeizig; m 
ftehen mehr Vergehungen zu Dienft, als ich Gedanken habe, ſie J 
hegen, Einbildungstraft, ihnen Geftalt zu geben, oder Zeit, It 
auszuführen. Wozu follen ſolche Gefellen wie ich zwiſchen Hmm 
und Erde herumkriechen?“ Das ift gewiß ein ſchauerliches Yıb 
des Menſchen und ſchauerlicher noch wirkt e8 dadurch, daß Hamlt 
es entwirft und von ſich ſelbſt entwirft, er, der ausging von ir 
Bergötterung ‚des Menſchen — aber darin gerade Tiegt ber dr 
weis, daß es Shaffpeare Ernſt war mit diefem Bilde: fein Hamld 
ift eben die Mritif des Stanppunfts, der feinen Halt allein 
in dem eignen Menfhengeifte finden will, und we 
fern die Unhaltbarfeit dieſes Standpunkts an dem innern Em 
Hamlet's bier befonders Lebendig heraustritt, infofern, kann mm 
jagen, verbreitet gerade diefe Scene mit Ophelia ein helles kLiht 
über den Charakter des ganzen Werkes*). Die Idee des Oli 
hend an die Gnade oder, wenn man Iteber will, der Hingebung 
an Gott, fie ſchwebt über dieſer Scene, wie fie in der That über 
der ganzen Dichtung ſchwebt, hier aber läßt fie der Control mi 
dem fehauerlihen Bilde der Sündhaftigfeit des Menſchen pe 
handgreiflich in die Handlung hereintreten: es wird hier fin, 
daß Hamlet zu Grumde geht, weil ihm das eigentlich religi 





*) Bergl, die vorige Anmerkung. 


Hamlet. 491 


Moment fehlte, das, wenn es in ihm vorhanden war, ſeine ganze 
xagiſche Entwicklung ſchon an ihrem Ausgangspunkte abgeſchnitten 
haben würde. | 
. BiS zu welder Stufe der Refignation auf fih felber Hamlet 
ihon berabgeftiegen ift, dafür zeugt, daß er das Schaufpiel jetzt 
noch vor fich geben läßt. Die Kraft zur That bat er ſich, wie 
wir ſahen, ausprüdlich und entfchieden abgeſprochen; e8 kann aljo 
nicht mehr davon die Rede fein, daß er auch jegt noch den Ge- 
danken hätte, ſich durch das dem König abgezwungne Geſtändniß 
den Weg zur That zu bahnen; läßt er das Schaufpiel aber wor 
ſich gehen ohne Diefen Gedanken oder vielmehr ohne den feften 
Entſchluß dazu, ſo beißt das nichts Andres als: er Yiefert 
dem König, fein Geheimniß in die Hände und ſchneidet fi damit 
auch die äußere Möglichkeit der That ab. Sp ftehn Die Dinge 
und Shakſpeare leiht ihm fogar ausdrücklich volles Bewußtſein 
über dieſe Bedeutung des Schaufpiels,; die Worte, die Hamlet 
zu Anfang der Scene zu dem Schaufpieler ſpricht, laſſen feinen 
Zweifel, daß er fich dieſelbe klar vor Augen geftellt hat: „Bitte“, 
lagt er, „ſprecht die Rede, wie ich fie Euch vorfagte, . . . (fonft) 
wäre es mir ebenso lieb, wenn der öffentlidhe Aus— 
rufer meine Berfe ſpräche.“ Die Berfe, die Hamlet hier 
im Sinne hat, find die- von ihm felbft eingelegten, es ift Die 
Rede, die der Neffe des Königs im Stüd zu fprechen hat, ehe er 
demfelben das Gift in's Ohr träufelt; gerade fie fpricht, wenn 
auch immer nod dunkel und mehr anveutend, die That des Kö— 
mg8 aus; daher will Hamlet fie vor Allem angemefjen vor- 
getragen hören, fie darf ihre Wirkung nicht verfehlen oder „es 
wäre ihm ebenfo Lieb, wenn der öffentliche Ausrufer feine Verfe 
ſpräche“. Man fieht: daß er fein Geheimniß zu verrathen im 
Begriff fteht, weiß er, er will es nur nicht umfonft preisgegeben 
haben, e8 nicht geradezu auf die Strafe werfen, und was er 
defür zu erlangen firebt, ift einzig und allein die Gewißheit, ob 
der König das Verbrechen wirklich begangen hat; an die That, 
die fih friiher unmittelbar an die Gewißheit ſchließen follte und 
die allein die Preisgebung des Geheimniffes rechtfertigen Tonnte, 


N 
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dent er jetzt jo wenig, daß er fie ſelbſt Horatio gegemüber nicht 
einmal in Ausficht ftellt! Welche Seelenftimmung aber eine jelhe, 
ihm noch dazu durch feine äußere Nöthigung abgezwungne $uab- 
lungsweiſe vorausfest, dafür hat man einen Mafftab, wem son 

ſich des feterlichen Eides erinnert, durch den er einft feine Fate 

verpflichtete, daſſelbe Geheimniß zu bewahren, das er jett en 

Einzigen binwirft, vor dem es Geheinmiß bleiben ſollte. 

Es ift offenbar: wir haben hier einen Menſchen vor wi, 
der aufgehört bat, auf fi felbft und fein Wirken Wertb zu 
legen, und fih fallen läßt, umd fo ſchildert ihn aud de 
dem Schaufptel ummtttelbar vorafisgehende Unterreding mit Ho: 
ratio. Es iſt dies die fchöne Scene, wo er Horatio emen 
Bli in fein Herz thun läßt und ihn im Gegenfag zu ſich felker 
als einen Mann preift, der „Stöß' und Gaben vom Gefchid mit 
gleichen Dank genommen”; er verfihert ihn feiner Liebe umd es 
it fein Zweifel, daß er ihn auch jetzt noch hoch Hält und ihm 
feine Freundſchaft dankt — aber wie ſchmerzlich bricht democh 
die Sehnfucht nach einem Freumde durch, der ihn hätte verftehen 
fünnen, wie der ruhige, faft ftoifche Horatio ed nidht Tann: 

Gebt mir den Dann, den feine Leidenfchaft" 

Nicht macht zum Sklaven, und idy will ihn hegen 

Am Herzendgrund, ja, in des Herzens Herzen. 
Ein ſolcher Freund, von gleicher Erregbarkeit wie er ſelber umb doch 
ruhig wie Horatio, hätte ihm einen Halt geben, ihn retten im- 
nen, will er jagen, aber er ſpricht es nicht einmal aus: „Shen 
zu viel hievon“, ſchließt er, zum Zeichen, wie gänzlich er fich auf- 
gegeben hat; es ift nicht einmal mehr der Mühe wertb, von ſei— 
nem doch nicht mehr abzumendenden Schickſal auch nur zu reden! 
Daß eine ſolche Refignation, die die ganze eigne Berechtigung 
bes Menſchen aufhebt, nicht denkbar ift ohne eine, wenn auch 
momentan ziträdgedrängte Bitterfeit auf Welt und Schid: 
Tal, fteht man leicht, und bei Hamlet muß diefelbe um fo mehr 
vorhanden fein, als in feiner tiefften Seele beftändig das nagende 
- Gefühl arbeitet, daß er nicht einmal eigentlich ſchuldig ift an 
feinem Loofe; nur Leidenſchaft, tiefe, gemaltige Erregbarkeit bat 
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ct fich vorzumerfen, fie hat bewirkt, daß er nicht wie Horatio 
die Stöße des Geſchicks mit gleichem Danke hingenommen wie 
feine Gaben, aber diefe Leidenschaft ift eine Mitgift feiner Na = 
tur, „worin wir ſchuldlos“, jagt er ſchon im erften Act, „weil 
die Natur nicht ihren eignen Urfprung wählt”. Und dem — 
was Andres hat ihm feinen Halt geraubt ald gerade feine fitt- 
Lie Erregbarkeit? Alſo verloren, rettungslo8 verloren und doch 
auch bei ernfter Selbftprüfung außer Stande, fi felbft Schuld 
betzumeffen, ein Opfer feiner Natur, die feine Erlebniffe aus den 
Angeln gehoben haben! | 
Diefe Stimmung Hamlet’8 muß man fi nahe zu bringen 
ſuchen, um die wahrhaft furchtbare Entwidlung zu begreifen, in 
die ihn Shaffpeare mit der jest folgenden Schaufpielfcene hinein- 
treibt. Es iſt der letzte verzweifelte Berfuch, über das Gefühl 
feiner Ohnmacht hinauszufommen und Herr zu werben über die 
Welt: Hamlet verfällt dem Böſen. Die Bitterfeit auf 
Welt und Schilfal trägt den Sieg Davon, fie weckt die dämoni— 
ihen Meächte feines eignen Innern, als deren Werkzeug er num 
Alles um fih her moraliſch zu vernichten ftrebt. — Dean kann 
es ordentlich verfolgen, wie fih Das Dämoniſche in ihm entwidelt. 
Zum erften Mal fteht er dem König wieder gegenüber, ihm, der 
ihn einft Lehrte, „daß Einer Lächeln kann und immer lächeln und 
doch ein. Schurke ſein“. Jetzt mahnt er ihn an feine feierlichen 
Rachegelübde, an die Verjprehungen, die er fich felbft gegeben, 
ihn zur. Rechenſchaft zu ziehen. Er vergleicht fi einem Chamä— 
leon: „Ich lebe von Luft”, jagt er, „bin vollgeftopft von Ver— 
ſprechungen; man kann Kapaunen nicht beffer mäften.” Welch’ ein 
furchtbar ſchneidender Hohn gegen fich jelbft in diefen Worten 
liegt und mie wenig ein Hinweis auf die Narrenfappe, Die Hamlet 
bier wieder auffeßt, die Bedeutung defjelben für feine Seelenftim- 
mung, aufzuheben vermag, das wird unmittelbar verftänblich, wenn 
man erwägt, was es ihm, dem einftigen Idealiſten, koſten muß, 
ih) fein eigned Wefen in dem Efel erregenden Bilde eines Ka— 
pauns gegenftändlich zu machen! So wendet ſich alfo nun fein 
Hohn — zur Rache fir diefe ihm abgezwungene Selbftentwürdi- 


494 Hamlet. 


gung — gegen die Andern: auch fie will er vor ihrem eignen Be 
wußtſein moralifdh vernichten. Die Macht dazu hat er theilß 
in feiner geiftigen Superiorität, theils in feiner moralifchen Ikker- 
zeugung von der Schuld des Königs und der Königin, und ti 
er fie hat und gleichzeitig auch die Gelegenheit vor Augen ker, 
fie nach Herzens Luft zu üben: das gibt ihm die fchauerliche Reue 
ja, man kann faft jagen: das Behagen, das er in dieſer Sa 
empfindet und durch das nur Hin und wieder die dämoniſche Gut 
feines Innern durchbligt. Das Hauptziel feines Bernichtungste 
ges bleibt natürlich der König; ihm kündigt er fogar ausdrüdis 
das Nahen feiner Rache an. ALS der „Neffe des Königs” m 
Stüde auftritt, um die Berje zu fprechen, die Hamlet felbft bir 
zugedichtet hat, da greift er ſogar direct in.bie Handlung ein md 
ruft, zum König gewandt, die Worte: „Es brüllt um Rache das 
Gekrächz des Raben!” Und wie auserleſen boshaft, wie raffmirt 
graufam ſpielt er mit feinem Opfer, ſowohl ehe «er. die „Mauſe 
falle‘ zufchlagen läßt, als nachher, wo er dem mehr Ueberrm- 
pelten als Ueberlifteten das auserlefene Italieniſch rühmt, in dem 
das Stüd gefchrieben ift! — Aber wenn auch der König dad 
Hauptziel feines Hohns tft, Die Andern trifft derfelbe Darum nicht 
minder; man fehe nur, mit welchem jchadenfroben Händereiben 
er feiner Mutter „Wermuth‘ reicht, wie er den nichtigen alten 
Polonius felbft nicht verſchont und wie er nun gar Ophelien 
martert, die Arme, die bier erleben muß, daß ihr eigner Gelieb- 
ter fie als ein in finnlichen Vorftellungen ſchwelgendes Wefen an- 
fieht, und die damit hier ſchon an der Schwelle des Wahnſinns 
fteht! Und nun erft die Befriedigung, die ſein Werk ihm ſchafft, 
diefe bis zu faft wahnſinnigem Jubel gefteigerte Eraltation jenes 
ganzen Weſens, die fi) ſchon darin ausprägt, daß er kaum nod 
anders als in Verſen ſprechen kann, und die ihn jo weit fortreikt, 
daß er die jetzt beftätigte Umkehr der fittlichen Ordnung mit allen 
Zeichen der vollften Befriedigung begrüßt! Hier erreicht er es 
wirklich, über Die verkehrte Welt, in der er Iebt, wenn nicht zu 
lachen, jo doc aufzujubeln. Ihren Gipfel erreicht aber dieſe Stim- 
mung erft in der fchauerlichen Schavenfreude, mit der der Triumph 
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über den König ihn erfüllt; dieſen zu feiern, genügen ihm ſelbſt 
Die Verſe nicht mehr,. mit denen er ihn befingt, da muß Muſik 
dabei fein, und wie wahnfinnig ruft er nah Muſik, nach Flöten! 
Daß diefe Stimmung Hamlet's Nichts ft als die Wirkung 
Des in ihm frei gewordnen dämoniſchen Vernichtungsdranges, der 
fein Ziel erreicht. und dadurch ihn dem Bewußtſein feiner Ohn— 
macht für den Augenblid entriffen bat, iſt Har. Nun ift aber ber 
Sieg nur ein moralifcher gemwejen, die Tage felbft ift unverändert 
und Hamlet erfährt bald, daß die Welt ihm noch ebenfo gegen- 
ürberfteht wie vorher — was Wunder alfo, wenn jene Stimmung, 
die ja Überdies wieder nur der Ausdruck und die Wirkung feiner 
gänzlichen Haltungslofigfett war, in Wuth. umfchlägt und ber 
Drang nad äußerer Bethätigung feines Grimmes ſich fei- 
ner bemädtigt?' Man bat bisher den Grund, weshalb Hamlet 
den König, als er ihn betend findet, nicht töbtet, meiftens in dem 
Wiedererwachen feiner alten Thatſcheu gefucht; ſehr natürlich, denn 
man fträubte fi} gegen die Annahme, es fer Hamlet Ernft mit 
dem von ihm ausgeſprochnen wahrhaft teuflifchen Motiv, den 
König nicht bloß zu ermorden, fondern ihn zugleich der ewigen 
Berdammmiß zu überliefern. Dennoch hält ihn wirklich nur Dies 
Motiv von dem Mord zuräd. Schon in dem Monolog am Schluß 
der zweiten Scene fühlt er fich wie von der Hölle angehaucht: 
Sept tränf ich wohl heißes Blut 
Und thät’ fo bittre Dinge, die der Tag 
Mit Schaudern fäh'. 
Es ift eben Ernſt mit der Entwidlung des Dämoniſchen in ihm, 
und aud Goethe läßt den, Hamlet nahe verwandten, nur ungleich 
mweiheren Werther dahın kommen, daß er wünſcht, es möchte 
ihm irgend Iemand zu nahe treten: „daß ich ihm den Degen 
durch den Leib ftoßen könnte, wenn ich Blut ſähe, würde mir e8 
beffer werden.” Und merkwürdig! fo kommt es dann mit Hamlet: 
als er Blut gefehen, als er Polonius den Degen durch den Leib 
geftoßen bat, da tft es, als ob plötzlich Alles, was bis dahin auf 
ihm gelaftet hatte, von ihm genommen wäre. Mit den Morbe 
des Polonius erreicht jene fürchterliche Stimmung, von der fid 
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Hamlet widerftandslos hatte hinreißen laflen, ihr Ende, nur die 
mächtige Erregung feiner Lebensgeifter behauptet ſich nod fort 
und dieſe entreißt ihn nun zum erften Dal der vorber fo iden;- 

lich empfundnen Ohnmacht, daß er „Nichts jagen kann“ fürix- 

nen Bater. Höhere und zugleich glühendere Beredtſamkeit kt 

Shakſpeare feinem feiner Charaktere geliehen als in dieſer Sm 

Hamlet; die Worte, in denen er ihn die Ehe feiner Mutter m 

dem Bruder ihres erjten Gatten und dann feinen Vater in E— 

traft mit dieſem ſchildern läßt, ftellen ihn jelbft Hin als einen 
größten Redner aller Zeiten. Und in diefer, ganz von Beiliga 
Gluth für die fittlichen Ideen dictirten Schilderung tritt dam 
auch die Löſung des tragifchen Räthſels, das Hamlet der Kriri 
bis jetst geweſen ift, faft handgreiflich zu Tage und er felber gibt 
fie; ex gibt fie wenigftens foweit, als er uns hineinſehn läßt u 
bie Zerftörung feines Glaubens an das Gute; denn dieſe ift das 
eigentliche Thema jener unvergleichlicd beredten Worte, in denen 
die That feiner Mutter „Laut brüllt und donnert im Berkünden"; 
man muß die Rede felber Iefen, um es nadzufühlen, wie die ihm 
in der Heirath feiner Mutter entgegentretende fittliche Geſunken⸗ 
heit, zu der dann die vollendete Schlechtigfeit ſeines Onfels noch 
hinzukam, ihn der Verzweiflung überliefern und ihn gerade durd 
die Macht und Tiefe feiner fittlihen Empfindung dahin. bringen 
fonnte, daß er überhaupt feiner lebendigen Empfindung, vor Allen 
aber der fittlihen Empörung und Begeifterung nicht mehr fühig 
war, ohne die er auch den Muth zu feinem Rachewerk nicht faflen 
fonnte. Und wenn er bier nun Alles von der Seele wälzt, was 
bi8 dahin fo ſchwer auf ihm gelaftet hatte, wenn fein ganzer un⸗ 
enbliher Schmerz endlich Geftalt gewinnt in feinem Innern, daß 
er ihn aus ſich herausftellen, ihn: Worte geben kann: iſt es da 
jo gänzlich unbegreiflid, daß er für ben Augenblid unempfind: 
Lich ift für den Tod, den er Bolonius gegeben hat? Muß man 
nicht die Frage vielmehr fo ftellen: war es möglid, daß er in 
dieſem Augenblid ihn nicht vergeffen jollte? Wir meinen: wer 
fih in Hamlet's tragifchen Prozeß vertieft, nicht bloß von 
außen mit der Reflexion ihm folgt, dem wird es gar nicht ein⸗ 
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aller, zwijchen dem fittlihen Pathos feiner Rebe und feinen blut- 
yefleckten Händen einen Wiverfprud zu finden. Daß Blut an 
tiefen Händen Hebt, kann den Eindrud der Scene nur fleigern; 
:3 gibt demfelben den tragifchen Charafter. 
Die Kämpfe Hamlet's nähern fih ihrem Ende, der Mord des 
noch dazu ſchuldloſen Polonius, zu dem fein letztes furchtbares An⸗ 
kämpfen gegen das Schickſal ihn geführt hat, bat ferne Kraft ge- 
brochen, er geht mit raſchen Schritten feinem Untergang entgegen. 
Dies Stadium feines tragiichen Prozefies ift, was man auch jagen 
mag, von tief ergreifender Kraft. Er ift auch hier noch der Reprä- 
fentant des Menfchengeiftes, er identifizirt fich fort und fort mit die— 
fem und hat fein Intereffe, das nicht in ihm wurzelte, aber die Ent- 
wicklung ift jegt dahin fortgetrieben, daß er nun felbft die Nich— 
tigkeit deſſelben verfündigen muß. Er verkündigt gleich- 
fam die Thronentfagung des Menſchengeiſtes; durch feinen Mund 
entfagt derjelbe förmlich und feierlich allen feinen Herrfcherrechten, 
er verzichtet nicht nur auf feine Selbftftändigfeit und feine For— 
derungen an die Welt, fondern in der That auf jeden eignen 
Werth und allen fubitanziellen Gehalt, er Tpricht mit einem Worte 
durch Hamlet ferne abjolute Nichtigkeit und Ohnmacht aus. Diefe 
Stellung Hamlet’8 zu den. allgemeinen Imtereffen, die nad wie 
vor fein ganzes Inneres beherrfchen, führt ung noch ein Mal 
zu der ihm fo oft zum Vorwurf gemachten Unempfindlich— 
feit für Die Leiden, die er Anderen bereitet; man ift gar 
nicht berechtigt, von ihm tiefe perfönliche Theilnahme zu fordern 
für Polonius, für Roſenkrantz und Guildenftern, felbft für Opbe- 
lien; er bat feinen Raum in feiner Bruft für andre Empfinbun- 
gen, als die fih an die Größe und Hoheit des Menſchengeiſtes 
fnüpfen; bat ihn doch ſelbſt das Schickſal feined Vaters nicht 
einmal wahrhaft zu ergreifen vermodt! Und was ihn vor jedem 
unbefangnen Richter unmittelbar freiſpricht, das tft, daß ev auch 
für fih ſelbſt mit vem Moment des Einfturzes feiner Ideale 
auf jedes perfünliche Glück Verzicht gethan hat, auf jene „th: 
vihten Erinnerungen”, die einft fein Glück ausgemacht hatten, 
jelbft auf feine Liebe zu Ophelien. Diefem Verzicht wenigſtens tft 
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er treu geblieben, er bat feitvem nur noch für die allgemenn In- 
texeffen gelämpft und gelitten, und in biefem Sinne met und 
der Mord des Polonius auf ihn. 

Es ift eine tiefe Kluft zwifchen der Stimmung Hanldi m 
der Schlußfcene des dritten Act8 und derjenigen, in der wıla 
im vierten \wiebertreffen; vorhanden ift die innere Bermitig, 
aber man muß weiter zurüdgeben, um fie zu finben, Hat 
Nichts als jäher Abfturz, ein Ball, der um fo tiefer ift, je ſchurz 
voller und höher die vorausliegende Erhebung war. Wie gamı 
die ideale Sphäre emporgetragen erfcheint Hamlet in ber Ume 
redung mit feiner Mutter! Der Bruch jeines Innern tft ar: 
gehoben, in voller Selbftvergefienheit findet er zum erften Me 
Worte für die That feiner Mutter und das, was fie ihm bedata 
hat; die Laft, die ihn jo Iange am Boden hielt, tft abgeworfer, 
und als nım feine Begeifterung fich zur Efftafe fteigert, als de 
Geift feines Vaters vor ihn tritt, Died Mal ald Bifion*) ım 
deshalb nicht als ſtrenger Richter, um Rechenſchaft von ihm zu 
fordern, fondern voll Milde, zu ihm redend, was fein eignes In⸗ 
neres ihm fagt: da leiht er ihm aud Worte der Milde für fen 
Mutter, und wie herrlich bricht nun der ideale Kern feines Re 
fens, die Reinheit und ſittliche Hoheit feiner Geſinnung durch! Er 
fteht vor ihr wie ein Abgeſandter des Himmels, der fie zu retten 
berufen ift, der ihr den Weg zeigen will, fich loszureißen von der 
Sünde, und fo ganz iſt er bingegeben an diefe feine Aufgabe, jo 
ausschließlich erfüllt ihn fein fittlihes Pathos, daß er nicht em- 
mal daran denkt, feiner Mutter den Mord feines Vaters far 


*) Daß Shakſpeare diefe zweite Erſcheinung ded Geiftes als Bifion 
gemeint hat, ſcheint uns ficher. Sie entipringt aus der furchtbaren Leiden- 
Ihyaft, in die Hamlet der Gedanfe an feinen Oheim bineintreibt, an dem 
‚er die Rache noch nicht vollzogen bat. Eben dieſes Bewußtſein, das durch 
das fo lebhaft heraufbeichworne Bild des „geflidtten Lumpenkönigs“ in ihm 
gewedt wird, ruft ihm feinen Bater vor die Seele, der in dieſer Etim- 
mung dann aldbald leibhaft vor ihn tritt. Der alte König ift bier offenbar 
ein ganz Andrer als bei feinem erſten Erjcheinen, und auch der Umſtand 
tft von Wichtigkeit, daß Hamlet ihn dies Mal allein fieht. Seine Mutter 
erflärt ihn gerade wegen Diefer ihr unfichtbaren Bifton für wahnfinnig. 
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arzulegen; fie hat auch nach der Iangen Unterredung feine Ah— 
ang Davon, daß der König ihren erften Gatten ermorbet hat. 
nd Diefe völlige Hingegebenheit an die fittlihe Idee ift e8 nun 
uch, Die Hamlet hier noch über den Mord des Polonius hin- 
ushebt, fie macht e8 unmöglich, daß ihm die ganze Bedeutung 
mer That Schon in's Bewußtſein treten follte, er erflärt zwar, 
v bereue fie (I do repent), aber er meint doch, fie vertreten zu 
önnen, er fühlt ſich eben jest al8 das Werkzeug und den Diener 
ver Vorſehung, und wenn er auch fchon ausdrüdlich hervorhebt, 
aß Diefe nicht bloß Polonius, fondern auch ihn habe ftrafen wol- 
‚en, fo tft er Doch noch weit davon entfernt, fich klar gemacht zu 
haben, was e8 bedeuten will, daß er nun felbft zum Mörder ge- 

morden ift. 
Das ift Hamlet’8 Stimmung am Schluß des dritten Acts 
und num fehe man, wie wir ihn zu Anfang des vierten wieder- 
finden. „Wo iſt Polonius?” Fragt der König. „Beim Nachtmahl“, 
lautet die Antwort, „nicht wo er fpeift, ſondern wo er gejpeift 
wird. ... Wir mäften alle andern Creaturen, um und zu mä- 
ften, und uns mäften wir für die Maden.“ Noch Niemand hat 
in dieſen fohauerlihen Worten Nicht als einen Ausflug der Nar- 
renrolle Hamlet's geſehen; jelbft Viſcher, der ſchärfſte unter feinen 
Anklägern, gibt zu, daß eine „furchtbare Bedeutung“ in ihnen 
liege, und ſicher iſt dem ſo; ſie ſprechen eben die neue Umwand— 
fung aus, die der Mord des Polonius in ſeiner Anſchauungsweiſe 
hervorgebracht hat, fie find die erfte wirkliche Verfünbigung der 
Nichtigkeit des Menſchen. Seit Hamlet zum Mörber gemor- 
den, ift dem Leben auch der legte Inhalt für ihn genommen, feit- 
dem ift der Menſch, dies einft von ihm vergätterte Wefen, „die 
Zierde der Welt, das Urbild alles Lebendigen“, nur noch dazu 
da — „die Maden zu mäften”. Lest erft ift der Gegenſatz zu 
jeiner frühern Lebensanfchauung, deren begeifterte Schilverung er 
einft mit den Worten ſchloß: „Ich babe feine Freude mehr am 
Menſchen“, vollendet — in der That, mit diefem von ihm felbft 
entworfnen Bilde feiner urſprünglichen Anſchauung des Menfchen 
muß man feine Ausſprüche in diefem und dem folgenden Act und 
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vor Allem die Stimmung, aus der fie fließen, zufammehften, 
um eimen Maßſtab zu haben flir die furchtbare Ummandi fie 

mit ihm vorgegangen ift, für Die Tiefe der Verzweiflung, vet 

von ihm Beſitz genommen bat und die ſich immer noch iu 

Der Anfiht, Die Hamlet in diefem legten Stadium feind d 

zefies für innerlich im Wejentlichen unverfehrt erklärt, fehlß 
Spur von- Verftändnig ſowohl für das Ganze des Gtüde m 
insbeſondre fir das eigenthümlich Tragifhe in dem Entwickluf 
gang des Helden. 

Intereſſant ift der Einblid in Hamlet’8 Inneres, den mi 
Shaffpenre bei Gelegenheit feiner Wegjendung nach Englan a 
öffnet. Die Wegſendung ſelbſt nebft dem an fie gefnüpften Befehl 
für den engliihen Bafallen, ihn unverweilt hinzurichten, it die 
Folge des Schaufpiels, ift alfo Hamlet's eignes Werk, fie ſchnei⸗ 
det ihm num wirklich auch die äußere Möglichkeit der That ab um 
er ahnt natürlich auch, ihren eigentlichen Zweck. Dennoch hat er ihr 
keinerlei Hinderniß entgegengefeßt; widerſtandslos und Dem Anſchein 
nad, ohne daß auch mur der Gedanke in ihm auftauchte, jegt ned 
das Volk zu feinem Beiftand aufzurufen, gehorcht er Dem Befebl 
des Königs. Wir werden fogleich ſehen, ein wie grelles Licht She: 
fpeare auf dieſe feine Unthätigfeit fallen läßt; bier beleuchtet er 
feine Schwäche noch von einer andern Seite. Hamlet ift fchon 
Gefangner und in der Hand des Könige. Da bietet ihm ber 
Himmel noch im letten Augenblid und in faft wunderbarer Belle ‘ 
eine Gelegenheit zur That, wie er fie günftiger und fogar beque: 
mer gar nicht finden könnte. Er trifft auf das völlig Tchlagfertige 
Heer des Fortinhras, deffelben kühnen und unternehmenden jungen 
Helven, der feinen Oheim ſchon ein Mal mit Krieg bedroht hat, 
ihm aber freundlich geftnnt iſt. Ein Wort von ihm, eine raſche 
Darlegung feiner Lage und des Verbrechens "des Künigs, und er 
fönnte faft mit Sicherheit darauf rechnen, Fortinbras für ihn 

| 
| 
| 





Parthei ergreifen zu ſehen; noch ein Mal ift e8 in ferne Ham 
gelegt, feinen Vater. zu rächen, und dies Mal handelt es fich zu 
gleih um feine eigne Nettung. 
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:: Man hat befanntlich das plögliche Erſcheinen des Fortinbras 
. >telfach als müffig und zweckwidrig bezeichnet, und wirklich, wenn ” 
28 feinem andern Zwed dienen follte, als Hamlet Gelegenheit zu 
.-etrtem Monvlog ‚zu bieten, fo würde ber Tadel nicht abzumeifen 
.. fein. Mer wir meinen, daß Shakſpeare's Mention trog ber 
. - Schwierigkeit, die der wieder ganz in Hamlet's Inneren verlaus 
fende und von ihm felbft abſichtlich verdeckte Vorgang bot, deut⸗ 

Lich ausgeprägt ift. Es fommt hier Alles auf die Darftellung des 

Schaufpieler8 oder auf die eigne Vertiefung an. Man betrachte 

nur Hamlet's Auftreten zu Anfang diefer Scene etwas näher. Er 

tritt den Hauptmam an, Spricht zu ihm voll Haft und innerer 

Unruhe, fragt ihn: „Wer find die Truppen?" „Wozu beftimmt? 

ich bitt’ Euch!“ „Wer führt fie an?” Es ift offenbar: er 

Steht in diefen Schaaren nicht nur einen „Sporn“, jondern auch 

ein Werkzeug feiner Rache; er hält es für möglich, fie fir ſich 

zu gewinnen, und der Gebanfe blist in ihm auf, ehe e8 zu fpät 

tft, den Verſuch zu wagen. Aber wieder tritt ein Mal die längft 

zur Thatſache geworbne Schwunglofigfeit feines Gefühle 

— er nennt fie „viehiſches Vergeſſen“, natürlih der Sache feines 

Baterd — ımd dann die dur fie bedingte Macht der Re— 

flerton dazwilchen, 

Ein banger Zweifel, welcher zu genau 
Bedenft den Ausgang — 
und nun fagt er fi) zwar felber, daß dieſer Gedanke, 
Zerlegt man ihn, ein Viertel Weisheit nur 
Und jtetd drei Viertel Feigheit bat — 


aber er hat doch nicht die Kraft, über ihn hinauszufommen, und ba 
er wieder gendthigt ift, feiner Schwäche nachzugeben, jo gefteht er fich 
auch nicht einmal, daß er überhaupt daron dachte, Fortinbras für 
feine Sache zu gewinnen; im Gegentheil, mit durch und durch ge- 
ſchraubter und im höchften Grade fünftliher Sophiftit redet er 
ſich ein, daß er von Anfang an in Fortinbras Nichts weiter als 
ein abftractes Heldenideal gejehen habe, ja, er gelobt ſich ſogar 
feierlich, ihm von jeßt am nachzueifern; er, der Gefangne und ab- 
ſolut Ohnmädhtige, ruft zum Schluß pathetiih aus: 
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D, von Stund’ an tradhtet 
Nach Blut, Gedanken, oder feid verachtet! 

Wie widerfinnig diefer Vorſatz ift, erfennt man Leicht; wm 
Fortinbras Hamlet überhaupt eine Mahnung tft — und dem 
ift ja der ganze Monolog begründet — , jo kann dieſe Mahn 
nur auf die Gegenwart gerichtet fein: er ſoll die legte, da 
eben jest gebotne Gelegenheit benugen und Fortinbras für ft 
gewirmen. Daß er wirklich biefen Gedanken urfpränglich gehe 
ja daß er ihn noch während ſeines Monologs nicht ganz ar 
gegeben bat, das beftätigt er fogar felbft, zwar unwillkürlich oder 
unbewußt, darum aber nur um fo beftimmter und entfcheibenber; 
er ſchreibt fih nit nur „Grund und Willen‘, fondern auch 
„Kraft und Mittel” zu, er, der, wie gejagt, jetzt abjolıt 
ohnmädhtig und hülflos iſt! Gleichwohl hat er Hecht, er ventt 
auch bier an die „Kraft und Mittel”, die das Heer des Fortin⸗ 
bras ihm bieten würde, er Tiebäugelt gleichjam mit der noch 
immer winkenden Gelegenheit. Und fo nennt er auch die Ber: 
nunft hier nur deshalb in fo merfwärdig prägnanter Weife die 
Kraft „oorauszufhaun und rückwärts“, weil er ſich feiner Lage u 
diefem Augenblid klar bewußt ift: er bat „vorausgefchaut und 
rückwärts“, hat erfannt, was ihm bevorfteht, und wenn er fid 
nun fagt, die „göttliche Vernunft‘ jei dem Menfchen nicht ge: 
geben, um „ungebraudt in ihm zu ſchimmeln“, jo will er ſich 
auch damit noch wieder zum Handeln fpornen; aber der Sporn 
verfagt, er handelt nicht, wie fie ihm vorjchreibt, läßt fie aljo 
wirflih ungebraucht und zieht jo das von ihm felbft ausgefprochne 
Verdict auf ſich herab, das er in die Worte zufammenfaßt: 

Mas tft der Menich, 
Wenn feiner Zeit Gewinn, fein höchſtes Gut 
Kur Schlaf und 'Eſſen ift? Ein Vieh, Nichts weiter! 

Man fieht, wie Shaffpeare den Monolog gemeint bat, jo ft 
derfelbe wirkliche lebendige Handlung; er ftellt einen neuen ſchmerz⸗ 
lichen Seelentampf Hamlet’8 dar; wir fehen ibn nod ein 
Mal ringen mit feiner Schwäche und wir fehen dieſe wieder ben 
Sieg davon tragen — trog der eignen Gefahr, in der er fchwebt, 
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trotz des Wunderd, muß man fagen, das die Borfehung fir ihn 
gethan bat, ja troß der ihm felbft nothwendig feftftehenden Ge: 
wißheit, daß Dies die Iette ihm gegönnte Friſt war! Und bier 
zeigt Shaffpeare nun auch, wie leicht e8 ihm geweſen wäre, auch 
ohne Fortinbras und deſſen fampfbereites Heer, allein durch Das 
Bolt den König zu flünzen und feine Rache zu vollenden. Die 
Thatkraft, mit der Laertes fih am die Spige des Volks ſtellt, 
um Rache an dem vermeintlichen Mörver feines Vaters zu neh- 
men, ift längft ald das, was fie ift, al8 das vom Dichter mit 
Bewußtfein aufgeftellte Gegenbild der Thatlofigfeit Hamlet’s, er⸗ 
fannt worden; wentger beachtet ift die, Art und Weiſe, wie Shal- 
ſpeare Laertes' Teichten und vollftändigen Steg motiwirt und den 
Contraft berausarbeitet. Die hingeworfnen Reden der wahnfinni- 
gen Ophelia, die „verworren mit halbem Sinn nur“ fpricht, lei— 
ten die Hörenden auf Schlüffe, „man erräth, man ſtückt zufem- 
men ihrer Rede Sinn‘ und kommt fo zu dem Refultat, der König 
fei der Mörder des Polonius. Und diefer, wie gejagt, auf Die 
unzufanmenbängenden Reden einer Wahnfinnigen begründete vor- 
eilige Schluß, diefer bloß vorausgefette Mord eines alten, halb 
Ichwachfinnigen Königlichen Dieners reiht Hin, einen Aufruhr im 
Bolfe zu erregen, der nur des Führers bedarf, um den König an 
den Rand des Abgrunds zu bringen! Wirklich ift Laertes in 
Shakſpeare's Darftellung nicht der Anftifter des Aufftands, ſon⸗ 
dern deffen Werkzeug, ja, er zögert ſogar, fih an die Spike zu 
ftellen, und wird nur durch die allgemeine Aufregung mit in die 
Bewegung hineingezogen. Man denke ſich ftatt des Mordes des 
Polonius den des allverehrten Königs Hamlet in das Volf bins 
eingeworfen, ftatt der ganz vagen, haltungslofen Vermuthung die, 
wenn auch nicht beiwiefene, darum Doch fichre Thatſache feines 
Mordes — in der That, Hamlet hätte immerhin das Verbrechen 
des Königs durch den „öffentlichen Ausrufer” dem Volk verfün- 
digen können, und der Erfolg war immer noch gefihert! So gün⸗ 
ftig war ihm die Lage ver Dinge allein durch den Haß des Bol- 
kes gegen den König, und in feinem Fall kam nod die Liebe 
veffelben zu ihm Hinzu, die Shafipeare gerade Hier wiederholt 
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hewochebt! Auch ber anfprängliche Plan Hamler's, wie defelbe 
oben hingeftellt wurde, den König nicht aus freier Hand zu iäken, 
fondern ihn gerichtlich verurtheilen zu laſſen, erhält durch ve ba⸗ 

rallele mit Laerted’ glücklichem Erfolg noch eine Beftätum. 

Laerted erreicht, wa Hamlet ſich vorgefett hatte: er bring m 

König in feine Gewalt und dieſem bleibt feine andre Rem, 

al8 ſich vor ein Gericht zu fiellen. Denkt man fi Hamla u 
Laertes’ Stelle, fo war mit diefem Schritt das Schickſal des F 
nigs beflegelt. — 

Der fünfte Act führt die pfychologiiche Entwidlung des Helden 
noch einen Schritt weiter: Hamlet wird glänbig, er beit 
tigt durch feinen eignen tragifchen Prozeß das von Shakſpeare 
der ganzen Dichtung zu Grunde gelegte Motiv der Glaubens: 
bedärftigfeit des Menjhen. Er fommt zur Ruhe m 
Glauben. Daß fein Glaube freilich kein freier und freudiger fan 
ann, verfteht fi) nach dem oben Gefagten von jelbft; er ift em 
rein fataliftifcher, der, wie er aus feiner Verzweiflung am Men 
hen entfprungen tft, fo die Freiheit des Menſchen, ftatt fie zu 
befiegeln, im Gegentheil Schon im Prinzip aufhebt: Hamlet flüchte 
zum Glauben, um ſich felber zu entgehen, um Ruhe zu finde 
vor der Erinnerung an fein früheres Glück und vor feinen 
Schuldbewußtſein. | 

Welches zunächſt die Anſchauung des Menfchen und bes menid- 
lichen Lebens ift, die jett von ihm Befig genommen hat, das fagen 
vernehmlich genug die fchauerlichen Klänge der Todtengräberfcene, 
mit denen Shakſpeare dies legte Stadium feines ‚Helden anfün- 
Digt. Das ganze Leben gemeſſen am Tode, die Größe und Herr⸗ 
lichkeit des Menſchen, einft für Hamlet ein Unantaftbares, fen 
eigentliches und einziges Heiligthum und zugleich fein einziger 
wahrer Halt, in Contraft geftellt mit dem, was im Tode auß 
und wird, mit der Verwefung und den „Ichnöden Beſtimmungen', 
zu denen audy ein Alerander, ein Cäfar im Tode kommen Tann! 
Und das Schauerlichfte ift, daß jelbft der unendlihe Schmerz Ham- 
let's fich ausgelebt hat, er Elingt nur hie und ba noch an, der 
Grundton feiner Stimmung ift Refignation, mwirklide, 
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ruhige KRefignation; er empfindet wohl noch Graufen und vor 
Allen regt fi) der Efel in ihm, aber eben dieſer beweift, daß ber 
Schmerz überwunden ift, fein Inneres iſt ſtill, es koſtet ihm fei- 
nen Rampf mehr, die Nichtigkeit des Menſchen einzuräumen, ja, 
manchmal biidt Etwas wie Verwunderung durch, Daß er fidh je— 
mals gegen dies Eingeftändniß habe fträuben fünnen. Kurz, Ham- 
Let's fittlihes Pathos ift dahin, er hat auf feine Ideale 
und auf fich ſelbſt definitiv verzichtet, aber wie wenig er damit 
nun eine höhere Stufe erftiegen bat, wie tief er im Gegentheil 
von feiner früheren Höhe herabgeftiegen ift, das zeigt die wider: 
liche Scene in Opheliend Grabe, wo er Laertes' prahlerifchen 
Schmerz um feine Schweiter dur feine Schmerzesäußerungen 
noch zu überbieten ftrebt. Die ganze Scene ift eine furdtbar 
grelle Diffonanz: die ſchöne Ophelia, die fih im Wahnfinn das 
Leben genommen, als Selbftmörderin beftattet „mit unvollitän- 
digen Feierlichkeiten”, Bruder und Geliebter in ihrem Grabe rin- 
gend und nur gewaltjam aus einander gebracht, die prahlerifchen, 
hohlen Worte, erſt von Laertes, dann von Hamlet, endlich das 
Bild des fittlihen Ruins, dem diefer verfallen ift und ber gerade, 
Hier in ferner ganzen Schärfe hervortritt. Die Sache feines Va— 
ters hat nicht vermocht, ihn hinzureißen; fie auszufechten, dazu ift 
er unfähig geweſen und er tft auch’ darüber jest ruhig, er ftellt 
nicht einmal mehr die Forderung an fi), fein heiliges Gebot 
noch zu erfüllen; eben hier fpricht fich Dies deutlich aus: „Ja“, 
ſagt er, | 
Diefe Sache fecht' ich aus mit ihm, 
So lang’, bi8 meine Augenlider finfen. 


Es ift faft, als ob er doch endlich eine Lebensaufgabe gefunden 
hätte: mit Laertes zu ftreiten, wer won ihnen feine Liebe zu Ophe— 
lien prahlerifcher ausfprechen und bethätigen fünne! Aber troß 
des düftern Lichtes, das hier auf feine innere Zerftörung fällt — 
wie Har tritt doch eben hier Die Größe des Opfers hervor, das 
er einft in jenen „thörichten Erinnerungen”, wenn andy nicht, wie 
ex meinte, dem Andenken feines Vaters, fo doch jeiner idealen 
Weltanſchauung gebracht hatte! Hier vor Allem, an der Wirkung, 
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die der Tod Opheliend noch in feiner jegigen Stimmung, in die⸗ 
fer vollftändigen Nefiguation auf das Leben und defſen gigen 
Inhalt, auf ihn übt, hier tritt es deutlich hervor, wie Shafkue 
feine Liebe zu Opbelien angefehen wiffen, wie er ihr Opfer nk 
lich als das fchwerfte, als das die Vernichtung feines perförkke 
Glücks erft vollendende hinftellen wollte. Und dafür zeugen va 
auch die Worte, in denen er ihn hier zum erften Mal feine tik 
direct ausiprechen läßt: 

Ich liebt' Ophelien; vierzigtaufend Brüder 

Mit ihrem ganzen Maß won Liebe hätten. 

Nicht meine Summ’ erreicht. 

Und wie fteht e8 nun mit feiner Unempfindlichleit für die 
neue Schuld, die er auf ſich geladen hat, für fein Berfahren gegen 
Rofentrang und Guildenftern, denen er noch dazu ohne Noth m 
England den Tod bereitet bat und die er feheinbar fo ruhig 
ihrem Schickſal entgegengehen laßt? It diefe Ruhe wirflich nicht 
erheuchelt ? ft der Vorwurf der Härte, den man auch Hier wieder 
gegen ihn erhebt, begründet? Den Schein der Unempfinplichteit 
oder, fagen wir Tieber gleih: der Mannhaftigfeit, die fih 
durch ſolche Kleinigkeiten wie zwei Menfchenleben nicht "erjchüttern 
läßt, gibt er ſich allerdings, aber es ift auch nur ein mühſam 
angenommener und mühſam aufrecht erhaltner Schein; es if 
nicht wahr, daß er Die Ruhe wirklich befitt, Die er zur Scheu 
trägt, und es ift ſchon Deshalb nicht wahr, weil er nicht bloß 
Ruhe, fondern fogar Befriedigung, ja fat Etwas wie Freude über 
feine That zur Schau trägt. Er weiß fehr wohl, daß er feine 
Rettung nicht dem glüdlich gelungnen Anfchlag gegen Roſenkrantz 
und Guildenſtern, fondern allein ferner tollfühnen Tapferkeit in 
dem Kampf mit den Seeräubern verbankt: „Den nächſten Tag“, 
erzählt er jelbft, nachbem er Horatig den Vorgang jener Nacht 
in einer Ausführlichkett erzählt bat, die an fich ſchon höchſt auf 
fallend ift, | 

den nächiten Tag nun 


Mar das Seegefecht, und was dann folgte, 
Weißt du. 


=- - —— — —- . nn 
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ẽs folgte nämlich feine Gefangennehmung durch die Seeräuber, 
te nit nur den Tod der Beiden, Jondern geradezu Alles, was 
x zu feiner Rettung gegen fie that, für ibn abfolut nutzlos 
semadt bat; er wäre gerettet worden, auch wenn ex ſich in jener 
Yeacht durchaus paſſiv verhalten hätte; das weiß er und dennoch 
‚Danft” er dem raſchen Muthe, mit dem er damals handelte, 


Jennod ruft er Horatio gerade bier mit befonderm Nachdruck bie 
Worte zu: | 
| Laß und einfehn, 
Das Unbefonnenheit und manchmal dient, 
Wenn tiefe Plane fcheitern! 


Iſt das nicht ein handgreiflicher Widerſpruch? Und will man 
wirklich Ernft machen mit der Behauptung, daß es Shakſpeare 
auf ein Baar grobe Widerſprüche mehr oder weniger nicht an= 
komme? Es fommt aber noch beſſer! Da er dem rafhen Mutbe 
dankt, mit dem er die That vollbracht hat, jo follte man mei- 
nen, er werde fie num auch als eine mit vollem Bewußtſein voll- - 
brachte Hinftellen und als ſolche fie zu vertreten bereit fein. Aber 
das gerade Gegentheil iſt der Fall; fchon in den eben angeführten 
Worten bezeichnet er fie ausprüdlich als einen Act der „Unbefon= 
nenhett” und aus der durch dies Erlebnif, wie gejagt, keineswegs 
bejtätigten Thatfache, daß „Unbefonnenheit und manchmal dient“, 
zieht er nun noch einen weiteren höchſt bemerkenswerthen Schluß: 
„Und das Iehr’ uns“, fagt er, 
Daß eine Gottheit unfre Zwecke formt, 
Die wir fie auch entwerfen. 

Ohne Zweifel faßt Hamlet in diefen und den vorhergehenden 
Worten die Lebensanfhauung zufammen, die ihm in Folge feines 
eignen, Handelns, feines eignen Cingreifend in den Gang der 
Dinge aufgegangen ift; er ſpricht hier feinen neuen religiö— 
fen Glauben aus und Spricht ihn aus in engften Anſchluß am 
fein Erlebnig mit Rofentrang und Guildenftern, das alfo ficher 
nit ohne Einfluß auf denfelben geblieben ift. Nun aber fehe 
man, wie bier auf dem Gebiete des Handelns die Freihttt des 
Menſchen gefaßt wird: der Menſch entwirft, pie Gottheit „formt“ 
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feine Zwede, ja fie formt fie, „wie wir fie auch entwehr — 
ift Damit nicht faft ausdrücklich ausgeſprochen, daß Hain kb 
ben Zwed, um ben es ſich hier handelt, den Tod feine tin 
Gefährten, nicht „geformt“, daß er ihn überhaupt gar mie 
wollt hat? Und wenn diefer Schluß noch einen Zweifl in 
Yäßt, ſo muß derſelbe ſchwinden, wenn man die Schilderum if, 
die Hamlet von dem Seelenzuftand gibt, in dem er bei w 
hängnigvolle Schreiben an den engliſchen Vaſallen verfakt a 
e8 dem feines Oheims unterfhob. Er begimt: 

An meiner Bruft war eine Art von Kampf, 

Der mid nicht ſchlafen ließ; mich däucht', ich Lüge 

Schlimmer ald im Stod die Meutrer. 
Und mun fpringt er „raſch“ auf, entwendet das Packet, Tieft da 
Befehl des Königs, ihn in England hinzurichten, und „eh © 
noch den Prolog dazır gehalten, fängt fein Kopf das Spiel jchen 
an“. So ſchrieb er den Uriasbrief, der jene Beiden dem Zed 
entgegenfendet, alfo nicht mit Bedacht; die eben angeführten 
Worte find wie ein ausdrücklicher Proteft gegen eine folk Wr 
nahme, die ihn in ber That auch eines prämeditirten Mor* 
ſchuldig fpredhen und bamit die Tragödie aufheben würde. Niht 
einmal der Milverungsgrund eines irgend tieferen Motivs fat 
ſich für ihn geltend machen, im beften Falle hätte er fih von 
niedrer Rachfucht gegen noch dazu fo nichtige Menſchen wie Kr 
fenfrang und Guildenftern leiten laſſen! | 

Nein, der Hergang, der Hamlet den Unglücksbefehl in bie det 

brachte, ift ein andrer gewefen, und wahrlich! e8 ift ein tief ergreiſen— 
des, ächt tragifches Motiv, das Shaffpeare hier in Wirkung It! 
Hamlet erfcheint wieder als Repräfentant der Haltlofigteit des 
Menſchen und hier wirb er dazu burd die Gefahr, nm 
ſchwebt; er hat nicht mehr die Ruhe gehabt, ſich zu fagen, Mi 
feine Rettung auch ohne den Tod der Beiden möglich war. d 
ber faft fieberhaften Angft, die er Horatio ſchildert, iſt dm 
eine plögliche Erleuchtung, wie eine höhere Eingebung über in 
gekommen, daß er, um ſich zu retten, dem Schreiben des Fänge 
ein andres unterzufchieben habe, das diefem in allem Ve— 
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»nt Lichen gleihen mäffe; die volftändige Uebereinſtimmung 
oiſchen beiden galt ihm als unerläßliche Bedingung, damit die 
älſchung nicht. alsbald entvedt würde. Und wie er nun das 
‚eußere bi8 in’8 Einzelne forgfältig nachbildet, in fast kindiſcher 
freude über feine ſchöne Handſchrift, die ihm das Mittel dazu bietet, 
9 Teßt er auch, gleich als ob die Uebereinftimmung im Inhalt 
nicht weniger vollftändig fein müßte wie die in der Form, wieder 
‚ehe er den Prolog dazu gehalten, an die Stelle feines Na- 
mens die feiner Gefährten, auch in Bezug auf die Eile, 
mit der fie ‚hingerichtet werden follen, fi) der Urſchrift noch wie— 
der mit voller Genauigkeit auf's Engfte anfchließend. Kurz, fein 
Verfahren war ein rein mehanifches, wie es die Aufregung 
des Augenblicks mit ſich brachte, die fein Bedenken und Befinnen 
zuließ und nur dem einen Gedanken an feine Rettung Raum in 
ihm geftattete. Wirklich ſieht er ſelbſt es auch ſo an und iſt 
aufs Eifrigſte beſtrebt, ſich in der Ueberzeugung zu beſtärken, daß 
er ſelbſt es im Grunde gar nicht geweſen iſt, der dieſe That voll- 
bracht hat, Daß eine höhere Macht fie gewollt und fich feiner mir 
als Werkzeug bedient hat, um fie zu vollbringen. „Selbft hierin 
war der Himmel leitend“, jagt er, als er des Umftanbes zu er— 
wähnen hat, daß er zufällig gerade feines Vaters Petſchaft bet 
ſich führte, ohme welches er die Fälfhung gar nicht hätte aus- 
führen können — felbft in dieſem Nebenumftand aljo, wie viel 
mehr in der Angft, die ihn erfaßte, in dem Gedanken, ein andres 
Schreiben unterzufchteben und die Namen der Beiden an die 
Stelle feines eignen zu fegen! Gerade fein mechaniſches Verhalten, 
daß er nämlich handelte, „eh er den Prolog dazu gehalten“, 
deutet von felber darauf hin, daß er ſich auch bier von einer 
höhern Macht geleitet glaubte, die ihm nicht nur den Gedanken 
zu jeiner Rettung eingab, fondern ihm auch gleihfam die Hand 
führte, während er die Namen ſchrieb. Und dieſe Auffafjung 
iſt es, die er in den an die Spige geftellten Worten ausſprechen 


will; er hat den Ausgang ſeines Rettungsverſuchs im 
Yuge, wenn er fagt: 
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Und das lehr' und, 
Daß eine Gottheit unfre Zwecke formt, 
Die wir fie auch entwerfen. 


Welche Bewandtniß ed alſo mit der Befriedigung het, Vie 
Hamlet über den „rafhen Muth” zur Schau trägt, mit aa 
Rofentrang und Guildenſtern geopfert, ift jetzt klar *), mm 
ſehe man noch ein Mal zurück auf die Todtengräberſcene. de 
läßt es ihn Shakſpeare ſogar direct ausſprechen, daß feine Thıiz 
wohl auf ſeiner Seele laſten. Beim Anblick der Schädel, die k 
Zodtengräber aufwirft, meint er plöglih den Kinnbaden Kain 
zu jehen, „der den erften Mord beging”, ſagt er — üi 
es wohl glaublich, daß fo auffällig an feine Lage mahnende Wort 
feine Beziehung auf ihn felber Haben folten? Legt etwa eu 
Schädelſtätte den Gedanken an Mord gerade befonders nahe? 
Dper kommt e8 auf Rechnung des Melancholikers, daß gerad 
Hamlet folche Gedanken anfliegn? Und wenn er dann in un 
mittelbarem Anſchluß an dieſe Aeußerung in einem der aufgenerf- 
nen Schädel den Kopf eines „Politikers zu ſehen meint, „Ein, 
der Gott den Herrn Hintergehn wollte”, der aber jet von dem 


*) Man Eönnte und noch den Schluß der Unterredbung Hamlet’ mit 
feiner Mutter entgegenhalten, wo Hamlet jchon wie triumphbirend auf die 
Lift gegen Rofentrang und Guildenftern hindeutet. Diefe Stelle aber 
fteht nicht bloß mit unjrer Darftellung und mit Shakſpeare's eigner Chi. 
derung ded Seelenzuftandes Hamlet's in der oben beiprochnen Scene, ſon⸗ 
dern auch mit dem Gang der Handlung felbft im entfdhiedenften 
Widerſpruch. Es ift nicht möglich, dat Hamlet in der Unterredung 
mit feiner Mutter von dem Plan des Königs, ihn in England Hinricten 
zu laffen, Kenntnig haben follte; ed iſt deshalb unmöglich, weil ber 
König felbft diefen Plan erſt nad dem Schaufpiel, ja erft nad dem 
Gebete faßt, alfo früheftens, während Hamlet eben bei feiner Mutter iſt. 
Sit dem aber fo, fo ift die Thatſache entjcheidend, daß die betreffen: 
den acht Verſe in der nah dem Bühnenmanufcript gebrudten 
Folioausgabe fehlen. Danady find fle entweder unächt oder Shal 
ſpeare bat fie felbft bei neuer Durchficht wieder ausgemerzt. Gl 
cher Spuren der befjernden Hand des Dichters weiſt Delius in der Folie 
audgabe mehrere nach. 
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-odtengräber - „überliftet” wird — kann es da für den, der feine 
ächfte Vergangenheit und feine Stimmung hier vor Augen hat, 
meifelbaft fein, daß Polonius in ihm aufgetaucht ift, ber 
Ute, ber ſich einft jo viel auf feine Schlauheit wußte und der ja 
dirklich „Gott den Herrn hintergehn wollte‘? Selbft Roſenkrantz 
ind Guilvenftern treten uns hier entgegen in dem Bilde des 
Zöflings, „der fagen konnte: Guten Morgen, geliebtefter Prinz ! 
Wie geht's, geliebtefter Prinz?” Und dazu nım das tief refignirte 
Wort, das diefen Erinnerungen an feine Opfer vorausgeht, mit 
dem fie erft ın feiner Seele auftauchen. Horatio hat ihm zu er- 
klären verfucht, weshalb der Todtengräber fein, Gefühl für fein 
trauriges Geſchäft habe; die Gewohnheit, meint er, habe e8 ihm 
zu einer leichten Sache gemacht: „Es tft, wie du ſagſt““), er— 
widert Hamlet, „Die Hand, die wenig verrichtet, hat defto zar- 
tere Gefühl” — und nun folgt unmittelbar die Hindeutung auf 
Kain — man flieht: es ift Hamlet's eigne Hand, die fo 
zartes Gefühl hat, fie war zu ſolchen Thaten nicht beitummt, 
will er fagen, und wer fühlte nicht den Schmerz durch, der hinter 
diefen Worten. liegt? Es tritt bier ein Mal recht klar zu Tage, 
wie wenig Shakſpeare die bloße Bühnenwirkung als das Teste 
Ziel des dichterifchen Schaffens galt. Wohl ift fie ihm ein an 
und für fich Wichtiges gemefen und die Rüdficht auf fie hat felbft- 
verftändlich beftimmend auf fein Dichten eingewirft, aber jein 
legte8 Ziel iſt ftet8 feine eigne künſtleriſche Befriedigung und 
dieſes ftrebt er auch da noch in höchfter Selbftvergeflenheit an, 
wo er auf die unmittelbare dramatifche Wirfung verzichten muß. 
So iſt e8 hier und fo tft e8 an vielen Stellen gerade auch des 
Hamlet, der zum guten Theil deshalb der Kritik fo lange ein 
ungelöftes Räthfel geblieben ift. Der Prozeß, den er hier darzu- 
ftellen hatte, war eben eim zu tief innerlicher, als daß er ihn 
überall und aud in feinen feinften Meamifeftationen mit gleicher 
dramatiſcher Lebendigkeit hätte herausgeftalten können. 


*) Sm Tert: ’T is e’en 80, was ſchon den feierlichen. Nachdrud 
ankündigt, mit dem er jpricht. 
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Wir kehren zu Hamlet zurüd. Daß fein Schickſal auch in du 
fem Stadium feiner Entwidlung noch vollen Anfpruch bat widen 
Namen eines traigfchen, ja daß gerade die Schuld, die er will 
lädt, das Tragifche deffelben erft vollendet, muß aus unfrer ik 
lung klar geworden fein. Er, der feiner ganzen Natur md’ 
Mord nur al8 einen Bruch der fittlihen Ordnung betrachten im, 
ift zum dreifachen Mörder geworben und er ift Dazu gewordat 
lein in Folge der innern Ohnmacht, in die ihn die Zerflörun ie 
nes Glaubens an das Gute, feines einzigen innern Halts, hu 
geworfen hatte. Er ergreift: die Gelegenheit, die ihm theils je 
eigne Erregung, theils die Gunft der Umftände bietet, um is 
der ihm auferlegten heiligen Sendung mit einem blind geführe 
raſchen Stoße zu entlevigen, er rafft ſich auf zur That, freilid 
auf eine ihn ſelbſt und feine Sache entwürdigende Weife, die at 
nur die Folge feiner ihm nicht zuzurechnenden fittlichen Ohnmodt 
ift, und das Schidjal ftraft ihn mit dem Morde des Polomak. 
Er bat fi ferner — wieder in Folge diefer Zerftörung fen 
fittlichen Kraft, die ihm feinen freigefaßten Entfchluß mehr ge 
ftattet — widerftandslos in die Hand des Königs überktefert, &: 
fennt dann plöglich die Gefahr, in der er ſchwebt, handelt zwu 
raſch und entjchloffen, aber allein von feiner Angft geleitet, alt 
wieder blind — umd wieder ftraft ihn das Schickſal dadurch 
daß es ihm eine ſchwere Schuld auf fein Bewußtſein lädt: um 
ein Leben zu retten, das ihm felbft längſt zur Laft tft, opfert er 
zwei doch im Grunde harmloje Meenfchen! 

Und wie erfcheint ev denn num in der Scene mit Horatio? Or 
rade hier zeigt ſich recht deutlich, wie zerfallen ev mit fich ift; miht 
“einmal diefem treuen, redlichen Menſchen wagt er ben wahren 
Zuftand feines Innern darzulegen. Seine Schilderung bed ger: 
gangs, der zu dem Unglüdöbriefe führte, ift zwar treu und wahr 
und enthält das volle Geſtändniß nicht nur feiner Schuld, ſon⸗ 
dern auch feiner völligen innern Haltlofigkeit; legt er doch gen 
darauf allen Nachdruck, daß ihn bloß die Angft zum Hameln 
getrieben habe! Aber als e8 nun gilt, den Schluß zu ziehen um 
dem Freund fein Herz zu Öffnen, da belügt er ihn; er leugm 
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richt nur, daß feine Schuld ihn drüde, fondern ftellt fih ihm 
euch als innerlich vollkommen fiher hin; ſogar der That erwähnt 
x; unaufgeforvert fängt er an, von feiner Rache zu veven, führt 
-ine ganze Reihe neuer Beweggründe auf, die ihn jegt nicht Länger 
zögern laffen werden — als aber dann Horatio ihn mahnt, daß 
Eile nöthig fei, weil bald Nachricht aus England kommen werde: 
Da fällt ein Wort, das freilich doppelfinnig ift und das Hamlet 
eben deshalb wählt, deſſen Sinn für ihn aber dem Unbefangnen 
nicht zweifelhaft fein kann: | 
Bald wird's geichehn; die Zwifchenzeit ift mein; 
Ein Menſchenleben tft, ala zählt man Eins. 

Das ift wahrlich feine gegen den König gerichtete Drohung, fon= 
dern e8 ıft die Ahnung, daß e8 mit feinem Leben bald zu Ende 
fein werde, und wirklich pricht ev ja dann auch wenige Augen 
blide fpäter die allerbeftimmtefte Todesahnung aus. Daß dieſe 
auch hier ſchon in ihm Lebt, dafür folgt der Beweis fogleich: 
Hamlet rüftet fih, abzufhliefen mit dem Xeben, er, 
deſſen Gemwiffen der Doppelmorb an Rofenfrang und Guilden— 
ftern „nicht rührt”, ift, „ſehr befümmert”, daß er fih gegen 
Laertes „vergeflen“ hat, und ſpricht den Wunſch aus, ihn zu 

verjöhnen; er will fühnen, was zu fühnen ift, ebe er 

von dannen geht. Man fieht, was e8 mit der Mannhaftigfeit, 

die er Horatio gegenüber zur Schau trägt, auf ſich hat; fie if 

Nichts meiter als Scham vor diefem; Horatio, der freilich in 

. Wahrheit ein Dann ift, ift ihm mitten in feinem Schmerze ein 

Tebendiger Vorwurf, eine beftändige Mahnung an feine eigne Halt- 

loſigkeit; er fann niht wahr fein gegen ihn, ſich nicht voll gegen 

ihn ausfprechen; deshalb der Schein, den er annimmt, ald wäre 

feine Bruft mit dreifachen Erz gepanzert; er möchte Horatio gegen- 

über gern als Mann cerfcheinen, aber Schon das Wlzuftraffe feiner 

Haltung zeigt, daß fie nur angenommen ift. In diefem Verhältniß 

Hamlet’8 zu dem einzigen Menſchen, der ihn wahrhaft Tiebt, 

Tiegt noch wieder ein tief-tragiſches Meotiv, und wie piegelt fich 

aud) bier noch die Grundanſchauung, aus der heraus Shafjpeare 


dieſes Werk gedichtet Hat! Wir haben oben verfäumt, den alten . 
Sievers’ Shakſpeare. I. 33 
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König Hamlet mit heranzuziehen, als wir Horatio als den ein- 
zigen Mann von feiten, innen Halt al’ den andern halungs- 
Iofen Charakteren gegenäberftellten. Jenes große Bild, das Hamlet 
von ihm entwirft: 


Er war ein Mann, nehmt Alles nur in Allem, 
Sch werde nimmer feines Gleichen jehn — 


welch” ein Licht wirft ed, wie auf den ganzen tragifchen Prex 
Hamlet’s, jo noch insbefondre auf diefe Scene mit Horatio! Ta 
man feine tief vefignirte Stummung hier jo gar nicht erfaßt bat, k 
eins der fprechendften Zeugniffe, wie wenig ernft man fich in dicht, 
doch von jeher am meiften .durchgrübelte und am wärmſten be 
wunberte unter allen Werfen Shakſpeare's vertieft bat. Te 
Vorwurf trifft aber allein die Kritik, das unbefangne Publıar 
ift nie irre geworden an dem furdtbar Tragiſchen in dem Ent 
widlungsgange Hamlet's, e8 hat dem „fünffachen Mörder” *) feine 
rein menſchliche Theilnahme ſtets bis an’s. Ende bewahrt. 

Auch der Glaube Hamlet's zeugt noch für den ganz ge- 
brochnen Seelenzuftand, den wir im Obigen gejchilvert haben. 
Er ift wirflih ein weſentlich fataliftifcher und iſt erfauft mt 
Allem, was Hamlet einft theuer war. Daß die Gottheit, die 
„unfre Zwede formt”, in feinen Augen feine väterliche VBorfehung, 
überhaupt feine von der Liebe geleitete höhere Macht ift, haben 
wir ihn felbft ſchon deutlich genug ausſprechen hören; fie formt 
nicht bloß Die Zwecke des Menſchen, fie fett ihn auch erbarmunge 
108 zu ihrem Werkzeug herab, um fie zu erreichen, unbeküm— 
mert um das Schickſal, das fie ihm damit bereitet, fie tft nichts 
Andres als der fataliftifhe Gang der Dinge felber, 
ber aber freilich an und für fi vernünftig it und eine bewußte 


.) Die Mörder-Theorie, die man als letzte und entjcheidende Inftanz 
gegen den Hamlet geltend macht, jpuft zwar fchon ftarf bei Viſcher, zu 
voller prinzipieller Ausbildung ält fie aber erft durch Rümelin gelangt. 
Factiſch richtig ift fie Freilich, nur beweift fie nicht, was fie beweifen ſoll; 
aeceptirt man fie ald Bafis, fo ift der Hamlet gerade die Röfung te 
Problems, einem fünffachen Mörder mit einer noch dazu idealiftifchen Ar- 
ſchauung die tieffte tragiſche Theilnahme zu fichern. 
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Borausbeftimmung nad vernünftigen Sweden nicht ausjchliekt. 
Und To bezeichnet fie Hamlet ausprüdlich, als er Horatio über- 
zeugen will, daß der Untergang der Beiden gerechtfertigt fei: 

'S ift mißlich, — fagt er — wenn die fchlechtere Natur 

Sich zwilchen die entbrannten Degenfpipen 

Von mächt'gen Gegnern jtellt. 


Sie mußten alfo fallen, Hamlet findet Beruhigung darin, daß 
ihr Tod nah einem allgemeinen, vernünftigen Geſetz erfolgt ift; 
aber daß er ihn auf ein höheres Geſetz zurädführt, zeigt noch 
wieder deutlih, wie wenig Raum in feinem Glauben für bie 
Freiheit des Menjchen bleibt, wie diefer dieſelbe vielmehr aus— 
ſchließt und den Menſchen zum bloßen Werkzeug in der Hand 
der Schickſalsmacht herabfegt. Und wie verhält e8 fi) nım mit 
dem andern Ausſpruch, mit dem er feine Todesahnung nieder— 
fämpft: „Ich trotze allen Vorbeveutungen: e8 waltet eine be— 
jondre Borjehung über den Fall eines Sperlings?“ 
Diefer Ausſpruch iſt ficherlich ſpezifiſch-chriſtlich, er läßt ſogar das 
Wort des Evangeliums deutlich durchblicken und er gerade ſchließt 
eine der hauptſächlichen Verkündigungen der „frohen Botſchaft“ 
in ſich, die dieſes der Menſchheit brachte — aber iſt ſich nun 
etwa Hamlet, während er ihn thut, bewußt, daß er „mehr iſt 
denn ſie“, mehr als der Sperling auf dem Dache und die Lilien 
auf dem Felde? Das gerade Gegentheil iſt wahr: nicht das 
Hochgefühl des Chriſten, der ſich in jeder Lebenslage in der Hand 
ſeines himmliſchen Vaters weiß und dieſem ſein Schickſal getroſt 
anheimſtellt, ſondern die abſolute Refignation auf den Werth 
des Menfchen, dag Bemußtjein feiner völligen Nichtigfeit 
gibt ihm den, Ausfprudy ein. . Wie jollte er noch Ahnungen fol- 
gen, er, den fie zu dem Doppelmord an Rofenfrang und Guilden— 
tern geführt haben? Ahnungen, wie fie Hamlet hier kommen, 
find immer noch Ausflüffe und Regungen des im Menfchen wir: 
fenden Geiftes, der fid dem Leben gegenüber behaupten will und 
ankaämpft gegen die überwältigende Macht deſſelben. Hamlet hat 
darauf verzichtet, dieſen Kampf weiter zu führen, ev weiß, wohin 
derſelbe ihn geführt hat, und er weiß überdies, daß der Tod doch 


33 * 
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fider ıft und nur das Wann defielben fraglich bleibt; ie aber 
könnte nur noh die Furcht vor dem Tode, nit mirde 
Werth des Lebens beftimmen, auf feine Ahnungen za im. 
Und bier ſpricht er e8 nun auch deutlich und beftimmt aus, ie 
auf die That definitiv verzichtet hat: „In Bereitfchaftfein fi 
les“, fagt er und lehnt es ab, den Waffengang noch aufzuibı. 
wie Horatio will; die That ift nicht vollbracht, er hutgbasi: 
Borgefühl des Todes, dennoch aber meint er, in „Bereitfchaft zu ia. 
Man fieht, von einer belebenden oder gar begeifternden Xu 
bie der neue Glaube Hamlet verliehen, ift feine Spur zu ja 
und kann ja auch der Natur der Sache nad gar nicht die Kr 
fein. Aber einen Gewinn hat die demfelben zu Grunde liegen 
Refignation auf alle feine Ideale ihm doch gebracht: er ift, mie jdn 
bemerkt, innerlich ruhig geworben. "Ein fprechender Bene 
dafür ift der zum erften Mal wirklich freie Humor, den er 
der Scene mit Osric entfaltet. Wie er den wohldreſſirten HF: 
Ying fchilvert, der jchon „mit feiner Mutter Bruft Umfoͤnde 
machte, eh’ er daran ſog“, den beglüdten Sterblichen, „ver mt 
weitläufigen Beſitzungen von Koth gefegnet ift“, jo ift derſelbe E 
der That eine humoriftifche Figur, über die man ſelbſt unter da 
Wucht des tragiichen Geſchickes Hamlet's noch lachen muß; es if 
eine völlig freie Stimmung, die hier herrſcht, Die frühere Bitter: 
keit Hlingt nicht einmal mehr an. Und dieſe Geiſtesfrei— 
heit bewahrt er fid nun biß zu feinem Ton. Dal 
der ſchöne und nad) den vorausliegenden Kämpfen mild ver: 
nende Grundton der Stimmung, der Über diefer Schlußſcene licgt 
und felbft durch die blutige Kataſtrophe nicht aufgehoben mid: 
Er tritt gleich voll hervor in der Mbbitte, durd die Hamlet 
Laertes zu verjähnen ſucht; nicht nur die Kränkung am Grade 
Opheliens — er erflärt Alles, was er gethan, für Wahl 
und er hat dabei fein ganzes Yntämpfen gegen das Schichal, Ten 
Auflehnung gegen den Himmel felbft im Auge; „er war von ih 
ſelbſt geſchieden“, als er meinte, ſich gegen den Himmel auflehnen 
zu müſſen. Und dieſe freie Stimmung behauptet ſich nun fort; " 
endet nicht nur jelbft wirdig, fondern findet auch im letzten Yuger 
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Li noch Kraft, die That doch noch zu vollbringen. Die Ente 
chloſſenheit und Umficht, die wir ihn hier entfalten jehen, find Zeu⸗ 
sen feiner jett gewonnenen Geifteöfreiheit: er kann handeln, fo wie er 
iber ſich und feinen Schmerz hinaus ift, und flirbt, zwar 
unverföhnt mit „diefer herben Welt”, aber Doch mit ſich in Frieden. 


Es fragt ſich noch, wie Shakſpeare felbft das Weſen des Menſchen 

und das Walten Gottes im Leben aufgefaßt hat. Die erſte Frage 
dürfen wir als im Weſentlichen bereits erledigt betrachten: daß er 
den Menſchen als ſündhaft und eines höheren Halts bedürftig hin— 
ftellen wollte, als die Welt und der eigne eingeborne Menjchen- 
geift zu bieten vermögen, dafür zeugt ſchon allein ber Held des 
Stüdes, deſſen tragifher Prozeß durchweg von diefem Stand⸗ 
punft aus beleuchtet ift, und daſſelbe Licht fällt auch auf alle an- 
dern Charaktere. Bon König und Königin ſprechen wir fogleich 
noch weiter, auf Polonius und Laertes haben wir ſchon Hingewiefen, 
nur bei Ophelien mäffen wir noch einen Augenblid verweilen. 
Die prinzipielle Ohnmacht des menschlichen Geiftes — in ihr er: 
ſcheint fie in der allerfinnfälligften und erſchütterndſten Geftalt: 
als Wahnfinn. Shakipeare ftellt diefen zwar rein tragiſch Hin 
und es Tann nidyt davon die Rede fein, daß er Ophelien eine 
perfönlihe Schuld an ihrem Schickſal beimefjen wollte — tft er 
aber darım etwa auf rein phyſiſche Urfachen zurüdzuführen? ja, 
iſt ſelbſt das finnlihe Moment, auf das Goethe, Heine u. 4. 
allen Rachdruck legen, genügend, ihn zu erflären? Gewiß nicht; 
er tft ebenfo wie Hamlet’8 tragifcher Prozeß eine Folge der in— 
nern Haltlofigfeit des Menfchengeiftes, der, allein auf 
ſich geftellt, prinzipiell unfähig ift, dem Andrang der Welt zu 
wiberftehen, auch er ift Verzweiflung an Gott und Welt, 
und Shakſpeare hat ung mehr ald einen Anhaltspunkt gegeben, 
um durch ihren Wahnfinn hindurch die gewaltfamen Erſchüt— 
terungen zu erfennen, die das „arme Kind von ſich und ihrem 
edlen Urtheil getrennt” haben. 

Es iſt beachtenswerth, wie Shakſpeare auch hier noch ihre 

poetifche Natur fortwirken läßt. Sagen, Lieder und Legenden, bie 
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mit ihr aufgewachfen find, an denen in guten Tagen ihr peetiſcher 
Sinn fi) erfreute, werden jet der einzige Ausdruck ihres Imern. 
Sie „spricht verworren und mit haldem Sinn nur“ umd netklih 

hat fie fein Bemußtfein über das, was in ihr vorgeht; aber em 

gewiffes, wenn auch dunkles Gefühl ihrer Lage und Griehik 

lebt doch in ihr, ihr Inneres ſchwingt gleihfam noch fort me 

den Erfchütterungen der letzten Tage, e8 klingt aus im jenen & 
innerungen aus ihrer Kindheit, die ihr jett ihre eignen Exlebufe 
wiederjptegeln und die noch deutlich durchbliden laſſen, wie dirk 
nach und durch einander in ihr auftauchen. 

Der Einblid, der fih fo in ihr Seelenleben eröffnet, iſt tid 
ergreifend. Daß nicht bloß der Tod ihres Vaters fie beichäftigt, 
braucht kaum erft gejagt zu werden; vielmehr tritt uns als die 
eigentliche Triebfever aller Regungen ihres Innern ihre Liebe 
zu Hamlet und ihre Schuld gegen diefen entgegen. — Wie 
fein Schickſal fie beſchäftigt, wie fie fogar Blicke gethan hat un 
den Zuſammenhang deflelben, dafür zeugen 5. B. die Worte, die 
fte ihrem Bruder in der Scene nad) dem Aufſtand zuruft: „Tu 
- mußt fingen: Nieder, nieder ... e8 ift der falſche Ber: 
walter, der feines Herrn Tochter ſtahl“. Es if, al 
ob fie Laertes noch wieder gegen den König aufftacheln wollte, 
der feines Herrn, des alten Hamlet, Weib ftahl, und Hamlet 
hatte ihr ſowohl beim Schaufpiel als auch ſchon in der Unter: 
redung vor demjelben Andeutungen genug gegeben, die fie wohl 
zur Klarheit über das Verhältniß zwiſchen König und Königin 
führen konnten. — Aber auch auf die Schuld der Königin und 
deren Antheil an ihrem eignen Schickſal jcheint fie hindeuten zu 
wollen. „Wie follt’ ich dein Treulieb unterfheiden von einem 
anderen ?" fingt fie ihr in's Ohr, glei als wollte fie aussprechen, 
daß Hamlet nur deshalb an ihr irre geworben fei, weil er zwi⸗ 
chen ihrer Liebe zu ihm und der feiner Mutter zu feinem Bater 
nicht habe unterſcheiden können, weil ihn dieſe überhaupt an der 
Liebe und Treue habe verzweifeln laſſen. Und für ſchuldbeladen 
erklärt fie die Königin auch weiterhin noch; fie gibt ihr bei ber 
Blumenvertheilung eine Raute, das Symbol der Reue, umd 
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Ordert fogar, daß fie diefelbe mit einem „Abzeichen trage. — 
2Zefonders ergreifend ift aber, wie fie ihr eignes Schuldbewußt⸗ 
rein ausfpridt. Sie erwähnt der Sage von der Bäderstochter, 
Die einft den Heiland, der fie um Brot anfprach, abgewieſen hatte 
zınD Dafür in eine Eule verwandelt wurde; fie vergleicht fich mit 
ihr: „Ach Herr!” fagt fie zum König, „wir wiffen wohl, mas 
wir find, aber nicht, was wir werben fünnen. Gott fige mit an 
Eurem Tifhel*) Blickt da nicht ihre eigne Härte gegen Ham— 
Let deutlih durch? Das grandiofe Gemälde, in dem fie ihrem 
Pater einft die in feinem ganzen Wefen ausgeprägte Verzweiflung 
ſchilderte, ift Bürgſchaft für den Eindrud, den fein Anblid damals 
auf fie geübt hatte, und e8 ift ganz undenkbar, daß fie nicht, ebenfo 
wie ihr Vater, den Schluß gezogen haben follte, ihre Abweiſung 
feiner Briefe und Beſuche fei der Grund feiner Verzweiflung. 
Ste hat aljo auh den Heiland abgewiesen, der fie um 
Brot bat, ob fie nun als liebendes Mädchen Hamlet für fi 
mit dieſem ibentifizirt, oder ob fie jenes Bibelworts gedenkt, nad) 
dem in jedem Nothleidenden und Bebrängten der Heiland jelber 
on die Thür podt. ' 
. Und wie verhält es fich nun mit jenem vielberufnen Liedchen von 
dem Mädchen, das ſich dem Berführer felbft überlieferte und dann 
von ihm verlaffen ward? Daß es Beziehung auf fie jelbjt Kat, 
ift feine Frage. Ste leitet es ein mit Worten, die direct ans 
knüpfen an die „ſchlimmen“ Reden Hamlet’8 beim Schaufpiel: 
„Bitte, laßt uns davon nicht ſprechen“, jagt fie, „aber wenn fie 
Euch fragen, was e8 bedeutet, fo fagt nur” — und num 
folgt das Lied. Hamlet hatte ihr gejagt, wenn fie fich nicht 
ſchäme, dem Schaufpieler eine Scene vorzuführen, jo werde er fid) 
nit [hämen, ihr zu jagen, was es bedeute; und noch be= 
ſtimmter: „er könnte den: Dollmetfcher zwifchen ihr und ihrem 
Liebſten machen, wenn er die Marionetten nur tamzen ſähe“. Es 





*) Schlegel verwifcht bier den Sinn völlig, Im Original heißt ee: 
God be at your table! God ift der Heiland, den dad Bäckermädchen 
abgewieſen hatte. 
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iſt alfo offenbar: fie will jest felbft jagen, „was es beietete“, 
fie will ein Belenntniß ihrer geheimften Gedanken ablegen, ud 
auch das Wort, das Hamlet bei der erften Anmeldung der Si- 
ipieler fpricht: „Das Fräulein ſoll ihre Gefinnung frei kur 
fagen” — kann nur beftätigen, daR Died wirklich Die Imeim 
des Dichters war. Aber was ıft nun der Inhalt des Belmt: 
niſſes Opheliens? Wir müffen noch daran, erinnern, daß R 
die Reden Hamlet's jchon beim Schauſpiel als „ſchlimm“ md 
„ſchneidend“ empfunden hatte, und wie qualvoll fie ihr gemee 
waren, das deutet fie hier noch wieder an in den Worten: „Bitte, 
laßt und davon nicht reden”. Es ift alſo Mar, daß bier von 
feinem Belenntniß die Rede fein kann, das die jungfräuliche Reu- 
heit ihrer Seele in Frage ftellte; das Liedchen ſpricht nur ans, 
daß ihre Liebe zu Hamlet, ftatt ſich in der rein geiftigen Sphäre 
zu balten, auch ihre Sinnlichkeit ergriffen habe. Sie, die „jener 
Schmwüre Honig ſog“, hat auch die volle Macht der Liebe an 
fih erfahren; e8 Liegt eben in der Natur aller menfchlichen Liebe, 
daß fie auch finnlih iſt. Und fie erlebt nun, daß ihr Geliebte, 
der dieſe Regungen in ihr erkennt, fie als ein ganz am ihre 
ſinnlichen Wünſche hingegebnes Weſen anfiehbt und fie ner: 
achtet. Da Liegt der Hauptgrund ihres Wahnſinns und Diele 
furchtbare Erlebniß ift e8 auch, was fie antreibt zu fagen, „was 
e8 bedeutete”. 

Man fieht, was Shakſpeare darftellen wollte, iſt wieder die 
Zerrüttung eines edlen Geiſtes, der fid) des Ungött: 
lichen in feinem Wefen, feiner Sündhaftigfeit, bewuft ge 
worden war. Das Edle in Opheliens Weſen ift zum Durch⸗ 
bruch gekommen unter al’ den fchweren Schiefalsichlägen, die ſie 
treffe, fie ift zum Bewußtſein gelangt, aber eben damit erfennt 
fie ihre Schuld an Hamlet, fie fiebt ji dann von ihm nicht nur 
verlaffen, jondern auch verachtet, fie muß ſich fogar geftehen, daß er 
fie mit Recht verachtet, und nun ermordet er auch noch ihren 
Bater. Sp wird fie wehnfinnig; der Tod ihres Vaters vollendet 
nur, was die zerftörenden innern Kämpfe jchon allein zum Un 
vermeidlichen gemacht hatten. Und fo erklärt fich denn auch ber 
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eligiöfe Ton, den Shaffpeare fie immer wieder anfchlagen läßt. 
zenes „Gott fire mit an Eurem Tiſche!“ haben wir ſchon er= 
vähnt. Er Fehrt aber auch bei der Blumenvertherlung wieder. 
Richt bloß der Königin, auch fich ſelbſt beftimmt fie die Naute 
nd fie nennt fie „Gnadenkraut“ mit deutlicher Beziehung auf 
die Macht der Reue, das Herz der Gnade zu öffnen, deren 
Bedeutung für die Grundanſchauung Shakfſpeare's jelbft wir ſchon 
hervorgehoben haben. Endlich das Wort, mit dem fie von ber 
Bühne fcheidet: „Gott belf ihm in's Himmelreich!“ — „Und 
allen EChriftenfeelen! Darum bet’ ih. Gott fei mit Euch!“ 
Daß alſo Shakſpeare den Menichen als ſündhaft und eines 
höheren Halts bebärftig hinftellen wollte, daran kann fein Zweifel 
fein; ebenfo fiher aber ift, daß er trotzdem fefthält an dem fitt- 
lien Kern des menjhlichen Weſens und an der Herrichaft des 
fittlichen Geiftes im Leben. Der Menſch tft fünbhaft — fo etwa 
läßt fih feine Anſchauung in Worte faſſen — aber bet aller 
feiner Sündhaftigkeit ruht er doch auf Gott und kann fih nie 
und nimmer losreißen von dieſem göttlichen Grunde. Er ift an 
denſelben gefettet durch fein Gewiſſen und diefes ift zugleich 
der wefentlihe Hebel, durch den die Herrichaft des fittlichen 
Seiftes fich immer wieder herftellt. — Natürlich ift aud bier 
wieder Hamlet ſelbſt der eigentliche Repräjentant der Anſchauung 
des Dichter und in ihm tritt fie faft handgreiflich heraus. 
Iſt es nicht allein das unabwersbare Bedürfniß einer wahr: 
haft fittlichen, dem reinen Ideal entipredhenden Welt, das 
Hamlet: in den Gegenfa zu Allem außer ihm bineintreibt und 
ihn feinem Untergang entgegenführt? Selbft, wenn er vorüber- 
gehend dem Böen verfällt, ift es nicht nur, weil er feiner Pflicht 
nicht genügen und weil er über dieſe feine fittlihe Ohnmacht 
nicht hinausfommen kann? Und wie fchmer liegt feine Schuld 
auf ihm! wie kindlich rein erfcheint er nody in jener Begrüßung 
des Laertes, wie ächt demüthig und wie voll von dem Streben, 
gut zu machen, was er ın der Leidenfchaft gefehlt! Gerade Hamlet 
alſo, Diefer Verkündiger der Nichtigkeit des Menfchen, zeugt durch 
feine eigne Perfon für das und eingeborne tiefe fittliche Be— 
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dürfniß, ja, er iſt im volliten Sinn des Wortes ein Märtyrer 
unfrer fittlihen Natur, deren Wahrheit er mit feinem Unterang 
befiegelt — wenn auch freilich diefer auf der andern Seite m m 
fo jchlagender beweift, daß auch der Edelſte noch eines frz 
Halts bedarf, daß das rein idealiſtiſche Pathos, vie bloße fd 
Degeifterung, dem Menſchen feinen Halt zu geben vermag. 

Dann aber die Art und Weife, wie nun gerade fein fittlis 
Pathos oder vielmehr feine durch dieſes herbeigeführte inne 
Zerrüttung das Werkzeug wird zur Wiedererwedung des ſittlichen 
Geiſtes auch in den Schuldigen und damit zur Herſtellung da 
zerjtörten fittlihen Ordnung. Es ift Dies ein Bunkt, den jänmt- 
liche Erklärer des Hamlet überfehen haben, und doch Liegt gerade 
in ibm das hauptjächliche verfühnende Moment diefer tragticften 
aller Tragödien, „vie denn Doc, man mag jagen, was man wil, 
als ein büfteres Problem auf der Seele laſtet“. Hamlet's cigw 
fittliche Gefinnung, von der wir eben. fprachen, kann allein mat 
verföhnen, da fie ja gerade ihn dem Untergange zuführt, und daß 
fie e8 thut, darın eben Liegt das „püftere Problem‘, von dan 
Goethe ſpricht. Defto wichtiger ift das zulegt angebeutete Pe 
tio, die feinem fittlichen Pathos innewohnende gewaltige Matt 
über alle feine Umgebungen, insbeſondre aber über die eigent 
lichen Schuldigen, den König und die Königin. 

Hier erft tritt die ganze Großartigkeit und Tiefe der Cor 
ception Shakſpeare's Iebendig heraus. Er will ſchildern die u- 
nere Haltungslofigfeit des allein auf fich ſelbſt fußenden Menden: 
geiftes und er läßt den Halt Hamlet’s, eben jenen rein ivealift- 
ichen Glauben an den Menfchen, zerbrechen an dem ihm in König 
und Königin gleihlam perfonifizirt entgegentretenden Schledten. 
Er führt dann Hamlet dahin fort, daß er auf alle feine reale 
gründlich und ernſtlich Verzicht thut; der iveale ‘Kern des Mn 
ſchen ift durch feinen eignen Träger und Vorkämpfer ſchließlich 
völlig aufgegeben. Aber Liegt darin nun etwa Shakſpeare's eigne 
Meinung ausgefproden? Spricht auch er dem Menfchengeifte allen 
idealen, allen fittlichen Gehalt ab? Keineswegs! Gerade die Ver⸗ 
zweiflung Hamlet's, die überdies ja auch jelbft ſchon für die entſchei 
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ende Macht des Guten über den Menfchen zeugt, ſie wedt auch 
»önig und Königin zum Bewußtfein über ficdh;. Die 
on ihnen ausgehende Berleugnung des Guten fällt durch bie 
Virkung, Die fie auf Hamlet übt, auf fie zurüd und über- 
iefert nun aud fie dem Fluch der innern Haltlofigfeit 
md den tiefften Seelenqualen. Wir haben ſchon hervor- 
jehoben, wie ficher der König anfangs auftritt, wie er ſogar frei 
jenug von ſich ift, um Hamlet vor dem ganzen Hof zurechtzu- 
weifen, wie er ihm — in der Sache fogar richtig — „einen 
Willen” vorwirft, „der dem Himmel trogt, ein unverjchanztes 
Herz und wild Gemäth und einen blöden, ungelehrigen Ber- 
fand“. Kaum aber bat er von dem veränderten Weſen des— 
jelben gehört, von jener Narrenmasfe, die anzulegen Hamlet ja 
mir durch feine Verzweiflung getrieben wird, als feine innere 
Sicherheit auch ſchon zu ſchwinden beginnt, und von nun an wirft 
Hamlet nach zwei Seiten ſowohl auf ihn wie auf die Königin: 
er ft ein Mal ihr gleichſam aus ihnen herausgetretnes, zu felbft- 
fändigem Leben gelangtes Gewiſſen, das fie mahnt und äng- 
fügt und fie mit fich zerfallen läßt — umd er beftimmt bann 
eben dadurch auch ihr Handeln und treibt fie zu Schritten, die, 
während fte beftimmt find, fie zu fichern, anfangs durch die Wir- 
fung, die fie auf Hamlet üben, fpäter durch den Charakter’ der 
Halbheit, den fie an ſich tragen, zum Verderben für fie felbft 
ausichlagen und ihren Untergang zur Folge haben. 

Das ift das Grundmotiv, das die Handlung des Dramas 
beherricht von da an, wo Hamlet fein narrenhaftes Weſen an- 
gelegt hat. Man fieht, die eigentliche Seele derfelben und damit 
auch die Quelle der gewaltigen dramatiihen Wirkung, bie fie 


übt, Liegt in der Beranfchaulihung der Realität und Madt ' 


des in Hamlet repräfentirten ſittlichen Geiftes, auf dem das 
menichliche Wefen beruht; gerade in feiner Niederlage tritt bie 
volle ſubſtanzielle Bedentung der Macht diefes Geiftes. über den 
Menichen hervor. Hamlet ift an ihr umd an ihm felbft irre ge- 
worden, fein ganzer tragifcher Prozeß entipringt allein aus feiner 
Verzweiflung am ihm — aber während er num biefe feine Ber- 
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zweiflung in immer neuen Formen ausfpricht und endlich zum 
Bertiindiger der Nichtigfeit des Menſchen wird: zeigt uns Shaf- 
fpeare nicht nur, wie die Macht des Sittlihen im Menſchen, die 
Macht des Gewiſſens, auch noch in dem verftodten Sünder 
eine Wahrheit bleibt, jondern aud, wie gerade Hamlet mitten in 
feiner Berzweiflung, ja allein durch dieſe das Gewiſſen der Schul⸗ 
digen weckt und fie dem innern Gericht deſſelben überliefert. Die 
Thatlofigkeit Hamlet's — wie viel bat man doch über fie decla⸗ 
mirt! wie aber Shaffpeare fie verwerthet, mas er dieſem 
nicht aus feiner Natur, fondern aus feiner innern Zerrüttung 
bergeleiteten Motiv abgewinnt: dafür hat man Fein Auge 
gehabt. Und doch Tiegt eben da das verjähnende Moment des 
Ganzen. Es tritt und hier da8 merkwürdige Reſultat entgegen, 
daß dieſer thatlofe Held die ihm auferlegte That der Rache im 
ungleid tieferem Sinne vollbringt, ald der war, im 
bem der Geift fie ihm auferlegte: er verlegt den Schauplak des 
Kampfes in das Innere und vollbringt die Rache bier. Frei— 
lich ift er ſich deſſen nicht oder doch nur theilweife bewußt; es 
ift im Wejentlichen der in ihm lebendige fittliche Geift, Der dieſe 
Wirkung bervorbringt,. aber nur um jo klarer tritt ja Damit 
diefer als das eigentliche Lebensprinzip des Menjchen hervor; er 
ift eben nicht gebunden an das bewußte Wollen des Einzelnen, 
fondern beherrſcht ihn von innen heraus. 

In der That, wie raſch und furchtbar tft die Rache, die 
Hamlet an dem König übt, wie ungleid härter und Doch der 
ewigen Gerechtigkeit entjprechender, al8 wenn er mit raſcher Ent- 
Ichloffenbeit „des Himmels Gei'r gemäftet hätte mit dem Aas 
des Sklaven”! Schon gleich im zweiten Act verräth ſich bie in— 
nere Unruhe des Königs theild in den Anftalten, die er trifit, 
Hamlet auszuforichen, theil8 in der unverhohlenen Begierde, von 
Polonins den Grund feines narrenhaften Weſens zu erfahren. 
Zu Anfang des dritten Acts kann er dann fein Gewiſſen ſchon 
nicht mehr zum Schweigen bringen; al8 er Bolonius’ Wort von 
„Der Andacht Mienen“ hört, mit denen wir wohl „ven Teufel 
jelber überzuckern“, Da ſpricht e8 ſchon aus ihm: 
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. allzuwahr! wie trifft 
Dies Wort mit fcharfer Geißel mein Gewiſſen! 
Der Metze Wange, ſchön durch falſche Kunft, 
Iſt häßlicher bet dem nicht, was ihr hilft, 
Als meine That bei meinem glattften Wort. 
O ſchwere Laſt! | 


Man fieht, wie ſchwer dem König ſchon das Lächeln und ewige 
Lächeln wird, das Hamlet einft an der Macht des Guten über 
den Menſchen verzweifeln ließ. Und nun erjt die Schaufpielfcene, 
wo Diefer, der jest den Dämonen feines eignen Innern verfallen 
ift, ihn mit Bewußtfein bei feinem Gewiffen faßt! Der König 
fieht mit voller Klarheit, was kommen wird, voraus; aber fo 
energifh er jonft iſt, jet tft feine Energie und mit ihr feine 
ganze einft fo fichre Haltung dahin, er tft wie gebannt von dem 
Dämoniſchen in Hamlet’d Weſen und fann ed nicht hindern, daß 
diefer mit der „Maus“ nody nad) Herzensluft fein Spiel treibt, 
ehe er fie fängt! — Dann fein vergebliches Ringen nad) Gebet 
und Reue, diefes an Marlowe's Fauft erinnernde fchauerliche Ge- 
mälde der Gottverlafjenheit des innerlich verdorbnen Menſchen: 
Beten kann ich nicht, 

Iſt gleich die Neigung dringend wie der Wille: 

Die ftärkre Schuld befiegt den ftarfen Vorſatz, 

Und wie ein Dann, dem zwei Gefchäft’ obliegen, 

Steh’ ich im Zweifel, was ich erit ſoll thun, 

° Und laffe Beides, 

Die Parallele, die Shaffpeare zwiſchen Hamlet und Laertes 
gezogen bat, hat man wohl gejehen, aber wie ungleich tiefer und 
bedeutſamer ift die zwilchen Hamlet und dem König! Nur in die— 
fen Beiden fommt der volle Gehalt der Grundanſchauung Shaf- 
ſpeare's zur Erſcheinung: Beide find ureigne Charaktere, die den 
Anfpruch ‘erheben, wie ächte Männer völlig auf fich ſelbſt zu 
jtehen, als wirkliche Repräfentanten der Selbftftändigfeit des Men— 
ihen. Damit freilich iſt das Gemeinfame in ihrer urfprünglichen 
Stellung erihöpft und nun ſtehen gerade fie da wie Berfonifica- 
tionen der zwei tiefiten Gegenfäge des menschlichen Weſens: ver 
König ſucht jeinen Halt in feinem Berftand und feinem Willen, 
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Hamlet in feinem Gemüth, in dem Bewußtſein feiner göttlichen 
Natur und feinem Glauben an den Menfchen; der König ift hin- 
gegeben an das Endlihe und Weltliche, Hamlet an das Unend⸗ 
liche und Ewige; jener hat felbjt ein ſchweres Verbrechen met 
gefcheut, um feine Zwecke durchzufegen, dieſer verzweifelt, al er 
an das Schlechte glauben ſoll — aber fo ſcharf der Dichter ver 
Gegenſätze ausgeprägt hat und fo feindlih er die Beiden nın 
einander gegenüberſtellt: der Grundzug ihres inneren Vernich 
tungsganges ift doch bei Beiden wieder derfelbe. Nicht nur, ta 
fi) der Halt Beider als unzureichend ermeift, auch Die Art, mi 
fih die innere Ohnmacht in ihnen manifeftirt, ift genau dieſelbe. 
Die eben citirten Worte des Königs: 

Und wie ein Mann, dem zwei Geſchaͤft' obliegen, 

Steh’ ich im Zweifel, was ich erſt ſoll thun, 

Und laffe Beided — 
diefe Worte gelten in ihrer vollen Bedeutung auch von Hamlet. 
Auch Hamlet Liegen ‚zwei Gejchäfte ob, feine Verzweiflung zu über: 
winden und die Rache zu vollftreden, und weil er num beftändig 
nach zwei Seiten hingezogen wird, fo läßt er Beides. Wir hakeı 
gefehen, wie er zwar weiß, Daß Die That ihm fidher würde, wi 
ihm aber die Kraft, der unmittelbaren Empfindung und damit des 
Entſchluſſes abhanden gelommen war, weil feine Seele getheilt war 
zwifchen dem Schmerz um feine Ideale und dem um feinen Bater. 
Genau jo tft e8 mit dem König innerhalb der Grenzen feines 
Weſens. Auch er weiß wohl, was ihn retten könnte, nur hilft 
ihm fein Wiffen Nichts, weil auch in ihm die Macht der Empfin⸗ 
dung, des feinen ganzen Menfchen ergreifenden Gefühls, gebroden 
ft, das ihm allein die Kraft zu beten und zu bereuen geben 
könnte. Und jo trifft denn auch das fchauerlihe Wort, mit bem 
der König das vergebliche Ringen nach der Neue aufgibt: 

D Seele, die, fid) frei zu machen jtrebend, 
Noch mehr verftridt wird — 

auch dieſes Wort trifft ebenjo zu für Hamlet wie für den König. 
Im Original wird hier die Seele einem durch Vogelleim ge 
fangnen Bogel verglihen — o limed soul! ruft der König aus —: 
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es iſt Die Ohnmacht des Menſchen, ſich loszuringen von 
dem, was ihn in Feſſeln Hält, die Shakſpeare ſchildern 
will; in des Königs Falle ift dies das weltliche Streben, „feine 
Krone, fein einziger Ehrgeiz, und feine Königin”, in Hamlet ber 
Schmerz um feine Iveale, um den verlornen Glauben an ben 
Menschen. Die Erkenntniß, daß e8 jo nicht mit ihnen bleiben 
dürfe, haben fie Beide und ebenfo den Willen, ſich frei zu machen, 
aber ihre Seele ift mie jener gefangne Vogel, fie verſtrickt fich 
fefter und fefter, je mehr fie ſich loszuringen trachtet. Das iſt das 
Turchtbare diefer Tragödie und e8 wirkt nur- um fo erjchüttern- 
der, da wir die Wahrheit der Darftellung des Dichterd unmittel- 
bar empfinden; eben hier aber tritt dann auch der proteftantifche 
Grundgedanke, in dem Shakſpeare jelbft ohne Frage volle Beruhi- 
gung gefunden bat, vor Allem lebendig heraus: was Beiden fehlt 
und was ihnen ihre innere Einheit wiedergeben könnte, das tft 
der Slaube. Hamlet, der den Glauben an den Menſchen 
hatte, Tann fi nicht eimporringen zu dem an Gott, er ver- 
liert ihn im Gegentheil, weil er bis dahin für ihn zufanmmenfiel 
mit feinem Glauben an den Menſchen, und als er ihn mieber- 
findet, da ift er ſchon innerlich vernichtet und fein Glaube felbft 
trägt das Gepräge feiner völligen Verzweiflung an der Freiheit 
und dem fittlichen Gehalt des. Menſchen. Der König feinerfeits 
weiß wohl, daß e8 eine „Gnade“ gibt, die aud ihn nicht ver= ' 
werfen würde, aber es bleibt bei dem bloßen Wiflen, er ift ver- 
loren troß der unbegrenzten Gnade, die gerade für die Sünder 
da ift: 
Wie? wär dieſe Hand 
Auch um und um in Bruderbiut getaucht — 
Gibt ed nicht Regen g’nug im milden Hinmel, 
Eie weiß wie Schnee zu wafchen? Wozu dient 
Gnade, ald vor der Sünde Stirn zu treten? 


Man fieht, was den König betrifft, fo läßt Shaffpeare diefen 
in der That durch Hamlet der ganzen furchtbaren Strenge des 
inneren Gerichts verfallen, und wir fügen nur noch hinzu, 
daß er demjelben von hier an bis am’8 Ende überliefert bleibt. 


— e —ñ — ——— — — — 
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„Entſetzen iſt in meiner Seel' und innerlicher Zwiſt“, fagt er zu 
ſeiner Gertrud zu Anfang des vierten Acts und wiederum in der 
dritten Scene, gerade mit Bezug auf Hamlet: „Wie Heftif raſt 
er mir im Blut.” Aber no nach andern Seiten vollzieht hd: 
ipenre das Strafgeriht an ihm, er legt ihm Ausfprüche in ie 
Mund, die deutlich zeigen, daß er, genau wie Hamlet, aud wu 
Ohnmacht des menfhlidhen Willens an fich erlebt bat, 
er, für den diefer gerade nächſt dem Verſtande Die eigentliche 
Stüte bilden ſollte. Ihn führt der Widerſpruch der Lage, in die 
er durch fein felbftiiches Streben gerathen iſt, zu dieſer Erkenntniß. 
Er kann nicht handeln, wie er will, die Liebe der Königin zu 
Hamlet macht rüdfichtslofes Vorgehen unmöglih, und dazu ſieht 
er ſich aud) nod) einem Bolfe gegenüber, das Hamlet vergöttert 
— wieder ein lebendiges Zeugniß der Herrihaft Des fittlichen 
Geiftes im Leben. So kommt er zwar zu der Einficht, Die er 
gegen Laertes ausſpricht: 
Was man will thun, 

Das ſoll man, wenn man will; denn dies Will ändert ſich 
Und bat fo mahcherlei Verzug und Schwächung, 

Als ed nur Zungen, Hände, Fälle gibt — 


aber handeln kann er nicht nach dieſer Einfiht, auch filr ihn wird 
nun „Died Soll ein prafferifcher Seufzer, der lindernd jchadet”. 

Und wie fcheitert erft fein Verſtand, die zweite Kraft, ın 
der er feinen Halt zu finden gehofft hatte! Hier offenbart ſich 
noch wieder die innere Nemeſis der Schuld, die er auf 
fi geladen bat. Wenn Hamlet nicht hinaus kann über feinen 
Schmerz und deshalb nicht zum Handeln fommt, jo hat er Dagegen 
‚allerdings Energie genug, fein Inneres niederzufämpfen, er handelt 
alfo, aber — und das ift num höchſt bemerfensmertb — er han- 
belt erft unnötbig, dann halb und endlich thut er Des Guten 
zu vtel, immer aber folgt er »feinem Berftande, der ihm ven 
Meg zeigt, fih zu fichern. Durch fein Schulobewußtfein argwöh— 
nifch gemacht, vermuthet er bald Schlimmes hinter Hamlet's Nar⸗ 
renmaske; e8 laßt ihm feine Ruhe, er muß handeln. Er be 
ſcheidet alſo Nofenfrans und Guilvenftern an feinen Hof, um 
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Damlet theils auszuforfchen, theils „in Luſtbarkeit zu ziehn“, und 
Diefe führen ihm die Schaufpieler zu und mahnen ihn im Verein 
sit Dem aud von ihm abgejanbten Polonius immer wieder an 
Die Rache, die er fat vergeflen hatte. Das Schaufpiel und die 
Türcchterlide Stimmung Hamlet's bei demfelben, die dem König 
Io verhängnißooll wird, find Die Folge: er jelbft hat das dro— 
hende Gewitter durch Steigerung der eleftrijhen Spannung erft 
zum Ausbruch gebradt. Er beftellt dann Polonius zum Horcher 
bei der Königin und — Polonius wird ermordet; er befiehlt in der 
Berbiendung der Gewiffensangft, die feine fonftige Klarheit voll- 
ftändig aufhebt, den treuen Diener „unter'm Huſch“ zu begraben, 
ex hofft damit, allen Argwohn abzujchneiden, und — man hält ihn 
gerade deshalb für den Thäter und benugt den Anlaß, um ſich 
gegen ihn zu erheben. Nah al’ dieſen unnöthigen Schritten, 
die ihn an den Rand des Verderbens bringen, ergreift er dann, 
als rückſichtsloſe Energie geboten ift, an der ihn freilich feine Lage 
bindert, Halbe Maßregeln, er fendet Hamlet, ftatt ihn vor Ge— 
richt zu ftellen oder heimlich zu ermorden, nad) England und gibt 
damit, dem Zufall Raum, der dann, erft in der Perſon des 
eben fchlagfertig anrüdenden Fortinbras und feines Heeres, 
dann in Geftalt ver Seeräuber, Parthei gegen ihn ergreift und 
ihm feinen Gegrier noch ein Mal in den Weg ftellt. Auch jetzt 
wäre ihm berflibe nicht gefährlich, er aber erfinnt nun jenen 
doppelten Anſchlag gegen ihn, als deſſen Opfer erft die Köni— 
gin, dann er ſelbſt fällt, und bier tritt dann noch wieder als bie, 
die letzte Entſcheidung herbeiführende Macht der im Menſchen wir 
fende fittliche Geift hervor, einerſeits in der Mutterliebe 
der Königin und anbrerjeitS in dem Wiedererwachen des Ge⸗ 
wiſſens in Laertes, das Letztre aber iſt wieder Hamlet's 
Werk, deſſen volle Selbſtdemüthigung ihren Eindruck auf dieſen 
doch nicht ganz verfehlt hatte. 

Endlich die Königin” Man erinnere ſich jener gewaltigen 
Schlußſcene des vierten Acts, in der Hamlet ſeiner Mutter „einen 
Spiegel zeigt, worin fie ihr Innerſtes erbliden ſoll“. Hier ift es 
Die wieder durchgebrochne veine Begeifterumg für dee Gute, die 
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ihn fprehen läßt, und bier tritt daher feine Eigemfchaft di Be 
herrfcher des Gewiſſens der Schuldigen am unmittelbarfes und 
großartigften hervor: „DO Hamlet!“ ruft die vorher jo vwerhitee 
Königin aus, 
ſprich nicht mehr! 

Du kehrft die Augen recht in’d Innre mir; 

Da ſeh' ich Flede, tief und ſchwarz gefärbt, 

Die nicht von Zarbe lafien. 


Und nod ein Mal: 
O fprich nicht mehr! 
Mir dringen diefe Wort in’d Ohr wie Dolche. 
Nicht weiter, lieber Hamlet! 


Aber auch die Königin erreicht es nicht, fi) loszuringen von 
der Sünde; auch ihre Seele ift wie jener gefangne Vogel, der 
fih nur um fo fefter verftridt, je mehr er ſich loszureißen trachtet. 
Und dazu dann auch bei ihr diefe Doppelftellung, Die bei dem 
König nur die Energie des Handelns lähmt, bei ihr aber das 
Herz trifft; fie ift beftändig getheilt zwiſchen ihrer Liebe zu 
Hamlet und dem König. Die Mutterliebe, der einzige Funke von 
Gutem in ihr, wird zur Nemeſis fir fie und fie iſt e8 dann aud, 
wie ſchon erwähnt, die ihr am Schluß den äußern Untergang be 
reitet. Daß fie auf Hamlet's Sieg in dem Wettkampf mit Laertes 
trinkt, bringt ihr den Tod. 

Es iſt alſo, wie wir ſagten: die Rache, wie Hamlet ſie voll⸗ 
ſtreckt, iſt ungleich tiefer als die ihm auferlegte, ſie überliefert die 
Schuldigen nicht bloß der äußern Strafe, ſondern auch dem fitt- 
lichen Gericht ihres eignen Gewiſſens und allen den andern ver- 
hängnißvollen Corfjequenzen des Fluches, der für den Menfchen 
von Anfang an an die Verlegung des fittlichen Geiftes geknüpft 
ift. Und eben darin Liegt dann die Verföhnung: daß eine ſolche 
Nahe möglich war, das zeigt, daß die Herrfihaft des ſittlichen 
Geiftes im Leben wie im eignen Buſen des Menſchen nicht eine 
leere Illuſion ift, wie Hamlet glaubte, fondern eine Thatſache, 
die auf fefter, realer Bafis ruht, daß alfo dem menfchlichen Ge: 
mäth, fir das der Glaube an fte ein unabweisbares Bedürfuiß 
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bildet, genuggethan iſt. Hamlet iſt das Opfer einer tragiſchen 
Verblendung geworden, einer Verblendung, der er freilich, 
weil der Glaube an den Menſchen ſeinen einzigen Halt ausmachte, 
nicht entgehen konnte, die aber darum nicht weniger Verblendung 
war und bie ſein eigner, ganz aus ſeinem ſittlichen Pathos ent- 
ſprunguer tragiſcher Untergang noch als ſolche ausweiſt. 

Wir ſtehen am Schluß und ziehen das. Refultat. Wir haben 
gefehen, daß der Hamlet eine Kritik des Menſchengeiſtes 
ift, feiner Selbſtſtändigkeit ſowohl wie feines fittlichen Gehalts. 
Bon dieſem Standpunkt aufgefaßt, eriheint das Wert als ein 
großer künſtleriſcher Organismus, und mag auch immerhin eine 
oder Die andre Einwenbung, die Rümelin namentlich gegen die 
volle Durchgeiftigung des rohen Sagenftoffs erhoben hat, beftehen 
bleiben: im Ganzen muß unfre Darftellung gerade bie Tünftle- 
riſche Einheit und Gefchloffenheit des Stüdes über allen Zweifel 
hinaus feftgeftellt haben. Welches tft nun aber das Nefultat, bet 
dem Shakſpeare's Kritit des Menfchengeiftes anlangt? Es ift fei- 
neswegs rein negativ; Shakſpeare erfennt den fittlichen Gehalt 
des Menjchengeiftes, die göttlihe Grundlage veffelben, an 
und er erfennt fie an, obgleih er ausgeht von der Sündhaftigfeit 
des Menſchen und diefe jogar ſtark betont; Die ganze Handlung 
des Dramas, vor Allem der Entwidlungsgang aller Hauptcharal- 
tere, ift begründet auf die Reaction des fittlichen Geifted im Men— 
ſchen gegen die Sünde. Allerdings aber ift Died nur eine Geite 
feiner Darftellung, die Selbftftändigfeit des menschlichen Gei- 
ſtes leugnet er, er erflärt den Menſchen für eines höheren Halte 
bedürftig und er findet diefen in der Hingebung an Gott, 
in dem Glauben an die göttliche Gnade. Die Annahme Vi⸗— 
ſcher's, daß Shakſpeare Bantheift gewejen fei, fteht mit den That— 
ſachen in entſchiednem Widerſpruch. Schon am Schluß Richard III. 
hat und in dem Sieg der Heinen heiligen Schaar über ben 
mächtigen Tyrannen, vor Allem in dem Segen, den die Opfer 
Richard's über feinen Gegner Richmond Sprechen, Etwas wie ein 
directes Einbreifen der Gottheit zum Schu der Guten 
entgegen; der Dichter ſchien troß alles Befthaltend an der Im— 
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manenz, die er ja gerade hier verlünbigt, dieſes doch auch 
den Gefühl nahe bringen zu wollen, und in der That iſt ja aud 
die Stimmung jener heiligen Schaar und Richmond's ſelbß aue 
recht eigentlich religiöſe oder Fromme. 

Aber wenn auch bier ein Zweifel bleiben mag: im Rani: 
mann von Benedig ift derfelde nicht mehr möglich. Hier zent 
fih, daß Shakſpeare, der in der Yucretia noch faft als Atbeiſt 
ericheint, der dann in Heinrich VI. den transfcendenten Get 
teöglauben ausdrücklich befämpft, zum begeifterten Befenner de 
proteftantisch-riftlihen Glaubens geworben ıft: der ganze Kauf 
mann iſt in feinem legten Grunde nichts Andres als eine Ber: 
herrlihung des Chriſtenthums, das für ihn — in ge 
radem Gegenfas zum Judenthum — in vollem Einklang ſteht mit 
der freien Bethätigung aller im Menſchen Tiegenden Kräfte und 
defien Glauben an eine väterliche Borfehbung er in feiner Dar⸗ 
ftellung der inneren Erleuchtung des Menfchen einen fo begeifter- 
ten Ausdrud gibt, einen Ausbrud überdies, der alles eigentlich 
Wunderbare und Bernunftwidrige völkg aufhebt. Und fo iſt nm 
aud) das chriftliche Gepräge de8 Hamlet unverkennbar; auch 
hier tritt und nicht nur wieder der Glaube an bie Gnade ent- 
gegen, dem noch dazu jener bedeutungsvolle Sinn gegeben wird, 
jondern der Dichter läßt hier auch die Gottheit als ſelbſtbewußte 
Lenkerin der menſchlichen Dinge fait fichtbar eingreifen, um die 
- Wiederberftellung der fittlichen Ordnung, die fie fi zum Zweck 
gefeßt und zu der fie Hamlet auserfehen bat, in's Werk zu ſetzen. 
Was wir hier im Sinne haben, erräth man leicht: e8 iſt, um 
das Erjcheinen des Fortinbras im vierten Act, das ohne Folgen 
bleibt, zu übergehen, die Rettung Hamlet’8 durch die Seeräuber. 
Sp wenig diefe, was allerding8 zugegeben werden muß, aus dem 
objectiven Gang der Dinge heraustritt, jo trägt fie boc den 
Charakter des Wunderbaren beutlih an fi; wenn man nicht an 
den Zufall appelliven will, jo bat man hier ein ſelbſtſtändiges 
Eingreifen der Vorſehung. Und hiezu kommt dann jenes Wort, 
„Daß eine Gottheit unfre Zwecke formt, wie wir fie auch entwer⸗ 
fen” — ein Wort, das nicht nur Hamlet’, ſondern, obſchor 
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natürlich nicht in deffen Sinne, auch Horatio’8 Ueberzeugung aus- 
fpricht, und welche Bedentung Horatio für das Ganze des Dra- 
mas und zwar gerade nad) der religiöfen Seite hin hat, ift oben 
ſchon hervorgehoben worben. 

Die Hauptfache aber bleibt der über der ganzen Handlung 
ſchwebende Glaube an die Gnade als an das Einzige, was 
dem Menſchen die Einheit mit ſich ſelbſt und den feſten innern 
Halt zu geben vermag. Daß dieſer Glaube Shaffpeare ſelbſt be— 
ſeelte, als er den Hamlet dichtete, daß er gerade ihn ausſprechen 
und ihn als die weſentliche Bedingung auch der Erfüllung unfres 
ſittlichen Berufs verkündigen wollte: darüber kann nach unfrer 
obigen, rein objeetiven Darſtellung kein Zweifel ſein. Es mag der 
näheren Prüfung bedürfen — und wir ſelbſt werden auf dieſe 
Frage wohl noch zurückkommen müſſen —, ob Shakſpeare's Dar⸗ 
ſtellung der Haltloſigkeit des Menſchen und feiner Glaubensbedürf⸗ 
tigkeit zwingend, ob ſein Hamlet überhaupt berechtigt ſei, 
als Repräſentant des Menſchen zu gelten, ob alſo das Reſultat, bei 
dem er anlangt, allgemeine Bedeutung babe — darüber kann 
man allerdings ftreiten, obwohl die Macht, Die der Hamlet von 
jeher über die Menſchheit gebt hat und heute noch über fie übt, 
auch die Erledigung diefer Frage ſchon zu involviren ſcheint — 
außer allem Zweifel aber ift, daß Shakſpeare mit ihm die Glau— 
benöbebürftigfett des Menſchen ausſprechen wollte, der Hamlet 
ift fein eignes wirflihes Glaubensbekenntniß, er ift 
durch und durch fubjectiv in dem oben bereit$ näher bezeich- 
neten Sinne und er läßt und hineinfehn in die eignen tiefften 
Geelentämpfe Shaffpeare’s, in denen wie für Hamlet felber alle 
feine: höchften Ideale auf dem Spiele ftanden, die aber für ihn 
ihren Abſchluß und ihre Verföhnung in dem Glauben fanden. 
Und wenn nun gerade in diefem Werke feine Kunſt eine fo 
merhwärbige Rolle fpielt, wenn er nicht bloß ihre ewige Beftim- 
mung theoretiſch in demfelben feftitellt, fondern auch ganz in dem⸗ 
jelben Sinne fie praftifch wirken läßt, wenn er fie hier wirklich 
verwendet, um dem Menſchengeiſte jelber und insbeſondre wieder 
allem Schlechten einen Spiegel vorzubalten: fo, ſcheint ©, 
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ift der Schluß wohl ˖ gerechtfertigt, daß ber neu gewonnene Glaube 
auch nicht ohne Rückwirkung geblieben fer auf feine Kımf, nf 
gerade er ihm jene hohe Auffaffung derſelben nahegelegt behe, 
und Daß die Aufgabe, die er fie hier löſen läßt, gleichjam tw 
Probe fein ſollte für den Sinn, in dem er fie von jet an üben 
wollte. Mit einem Worte: er knüpft mit dieſem Werke, ws, 
wie wir gefehen haben, vie legte Grundwahrheit des Proteflan- 
tismus ausfpricht, feine Kunft an an die Religion und weht 
fie ihrem Dienfte. Der Hamlet bezeichnet nicht bloß eine Haupt- 
epohe in Shalſpeare's - innerem, geiftigem Leben, ſondern ebenjo 
auch -ın feiner Auffaljung feines Künftlerberufes; a 
fchließt fi im diefer Beziehung an an „VBerlorne Liebesmüh” und 
an den „Sommernachtstraum“, und zwar gibt er feiner Kunft die 
religiöfe Weihe. Wirklich tritt von jest an immer bejtinmter 
ber-.hriftliche Geift als der Maßſtab hervor, an dem er das 
menſchliche Leben mißt, der chriftliche Geiſt aber in jener höchſten 
‚und reinften Auffaffung, in der er als die Vollendung bes reinen 
Menſchenthums gelten Tann. Der Kaufmann von Venedig und 
der Hamlet felbft können als Beweis dienen für den hohen Stm, 
in welchen er das Chrijtenthbum auffaßt und. feine Kun dem 
Dienft deſſelben weiht. 
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Bei Aud. Beſſer in Stuttgart ift erjchienen: 


Kaiſer Heinrich der Vierte 
| and 
fein Zeitalter 


Dartwis Ziote. 
2 Bände. gr. 8. geh: 3 Thir. 24 Spr. 


Die verhängnißvolifte Gpoie des Mittelalters bildet den 
Gegenſtand dieſes Werkes, in welchem zugleich die vielfach ver⸗ 
kannte und ſchlecht gewürdigte Perſönlichkeit des Laiſers Hein⸗ 
rich IV. für immer vindicirt worden iſt. 


Dante Alighieri, 


fein Sehen und feine Werke 


u yon 
- ‘ Hartwig Floto. 


8. 13 Bogen. Velinpapier. geh; 27 Ngr. 


Dies Buch iſt aus zwei Vorleſungen entſtanden, die der Ver— 
faſſer im Winter des Jahres 1856—1857 in der Aula zu Baſel 
vor einem reife von Frauen und Männern gehalten hat. 

Das Leben Dante ift erſchöpfend behandelt; feine Werke und 
namentlid) die divina commedia, ſo weit fie allgemeines Intet- 
eſſe haben. 
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